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Skythische Denkmäler aus Ungarn. *)
Beitrag zur uralaltajischen Archaeologie.

Von Joseph Hampel.

Während die vergleichende Sprachwissenschaft, des uralaltajischen Sprach­
stammes in den letzten Decennien grossartige Fortschrilte getan und bedeu-

Eig. 1. 2/3 Gr.

tende Resultate erzielt hat und auch 
die Ethnographie und Ethnologie 
dieser Völkerstämme auf dem besten 
Wege sind zu wissenschaftlicher 
Sicherheit zu gelangen, herrscht auf 
dem Gebiete der uralaltajischen Ar­
chaeologie noch ziemlich viel Un­
ordnung und Ünverlässlichkeit. Trotz 
der Anstrengungen hochverdienter 
Gelehrter wie Aspelin, Radloff und 
anderer, sind wir noch weit entfernt 
davon, auch nur annähernd eine 
Übersicht über die Denkmäler zu 
haben, welche bisher auf dem alten 
Gebiete uralaltajischer Völker zu 
Tage getreten sind; auch haben uns 
Forschungen und Ausgrabungen bis­
her meist nur geringe Sicherheit 
gebracht über Funde und Fundorte, 
und sehr entfernt stehen wir noch 
von einer completen Typologie oder 
zuverlässigen Chronologie. Allerdings 
sind auf dem weiten Gebiete von 
Odessa bis zum Altajgebirge jetzt in 
zahlreichen Fachgesellschaften und 
Akademien die einschlägigen Sammel­
arbeiten im Zuge, doch werden wohl 
noch Jahrzehnte vergehen, bis der 
wissenschaftliche Aufbau der uralalta­
jischen Archaeologie einigermassen 
vollendet sein wird.

Zu diesem Gebäude einen kleinen 
Beitrag aus einzelnen erratischen 
Bausteinen, welche skythischem Nach­
lasse entstammen und in Ungarn

gefunden wurden, zu liefern, ist der Zweck nachfolgender Zusammenstellung 
von vier interessanten Denkmälergruppen. Ich nenne sie „skythisch“ und bin 
der Meinung, mit diesem Aufsatze die Sache der uralaltajischen Archaeologie 
zu fördern, weil ich die Zugehörigkeit der Skythen zu der uralaltajischen

*) Vgl. den Aufsatz desselben Verfassers im „Arch. Értesítő“ 1893.
Ethn. Mitt. a Ungarn. IV 1
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Völkergruppe nunmehr für erwiesen halte *).  Auch bin ich der Ansicht, dass die 
Skythen innerhalb der in Europa angesiedelten uralaltajischen Verwandtschaft 
in den Jahrhunderten vor unserer Zeitrechnung culturell eine hervorragende 
Rolle spielten, welche in den archaoologischen Überresten am prägnantesten 
zum Ausdruck kommt.

*) Am überzeugendsten hat diese Zugehörigkeit erwiesen Herr Géza Nagy in 
seiner gelehrten Abhandlung über die Skythen in der Zeitschrift „Ethnographia“, Buda­
pest 1894, IV. und V. Heft.

I. An die Spitze dieser Untersuchung über „skythische“ Denkmäler stelleu 
wir das in Figur 1 (2/3 Grösse) abgebildete Bronzeobject, im Besitze Sr. k. 
und k. Hoheit des Herrn Erzherzog Joseph, welches vor Kurzem auf dem 
Gute Somhid (Corn. Arad) des Erzherzogs ohne jede andere Beigabe gefunden 
wurde, und welches auch die unmittelbare Veranlassung zur Veröffentlichung 
dieser Studie war. Eine im Ganzen cylindrische Bronzhülse, die nach oben 
sich etwas verjüngt, ist oben von einem hohlen Bronzeconus bekrönt, aus 
dessen Spitze eine eigentümlich stilisierte Tierfigur 
hervorragt. Alle drei Teile des Objectes sind in 
einem Stücke gegossen, der Guss ist an manchen 
Stellen, so an der Hülsenwand und dem Unterteil 
des Conus nicht gleichmässig gelungen und das 
Tier, dessen Leib eine Art Griff bildet, ist kaum 
durch das Notwendigste charakterisiert. Noch 
am ehesten liesse der längliche ziemlich schmale 
Kopf mit vorn abgestutzter Schnauze und den 
straff nach oben gerichteten Ohren, ferner der kurze 
Schwanz an einen jungen Cerviden denken. Die 
Wand des Hohlkegels hat vier durchbrochene 
Öffnungen von dreieckiger Form, deren Spitze stets 
nach oben gerichtet ist; im Innern des Kegels 
bewegt sich frei eine eiserne Kugel, und deshalb 
würde man geneigt sein bei diesem Objecte zu­
nächst an die Bestimmung als Tintinnabulum zu 
denken, das etwa als Abschluss einen Hirstenstab 
krönte. Doch eine solche Erklärung gäbe keinen 
Aufschluss über das Öhr an der Hülse und es 
weisen auch die näheren oder ferneren Analogien, 
welche sowohl aus Ungarn als aus Rumänien und 
von der grossen sarmatischen Ebene und dem 
westlichen Sibirien bekannt sind, auf eine andere 
Bestimmung des Ob’cjetes.

Zunächst erwähnen wir ein Fragment, welches von einem unbekannten, 
aber sehr wahrscheinlich einheimischem Fundorte in die ehemalige Bakics’schc 
Sammlung und aus dieser in das arch. Museum der Budapester Universität 
gelangt ist. (Figur 2, 3/4 Grösse.) Es ist nur der durchbrochene Conus und 
darauf das Tier erhalten, doch dem Tiere fehlt der Kopf und dem Conus 
die untere Abschlussplalte. Diesmal steht das Tier auf runder Basis und 
die Beine sind etwas entschiedener markiert als an dem Somhider Objecte, 
auch der langgestreckte Körper zeigt einige Modellierung. Die Durchbrüche 
an der Conuswand stehen zwar mit emporstehender Spitze nach oben in einer 
Reihe, doch sind es diesesmal schwalbenschwanzförmige Löcher, nicht Dreiecke.

Etwas ferner steht ein analoges Object im Besitze Sr. Excellenz des 
Herrn Ministers B. v. K(íll.a^, das aus Gernyészeg (Com. Maros-Torda) stammt; 
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da es in seinen Dimensionen grösser ist. Fig. 3« und b zeigt das Object in etwas 
geringerer als Naturgrösse. Auch diesesmal ziert ein junger Cervide die Spitze 
des hohlen Kegels, und jetzt ist das Tier, welches diesesmal hockt, so model­
liert, dass man es kaum verkennen kann. Der langgestreckte Körper, der

Fig. Sa, ca. 4/s Gr. Fig. 8 b, ca. 4/5 Gr.

schlanke Hals, der Kopf, die Ohren und der Schwanz sind mit mehr Fähig­
keit zur Naturbeobachtung dargestellt, als an den beiden früher genannten 
Stücken. Nur bei der Behandlung der Füsse lässt den Former, resp. den 
Giesser seine Fähigkeit im Stiche, dieselben erheben sich in schwachem 
Relief von, der Bronzmasse, welche den Leib des Tieres mit der Basis ver-

i*  
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bindet. Der Hohlkegel ist diesesmal grösser und wohl deshalb sind die drei­
eckigen Wanddurchbrüche in zwei Reihen übereinander gestellt und zwar in 
der Weise, dass die Spitze der oberen Öffnungen stets nach oben gerichtet ist, 
während in der unteren Reihe die Spitze abwechselnd nach oben und nach 
unten steht. Unter jeder Reihe laufen zwei vertiefte Parallelstreifen um die 
Wand herum.

Aus russischen Sammlungen sind mir einige Analogien bekannt. In dem 
grossen Werke Aspelin’s*)  ist ein solcher Conus aus der Permer Gegend 
abgebildet, dessen Spitze ein kaukasischer Ziegenbock ziert. Die Wand des 
Kegels ist aber nicht durchbrochen. In der Sammlung Stroganow befinden 
sich 5 ähnliche Objecte und eines publiciert aus dem Museum von Minussinsk 
Martin in seinem Werke über sibirische Bronzen **).  Er giebt davon die

*) Aspelin Antiquités du Nord finno-ougrien S. GS, Nr. 306.
**) Martin L’âge du bronze etc. 1803. Taf. 33, Nr. 8.

***) Tolstoj und Kondakow Ruskija drevnosti II. 94; ill. 40.

Fig. 4 a b cca. 2/s D •

folgende Beschreibung: „Objet en bronze d’une cloche surmonté d’un argali. 
La cloche est percée de deux trous“. Höhe 11 Cm., Durchmesser 6 Cm., der 
Fundort ist Yondina in Westsibirien.

An die Reihe dieser Objecte habe ich zwei Objecte angeschlossen, deren 
Bestimmung derjenigen dieser vierten Gruppe nahezukommen scheint. Sie 
wurden im Kurgan von Alexandropol gefunden***)  und wir geben hier in 
Fig. 4« und 4 b deren Abbildungen in etwa 2/ä Grosse: In viereckigem Rahmen 
steht je ein Greif in durchbrochener Arbeit, die untere Seite des Rahmens 
ist etwas breiter als die übrigen Seiten und wird von einem sehr derb ge­
zeichneten lesbischen Chyma geziert. Der Rahmen steht auf einer vierseitigen 
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Hülse, mit welcher er in einem Stücke gegossen ist, an den beiden Schmal­
seiten der Hülse steht je ein halb ringförmiges Öhr heraus und unter dem 
Öhr ist die Hülsenwand durchlocht; rechts und links neben der Hülse hängt 
von dem Rahmen ein Glöckchen herab.

Aus demselben Kurgan von Alexandropol stammt ein anderes Object, 
das demselben Zwecke gedient zu haben scheint, wie die greifgezierten 
Stangenköpfe. Die Hülse ist nach oben in drei Auszweigungen gegliedert, 
auf jedem Gliede sitzt ein Vogel, aus dem Schnabel der Vögel hängt ein 
GLöcklein herab, das mittlere ist offenbar verloren gegangen Wie es scheint, 
sind demnach in Russland diese Objecte häufiger als in Ungarn, weshalb ich 
den Ursprung derselben auch im Stammlande der Skythen suchen zu müssen 
glaube.

Was ich noch hier beizufügen habe, verdanke ich der Gefälligkeit eines 
jungen russischen Gelehrten, des. Herrn Dr. J. ¡¿mirnoff, welcher bei Gele-

Fig. 5.

genheit eines Gespräches im Nationalmuseum in Budapest mich nicht nur 
auf viele Analogien in Bukarest und in Bussland aufmerksam machte, sondern 
mir auch den Schlüssel zur richtigen Erklärung dieser Denkmälergruppe 
bot. Er war so gefällig, seine Mitteilungen brieflich zu wiederholen und so 
konnten dieselben im Decemberhefte des „Arch. Értesítő“*)  erscheinen, welche 
ich hier beinahe in ihrer Vollständigkeit wiederhole.

*) „Arch. Ért.“ 1894, S. 385—389. Die photographischen Aufnahmen zu den Ab­
bildungen der Bukarester „Stangenköpfe“ verdanken wir der Liebenswürdigkeit des 
Derrn Senators Prof. Dr. Gr. Tocilescu in Bukarest.

Er sah im Museum zu Bukarest eine kleine Bronzefigur (Fig. 5), die 
einen hockenden jungen Cerviden darstellt, dem das Geweih noch nicht 
gewachsen ist, mit spitzen langen, emporstehenden Ohren; der Kopf des 
Tieres ist schmal, lang und zugespitzt, der kurze Schwanz steht nach auf­
wärts. Die Kleinheit der Statuette und die Lage des Tieres lassen vermuten, 
dass die Bronzefigur dieselbe Bestimmung hatte, wie die aus Gernyeszeg.



6

Ebenso notierte Dr. Smirnoff im Bukarester Museum ein hohles conisches
Object (Fig. 6) von der Art des Unterteiles des Stangenkopfes von Gernye- 
szeg; die durchbrochene Wand zeigt auch hier spitze gleichschenklige Drei­
ecke, doch stets mit der kurzen Seite 
als Basis. Die Öffnungen stehen in 
zwei Reihen übereinander und kurze 
Kerbslriche zieren den Rand dersel­
ben, während zwischen den beiden 
Reihen ein Zickzackornament in zwei 
Parallellinien um den Körper des 
Objectes herumläuft und ein ähn­
liches Ornament die Aussenseite un­
ter der unteren Öffnungsreihe ver­
ziert. Der Conus ist an der Unter­
seite geschlossen und es steht ein 
Zapfen aus der Basis nach unten, 
welcher offenbar in längerer Spitze 
auslief, die jetzt abgebrochen ist.

Ferner befindet sich im Museum 
zu Bukarest noch ein Paar solcher 
Objecte, die dem Funde von Ger- 
nyeszeg sehr nahe kommen. Das 
eine Exemplar ist in sehr schlechtem 
Zustande (Fig. 7), nur der unterste 
Teil ist erhalten, während das an­
dere beinahe vollkommen unversehrt 
blieb nnd sich von dem Gernyesze- 
ger nur darin unterscheidet, dass die 
durchbrochenen Wandöffnungen mit 
der Spitze stete aufwärts stehen, 
während sie dort abwechselnd nach 
auf- und nach abwärts gerichtet sind. 
Auch die auf der Spitze des Conus 
hockende Tiergestalt ist in beiden 
Fällen dieselbe, jedoch blieb an dem 
Bukarester Exemplar der Boden des 
Objectes besser erhalten, denn nicht 
nur der hinabstehende Bronzezapfen, 
sondern auch der starke Eisendorn, 
der zur Befestigung in der Stange 
diente, ist erhalten. Über den Fund­
ort dieser Stücke kann man nur so­
viel mit Wahrscheinlichkeit sagen, 
dass sie aus Rumänien stammen.

Dr. Smirnoff erinnert sich auch . p.
einiger analoger Stücke aus skythi- lg'
sehen Hügelgräbern*)  und hat im historischen Museum in Moskau unter den 
„skythischen“ Altertümern einige Exemplare gesehen, welche dem Gernye- 
szeger und den Bukarester Objecten nahe stehen. Zu bedauern ist nur, dass 

*) Ree. d’Ant. de la Scythie Atlas pl. II. 1—8, III. 1—3, IV. 1—4, XXIV. 1—5 
XXV. 1-4, XX vl. 1-2, XXVIII. 1-4.
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dieselben bisher nur in sehr kleinen Abbildungen in einem illustrierten Blatte 
(Newa) erschienen sind; sie stammen aus dem Kreise Romny (Regierungs­
bezirk Vollawa) aus Hügeln, welche die äusserste Grenze der skythischen 
Kurgane bezeichnen Der Unterteil ist an diesen Exemplaren ein mit der 
Spitze nach unten stehender Kegel, dessen obere Fläche sich halb kugel­
förmig nach oben wölbt, die Seitenöffnungen sind dreieckig. Auf diesem 
Untersatz steht der Kopf eines Ebers oder eines Hornviehes, wessen sich 
Smirnoff nicht sicher erinnert. Unten laufen die Objecte ebenso in einen 
spitzen Zapfen aus, wie das eine Bukarester Exemplar. Einige kleinrussische 
Archaeologen haben die Vermutung geäussert, dass diese Objecte die Scepter 
skythischer Häuptlinge geziert hätten, etwa solcher Stäbe, wie sie „bulana“ 
genannt die Kosaken-Hetmans benützten. Doch Smirnoff hält eine solche 
Erklärung nicht für zutreffend, weil die fraglichen Objecte in den Gräbern 
stets zu zweien oder in mehreren Exemplaren vorzukommen pflegen.

Smirnoff meint, dass man dieser Reihe ein kleines Object anschliessen 
könne, dessen Abbildung wir aus der Sammlung von La Tene Altertümern 

im Nationalmuseum in Buda­
pest hier beifügen (Fig. 8. Nat. 
Gr.). Zu oberst steht ein gross­
köpfiger Vogel auf einem Zapfen, 
der nach unten in hohler Ku­
gelform mit durchbrochenen 
Wandöffnungen ausladet. Der 
Zapfen unter der Kugel form 
endigt wohl in stumpfer Schei­
benform und nicht mit einer 
Spitze oder Hülse, doch ist das 
auch bei anderen Analogien 
der Fall, die trotzdem zu der­
selben Denkmälerreihe gehö­
ren. *)

*) Ree. d’Ant. de la Scythie Atl. pl. I. 1—2, I. 8, pl. XXVIII 3—4.
**) Tolstoi, Kondakoff et Reinach Ant. de la Russie merid. p. 378. Über densel­

ben Fund handelt Compte Rendu de la Com. Imp. arch. 1865. pp. XVII—XVIII. Die 
Ausgrabungen leitete Radloff und Abbildungen davon erschienen in dessen Buche 
„Aus Sibirien“. Leipzig, 1881.

Dem Vogelkopfe zunächst 
stehen nach Smirnoff die flie­
genden Vögel aus den vHügeln 
von Krasnekutsk und Certom- 
lyk in der Petersburger Eremi­
tage; diese Objecte endigen

Fig- 7. nach unten in Hülsen. **)
Noch, einige Analogien führt Smirnoff an, welche sowohl der geogra­

phischen Distanz als auch der Gestalt nach weiter abstehen. Es sind dies 
vier Bronzefiguren von Raubvögeln im Museum Rumianzoff in Moskau. Sie 
stammen aus Hügeln, die nächst dem Berel-Flusse am Fusse des Altajgebirges 
stehen. An der Unterseite des Vogelkörpers, dessen Flügel weit geöffnet sind, 
steht immer ein spitzer eiserner Zapfen nach unten. Man fand dieselben 
nicht in den Gräbern selbst, sondern stets in deren unmittelbarer Nachbar­
schaft und zwar paarweise, wie ähnliche Objecte auch in skythischen Grab­
hügeln stets ausserhalb des Grabes selbst gefunden werden, gewöhnlich in
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Fig. 8. '/t Gr.

etwas höherer Lage, paarweise und zusammen mit solchen Sachen, welche 
zum Pferdegeschirr gehören; manchesmal findet man sie mit Wagenbestand­
teilen und zumeist in der Nähe von Metall blechen und anderen Besatzstücken, 
deren Bestimmung es war auf Stoffe aufgenäht zu werden. An den Hülsen 
befinden sich häufig Ohre und 
darin sind manchesmal Über­
reste von Riemen erhalten. *)  

Die Summe solcher Be­
obachtungen muss bei der Er­
klärung der genannten Objecte 
massgebend sein, und deshalb 
nimmt Smirnoff nicht die Deu­
tung Lippo Danilewski’s an, 
welcher in seinem russisch ge­
schriebenen Werke der Meinung 
ist, dass diese Objecte die 
Spitzen von Fahnenstangen ge­
krönt hätten, auf Grund einer 
Notiz bei Arrianus (Taktika 35.

*) Hec. d’Ant. de la Scythie 83. S. — Vergl. Rec. d’Ant. de la Scythie 46. und 
47. SS. An dem Exemplare von Somhid ist auch ein solches ringartiges Öhr. — In 
dem Ant. de la Scythie bezeugen das paarweise Auftreten dieser Objecte folgende Fälle: 
I. Im Tumulus von Alexandropol zwei geflügelte Frauengestalten (ohne Hülse). I. Bd. 
1—2; zwei geflügelte Frauengestalten (1. c. 3.8. I. 8.); zwei Vögel (5. S. II. 6—8): vier 
Greifen (5. S. III. 1—4, IV. 1—4.1, II. Im Tumulus von Krasnokutsk mit Wagenüber- 
resten vier Drachen, -welche je ein Tier fassen (46. S. XXIV. 1—2, XXV. 3—4.); vier 
Greifen (47. S. XXV. 1—2.); zwei Vögel (47. S. XXIV. 3—5.). Im Tumulus von Slo- 
nopskaia vier Löwen, welche je ein Tier fassen (6ö. S. XXVI. 1 — 2.) IV. Im Tumulus 
von Certomlyk vier Löwen (ohne Hülse) (83. S. XXVIII. 3—4.); vier unbestimmte 
Tiere (83. S. XXVIII. 1—2.); zwei Vögel (S. 86.).

B. 3. C.), dass die Drachenfah­
nen skythischen Ursprunges 
seien.

Smirnoff bemerkt sehr 
richtig, dass es nicht einzusehen 
wäre, weshalb in den Grab­
hügeln so viele Fahnenköpfe 
vorkämen. Auch sind die Sky­
then Arrian’s nicht die Skythen 
des IV. Jahrhunderts v. Chr., 
und schliesslich sei auch zu 
bemerken, dass zwischen diesen 
verhältnissmässig kleinen Bron­
zegreifen und den Drachenfah­
nen aus flatterndem Stoffe die 
Verschiedenheit gewiss eine 
grössere ist, als die Ähnlich­
keit. Er schliesst sich lieber der 
Erklärung an, welche gelegent­
lich bei Behandlung der Alter­
tümer des 'i'umulus von Krasnokutsk der Verfasser (Zabelin?) der Bec. d’antiqu. 
de la Scythie (S. 46—47) äusserte: „Das Zusammendrängen so vieler ver­
schiedener Objecte auf engem Raume zeigt, dass der Wagen bereits zerbrochen 
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war, als man denselben vergrub. Man nahm ihn früher auseinander, häufte 
die Teile und die Decke aufeinander, welche mit vergoldeten Bronzornamenten 
verziert war, sowie die figuralen Bronzehülsen, welche den Wagen geziert 
hatten. Doch auch das kann man und vielleicht mit mehr Wahrscheinlichkeit 
behaupten, dass diese Stangenköpfe und die Plaques das Zelt des Verstorbenen 
zierten, welches man mit seinem Wagen zugleich ihm ins Grab milgab. Die 
Greifen mit Hülsen konnten recht gut die Stangen krönen, welche das Zelt 
stützten.“

Smirnoff meint nun mit Recht, dass auch die analogen Objecte im 
Museum zu Bukarest, von welchen wenigstens zwei als Paar zusammen­
gehören, sowie die übrigen oben als Einzelfunde aus Rumänien und Sieben­
bürgen angeführten Objecte eine ähnliche Bestimmung haben konnten, wie 
die des Kurgans von Kcasnokutsk.

Diese Erklärung hat den grossen Vorteil vor jeder anderen voraus, 
dass sie mit den von Herodotos über die Sitten der Skythen gemachten Be­

Fig. 9. >/„ Gr. Fig. 13.

obachtungen vollständig übereinstimmt. Sie sind Nomaden, haben keine feste 
Ansiedelung, ihr Wagen und darüber das Zelt ist ihre Wohnung, und daraus 
ist es auch erklärlich, dass sie alle Sorgfalt und ihre Vorliebe für Prunk 
der Ausstattung des Zeltwagens zuwenden. Auch passen zu dieser beweglichen 
Wohnung vortrefflich Schragenstangen oder Lattenköpfe mit Klapperkugeln 
in den Bronzebekrönungen, wie sich deren eine im Stangenknopfe von 
Somhid befindet,, so dass die wandernden Wägen der Skythen bei ihren Fahr­
ten gleichsam mit ebensolch klingendem Spiele einherzogen, wie es der Reiter 
an seinem Rosse und an dem eigenen Gewände liebte, wo unzählige Klapper­
bleche und Klapperkugeln jeden Schritt mit ihrem Klang begleiteten.

II. Skythische Kessel. Das Nationalmuseum besitzt drei Metall­
kessel eigentümlicher Form, welche an drei verschiedenen Orten, ohne jegliche 
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andere Beigabe in der Erde gefunden wurden. Der grösste stammt aus der 
Gemarkung der Stadt Körös von der Puszta Törtei und ist schon seit dem 
Jahre 1870 bekannt, als ihn Römer im „Arch Ért.“ (II. Bd , 290—292), kurz 
nachdem der Kessel in’s Nationalmuseum gelangte, publicierte Der Kessel 
ist (wahrscheinlich) aus Bronze gegossen und hat die Form eines Gylinders, 
welcher nach oben offen und nach unten kugelförmig abgeschlossen ist; die 
Höhe der Wand ist 66 Cm., der Durchmesser an der Öffnung 46 Cm Etwa 
3/b der Wand ist wohlerhalten und die ßdme/’sche Abbildung, welche wir 
hier wiederholen (Fig. 9, Vn Grösse) zeigt den Kessel von dieser Seite; an 
der entgegengesetzten Seite ist ein grosses Stück ausgebrochen und auch der 
Henkel ist beschädigt; der Kessel hatte einen Fussständer, der ebenfalls 
abgebrochen ist und von dem nur mehr ein Budiment an der Unterseite 
des Kessels zurückgeblieben ist. Die Aussenseite der Wand ist durch parallel 
laufende Beliefstreifen in vier Felder geteilt; die obere Einrahmung folgt 
wagrecht dem Saume des Kessels, während die Seitenteile von einander auf 
7 Cm. abstehend senkrecht zur Rundung hinabziehn. Eine Reihe eigentüm­
licher Ornamente steht von der innern Linie des wagrechten Rahmens nach 
unten, es sind kurze Reliefstäbe, die parallel nebeneinander folgen und nach 
unten in je einen Ring auslaufen. Eigentümlich ist auch die Gliederung des 
Gefässrandes. Drei Reliefstreifen teilen denselben in zwei herumlaufende 
Bänder; das untere Band ist breiter und glatt, das obere schmäler und durch 
senkrechte Parallelstege, welche von einander auf 1'5 Cm. (3 Cm) abstehn, 
belebt. Noch merkwürdiger ist die Form und Ornamentik der beiden Henkel, 
die aus dem Rande der Wand senkrecht als deren Fortsetzung emporstehn. 
Drei parallele Bänder erheben sich von der unteren Randlinie, über den 
Rand des Gefässes und werden oben durch ein waagrecht aufendes Band 
abgeschlossen; dadurch entstehen zwei viereckige Öffnungen, welche gewiss 
zum Durchziehn der Tragstangen dienten. Das mittlere Band ist durch quer­
gestellte Reliefstege geziert, die beiden äussere Enden des Viereckes laden 
aus und sind am Ende mit je einer halben Scheibe geziert, zwischen diesen 
Halbscheiben stehn vom wagrechten Bande zwei andere ähnliche Ornamente 
und ausserhalb des Henkels noch je ein ähnliches Ornament aus dem Kessel­
rande empor.

Diese eigentümlichen Formen und Ornamentmotive weichen so sehr 
von allem ab, was wir sowohl in der primitiven sog. praehistorischen Kunst 
unseres Landes kennen, und stehn auch aller classischen Ornamentik so fern, 
dass Römer seiner Zeit < 1872) mit Recht den Kessel in Ungarn als Unicum 
bezeichnen konnte. Seither fand man im Comitate Tolna einen Kessel, der 
sowohl der Form als der Ornamentik nach dem Kessel von Törtei sehr ähn­
lich sieht. Herr Moritz Wosinszky hat denselben erworben und dem National­
museum überlassen; auch verdanken wir ihm eine eingehende Studie dar­
über*),  aus welcher wir in Figur 10 die Abbildung übernehmen Gr).. 
Man fand den Kessel im Kapostale zwischen Högyész und Regöly beim Ackern 
in Torfgegenden, aus welcher bereits viele interessante Altertümer des La 
Ténestyles ins Nationalmuseum gelangt sind. Der Kessel ist wahrscheinlich 
aus Kupfer gegossen und wiegt 16 Kilogr.; seine ganze Höhe ist 52 Cm., 
wovon 12 Cm. auf die Höhe des Henkels zu rechnen sind; der Durchmesser 
beträgt 33 Cm und die Dicke der Wand 0’8 Cm. Der Kessel ist im Ganzen 
besser erhalten, als der Von Törtei, nur fehlt auch hier der Standfuss, von 
dem nur ein Fragment an der unteren Rundung zurückgeblieben ist. Die

*) Erschienen im „Arch. Ért.“ 1891, 427—131.
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Form ist dieselbe, gestreckte Glockenform, die Ornamente sind dieselben, 
doch nicht so zahlreich, und entsprechend dem geringeren Volumen genügte 
diesesmal eine Henkelöffnung für die Tragstange. Das dritte Exemplar endlich,

Fig. 10. Gr.

welches wir aus Ungarn kennen, stammt angeblich aus dem Gebiete des 
alten Bregetio (Ö-Szöny) und ich konnte es im September des vorigen Jahres 
für das Nationalmuseum erwerben. Wir wiederholen hier eine Abbildung in 
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y3 Grösse nach dem Originale, welches im „Arch. Ért.“*)  davon publiciert 
wurde. Der Kessel ist aus Kupfer gegossen, sehr gut erhalten und bedeutend 
kleiner als die beiden vorerwähnten, seine Höhe (ohne den Fuss) beträgt 
etwas über 17 Cm. In der Form weicht er darin von den beiden andern 
Exemplaren ab. dass er nicht cylindrisch sondern halbkugelartig gebildet ist 
und absolut jedes Ornament entbehrt; doch die Henkel stehen auch hier 
senkrecht aus dem Mündungsrande empor und diesesmal ist der hohle Fuss­
ständer vollkommen erhalten.

*) „Arch. Ért.“ 1894, 374.
**) Führer durch das Mus, für Völkerkunde Berlin, 1892, S. 24.

***) C. R. du Congrès int. d’Anthr. et d’arch. préh. à Stockholm 1876. S. 574. 
„On rencontre assez souvent près du Jénissei, dans F Altai et l’Oural, de grands vases 
hémisphériques, généralement posés sur un pied élevé, en forme de cylindre s’elar- 
issant par le bas ; sur les bords de ces vases sont deux anses surmontées chacune de 

glous à tête de champignon.“

Ausserhalb Russlands ist nur noch ein Kessel von der Form der beiden 
grösseren ungarischen Exemplare bekannt: der Kessel von Höckricht (Schlesien)

Fig. 11. 73 Gr.

im Museum für Völkerkunde in Berlin**).  Aus Russland sind schon seit 1874 
durch Aspelin’s Abhandlung im Berichte (Compte Rendu) des internat, prae- 
historischen Congresses von Stockholm mehrere Exemplare bekannt***)  und
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auch später hat derselbe verdiente Gelehrte in seinem grossen Werke über 
finnisch-ugrische Altertümer eine Reihe von Kesseln aus Russland publiciert. *)  

Eines stammt von Tobolsk (Ischim), Fig. 12, 
ein anderes aus Südrussland von Etelä Wenäjä am 
Ufer des Doks, ein drittes ebenfalls aus der Don­
gegend von Guilevsk und ein viertes von Telets- 
koie. Ein Stück aus Büsk aus der Altaigegend 
sah ich im historischen Museum in Moskau, die 
Abbildung desselben wiederholen wir hier nach 
dem Werke von Aspelin (Fig. 13). Zwei Exemplare, 
welche im „Drevnosti“ der Moskauer arch. Gesell­
schaft abgebildet sind, wurden mit einer Lanzen­
spitze. mit zwei kleinen Gefässen, einem Pferde­
zaum und einem Mahlsteine in einem Grabe ge­
funden. **)

*) Aspelin Ant. du Nord Finno Ougr. p. 70—316, 318; p. 81. Fig. 354 etc.
**) Drevnosti 1886 VII. Tafel.

*♦*) Reinach Ant. du Bosph. Cim Paris XLIV. t. 12 und 13.
t) Tolstoj und Kondakow Ruskija Drevnosti II. 109.

tf) Ant. de la Sibérie occidentale Helsingfors 1894. S. 57—58, Tat. XIV. 4—5- 
tit) Wosinszky im Arch. Ért. 1891. S. 431..

Diese, wie die meisten russischen Formen
stehn dem Kessel von Ö-Szöny näher, .als den beiden anderen ungarischen. 
Exemplaren und kommen ihnen auch in der Grösse nicht nahe.

Ein ebensolcher halbkugelförmiger Kessel wurde in dem reichen Kurgan 
von Kul Oba gefunden, nach Dubresfs Mitteilung waren darin Lammsknochen. 
Zwei andere Bronzegel'ässe von rein griechischer Form standen dabei, die 
vermutlich aus dem IV. Jahrhunderte vor Chr. stammen.***)

Eines der characteristischesteh Exemplare ist das aus dem Kurgan von 
Zertomsk, denn auf dem Rande stehn die in den Gegenden zwischen dem 
Ural und dem Kaukasus als Ornamente häufig benützten langhörigen Argali- 
böcke in einer Reihe nebeneinander geordnet, f)

Im Museum von Tobolsk befinden sich nach Axel Heikens Angabe zwei 
kupferne „skylhische Kessel“, deren Abbildungen er mitteillff).

Herr Moritz Wosinszky beschreibt nach Mitteilungen des Fürsten Paul 
Putjatin zwei Kessel und veröffentlicht deren Contourzeichnungen, die er 
demselben Fürsten verdankt. Der eine (Fig. 14) ist aus Kupfer und wurde 1884 
im Sande eines Flüssleiris zwischen den Gemeinden Otoka und Zagarina 
(Regierungsbezirk Simbirsk, Kreis Zisrane) gefunden.

Der andere, auch aus Kupfer (Fig. 15), stammt aus der Gemeinde Verchny 
Konetz (Regierungsbezirk Vologda, Kreis Ustsisolok). Beide stimmen in der 
Form und auch in den hauptsächlichsten Ornamentmotiven mit den Kesseln 
von Törtel und mit dem aus dem Kapostale überein. Als äusserste Grenze 
der Verbreitung dieser Kesselformen nach dem Osten könnte die chinesische 
Mongolei betrachtet werden, da Herr Wosinszky aus Herzog Putjatin’s Briel 
die Äusserung eines Missionärs Namens Alexis erwähnt, der als mehrjähriger 
Kenner China’s versicherte, bei den mongolischen Buddhisten im Opferdienste 
ähnliche Kessel beobachtet zu haben, wie die ihm in Photographie vorge­
zeigten Kessel aus dem Kapostale.fff)

Vermutlich werden in Russland in öffentlichen und privaten Sammlungen 
noch viel mehr analoge Kessel vorhanden sein, die mir unbekannt geblieben 
sind, und gewiss haben dieselben in der russischen Litteratur eingehendem
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Behandlung erfahren, als diejenige, welche ich ihnen hier widmen konnte; 
doch dürfte auch das angeführte Material dazu genügen, um darzulegen, dass 
alle diese eigentümlich geformten Kupfer- und Bronzegefässe einer und der­
selben Kategorie angehören, deren Verbreitung von Sibirien (vielleicht von 
der Mongolei) bis nach Schlesien und Ungarn constatiert werden kann. Am 
häufigsten sind sie in Südrussland und Südwest-Sibirien, dem Vaterlande der 
Skythen und ihrer Verwandten Schon Herodot erwähnt, dass sich die Skythen 
bei ihren Opfergebräuchen eines Kessels aus Erz bedienen, der von der

Fig. 14. Fig. 15.

Form lesbischer Krüge, doch viel grösser sei. *)  Géza Nagy hat unlängst in 
seiner sehr wertvollen Abhandlung über die Skythen**)  nachgewiesen, dass 
dieselben Opfergebräuche, welche Herodotos den Skythen zuschreibt, auch 
bei Wogulen, Ostjaken, Wotjaken und anderen uralaltajischen Völkern herrschten 
und dort zum Teile noch heute Geltung haben. Das Verbreitungsgebiet dieser 
Völkerschaften trifft, wie schon Nagy richtig bemerkte, mit dem Fundgebiete 

*) IV. B. 61 c.
**) Ethnographia, Budapest 1894, V. Heft 8. 306—308.
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der erwähnten Opferkessel überein, wir können also mit Recht den Gebrauch 
solcher Kessel als Gemeinbesitz dieses ganzen grossen Völkerstammes be­
trachten. Doch, gewinnen wir auch auf diese Weise von der ethnischen Seite 
Aufklärung über diese eigenartigen Denkmäler, so ist damit erst der einleitende 
Schritt für die archaeologische Erklärung derselben getan. Denn es ist noch 
die Frage der einzelnen Typen und deren Verhältnis zu einander zu lösen 
und als schwierigstes Problem der uralaltajischen Archaeolögie steht auch 
die chronologische Bestimmung der betreffenden Typen vor uns. Diese Probleme 
sind mit dem Materiale, das wir hier zu vereinigen in der Lage waren, nicht 
zu lösen, ja vielleicht sind sie überhaupt nicht lösbar. Denn in der Culturent- 
wickelung der verschiedenen uralallajischen Völker gab es bekanntlich keinen 
gleichmässigen Fortschritt, und während einige von ihnen schon sehr früh in 
den asiatischen oder europäischen Culturkreis eingetreten waren, blieben andere 
als Nomaden oder als sehr abseits gelegene, verkümmerte Völker, noch nach 
vielen Jahrhunderten auf ihrer früheren niedrigen Culturstufe. Deshalb ist 
schon von vornherein anzunehmen, dass z. B. die Skythen am Schwarzen 
Meere, welche sehr frühe mit den griechischen Colonisten in innigem Contact 
standen, viel früher Sitten und Gebräuche änderten oder veredelten, als etwa 
ihre fernen Stammesgenossen am Jenissei oder am Araxes. welche ihre 
Metallkessel wohl noch viele Jahre in sacrosanctem Gebrauche hielten, 
nachdem die Skythen als Volk längst nicht mehr existierten. Wenn wir nun 
zwei ziemlich verlässliche Zeitbestimmungen haben, nämlich den Kurgan von 
Kul Oba mit dem Kessel aus dem IV. Jahrhunderte vor Chr. und den Fund 
von Höckricht mit Goldsachen (nach Dr. Voss) aus dem VI.—VIII. Jahrhundert 
nach Chr., welche also etwa 1000 Jahre auseinander liegen, und wenn Aspelin 
in seinem Werke über die finnisch-ugrischen Altertümer solche Kessel dem 
Kupfer- und Bronzezeitalter jener Völker zuzuschreiben geneigt ist, während 
(bereits im Jahre 1872) Dr. Römer den Kessel von Törtei d- r Völkerwan­
derungsepoche und Franz Pnlszky denselben dem IX.—X. Jahrhunderte p. Chr. 
zuzuschreiben geneigt ist: so können vielleicht alle diese Zuteilungen ebenso 
richtig sein, wie es richtig ist, dass man in der Basilicata auch heute noch 
altgriechische Filigranarbeiten anfertigt und in Damaskus auch heute noch 
nach Mustern arbeitet, welche altchristliche oder frühbyzantinische Metall­
arbeiter geschaffen haben. In unserem Falle, in Sachen der uralaltajischen 
Kessel, wird aber allerdings eine ähnliche Continuität erst durch fleissiges 
Sammeln des einschlägigen Materials sicher erweisbar sein. Diese Aufgabe wird 
jedoch nicht diejenigen Gelehrten zu beschäftigen haben, welche an der Peri­
pherie des uralaltajischen Gebietes leben, sondern es ist offenbar Aufgabe der 
russischen Wissenschaft, solchen Problemen eifrigst nachzuspüren, welche sie 
Allein lösen kann, wenn sie überhaupt zu lösen sind.

III. Skythische Dolche. Dolche eigentümlicher Form waren schon 
1876 unserem geehrten Coliegen Dr. Aspelin aufgefallen, als er die Aus­
stellung prähistorischer Objecte, welche in Budapest aus Anlass des VII. inter­
nationalen prähistorischen Congresses veranstaltet wurde, studierte. Er sah 
daselbst unter den ungarläpdischen Altertümern zu seinem Erstaunen einige 
Dolche, deren Analogien er bereits aus dem uralaltajischen Fundgebiete ge­
kannt hatte. Alle drei Dolche waren damals im Kataloge dieser Ausstellung 
von uns publiciert worden und die Abbildungen von zweien derselben wieder­
holte Aspelin in seinem Aufsatze über diese Dolche, welchen er im Compte- 
Rendu des erwähnten Congresses veröffentlichte. Es sind dies folgende: 
Fig. 16. Eisendolch (7G Grösse) in der Sammlung des Baron E. Nyárig Fund­
ort Pilin; Fig. 17. Eisendolch aus dem Comitate Bereg (’/6 Grösse) im Besitze 
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des Herrn Theodor von Lehoczky, Fig. 18. 
Eisendolch aus dem Neogräder Gomi- 
tate ('/2 Grösse) in der Sammlung des 
Baron Nyäry.

Die Klinge variiert bei den drei 
Dolchen ; einmal ist sie gerade und 
zweischneidig mit stark accentuierter 
Mittelerhöhung, das zweite Mal tritt die 
Mitte weniger stark hervor, die Klinge 
des Bereger Exemplars jedoch weicht 
am meisten ab, denn sie ist einschnei­
dig mit stumpfem Rücken und schwach 
gebogen, so dass man dieses Exemplar 
als Messer bezeichnen könnte, wenn 
nicht der Griff mit dem der anderen

Fig. 16. */, Gr. Fig. 17. >/6 Gr.

zwei Exemplare im Wesentlichen über­
einstimmte. An allen drei Griffen ist 
nämlich die Gliederung dieselbe: sie 
besteht aus Griffblatt, Griffstange und 
Querstab. Zweimal ist das Griffblatt 
herzförmig, einmal hat es die Form 
eines Kreissegmentes; der Querstab am 
Ende ist zweimal gerade, einmal etwas 
gebogen; die Griffstange ist einmal 
glatt, einmal mit querstehenden Cannel- 
lüren geziert und bei. Fig; 18. der Länge 
nach in ein tiefer liegendes Mittelfeld 
mit zwei wulstigen Rändern gegliedert. 
Letztere Form interessiert uns am 
meisten, weil diese Gliederung des Fig. 18.
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Fig. 19.

Fig. 20.

Fig- 21.

Griffstabes und das Herzblatt sich auf sibirischen Dolchgriffen wiederholen. 
Sowohl diese, als die spärlichen Exemplare in Ungarn sind allem Anscheine 
nach derbe und vereinfachte Nachahmungen von prächtigeren Formen, welche

Ethn. Mitt. a. Ungarn. IV. 2
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aus südrussischen Kurganfunden bekannt sind. Wir teilen hier einige Bei­
spiele aus Russland mit.

Abbildung 19 stellt das bei Weitem schönste Exemplar dar; in Gold­
blech getriebene reiche Ornamente zieren den Griffstab, an welchen sich 
statt des einfachen Querstabes zwei schön stylisierte Stierköpfe nach beiden 
Seiten hervorragend anschliessen, während das herzförmige Griffblatt glatt 
geblieben ist, wie an dem Piliner und Bereger Dolche. Die Dreiteilung 
des Piliner Dolchgriffes findet sich auch an dem Goldgriffe und zwar ist die­
selbe hier motiviert durch die beiden Reliefbänder und die dieselben trennende 
mittlere Rinne, welche ein Blumenornament ausfüllt. Die Dreiteilung des 
Griffstabes wiederholt sich in zwei anderen Fällen, Fig. 20. und 21., an 
zwei Goldblechhülsen, welche einst Griffe bedeckten, und an dem einen 
wiederholt sich auch das typische Herzblatt. Diese und ähnliche Prunk­
dolche kennen wir aus dem fürstlichen Kurgangrabe von Certomlyk 
nächst Nikopol*),  aus dem Kul Oba nächst Kertsch**)  und aus anderen 
Kurganen in der Ebene des Dnieperilusses ***).  Zu diesen gesellt sich dann 
aus weiter nordwestlicher Gegend der Dolch im Schatze von Vettersfeldef), 
dem Piliner (Fig. 18.) Dolche auch darin verwandt, dass eine kurze Querstange 
das Griffende ziert, und nur darin von demselben verschieden, dass den Griff 
wie an den Kurgandolchen Goldblech bedeckt. Furtwängler kam bei seiner 
Untersuchung des Ursprunges dieser Dolchform zu demselben Resultate, 
welches auch andere Fachgenossen unabhängig von ihm constatierten, dass 
diese Form der bei Skythen und Persern gleichweise im Gebrauche stehende 
acinaces sei, eine Dolchform, von welcher wir bei Herodot lesen, dass die 
Skythen sie als Symbol des Kriegsgottes verehrten, ff)

*) Rec. d’Ant. de la Scythie, XL. 9., 12., 1 .; XXXVII. 3.; XXXV. 2.
**) Ant. du Bosph. Cim. XXVII. 10.

***) Ree. d’Ant. de la Scythie. XXVI. 13., 18.
t) Furtwängler-. Der Goldfand von Vettersfelde. Beilin, 1883. III. S. 5.

ft) Die charakteristischen Stellen der alten Litteratur gesammelt in Saglio Diet, 
des Ant. gr. et rom. Paris, 1873. 31—32.

ttt) Furtwängler 1. c. 34—38.
*) Zuerst veröffentlicht von Géza Nagy im „Arch. Ert.“ Neue Folge VI. 237. 

u. 7. SS.

Für die reicher ornamentierten Exemplare dieser skythischen Dolche 
hat Furtwängler auf Grund stylistischer Anhaltspunkte teilweise das V. Jahrhun­
dert, teilweise eine etwas spätere Epoche als Entstehungszeit angenommen, fff) 
Wie sich zu diesen Prototypen die sibirischen Nachahmungen einerseits und 
andererseits unsere noch einfacheren Exemplare zeitlich verhalten, dafür 
haben wir nicht genug sichere Anhaltspunkte. Dass sich die Form bis zur 
Epoche der Völkerwanderung erhalten haben konnte, wie manche meinen, 
dafür vermögen wir in Ungarn weder aus Schatzfunden noch in Grabfeldern 
dieser Spätepoche Belege anzuführen.

Der Reihe dieser skythischen Dolche schliesst sich ein interessantes 
Schwert des Székler Museums an, welches bei Aldoboly (Corn. Háromszék) 
angeblich ohne jede Beigabe gefunden wurde.*)  Fig. 22. a. b, c. Das Schwert 
hat eine gerade Klinge, welche mit zwei Schneiden gleichmässig spitz verläuft 
und neben dem Mittelgrate beiderseitig mit je drei Stablinien verziert ist. Die 
Parierstange bilden zwei löwenartige Tiere, die aus Eisen in Flachrelief gebil­
det sind und unter rechtem Winkel einander berührend in der Richtung der 
Klinge hervorstehen. Jeder der beiden Löwen besteht aus je zwei Platten, 
die mit der glatten Unterseite aufeinandergelegt aneinander schliessen. Der 
Mittelteil des Griffes ist ähnlich gebildet, wie an dem Piliner Dolche, beiderseits



läuft der Länge nach in der Mitte eine vertiefte Rinne, die von 
je zwei Wulsten am Rande eingefasst ist. Den Abschluss bil­
den zwei Delphine mit halbkreisförmig eingebogenem Körper und

w

Fig. 22 b.

die Querstange fassend. Sämmtlichemit dem Maul
Griffes sind mit eingeschlagenen Linienreihen und
.sehen Kreisen verziert, welche ursprünglich versilbert gewesen

Teile des 
concentri-

Fig. 22 c.

Fig. 22 a.
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zu sein scheinen. Die Delphine sind classische Reminiscenzen, die derb­
geformten Löwen sind barbarische Arbeit, welche an Löwen aus Goldblech, 
skythischen Gräbern entstammend (Fig. 23 und 24), erinnern. Letztere scheinen 
dazu bestimmt gewesen, auf Leder oder eine andere weiche Unterlage auf­

genäht zu werden; die Or­
namente , welche ihre 
Oberfläche zieren, sind 
gepresst und haben des­
halb weicheren Charakter 
als die Striche, Punkte 
und Kreise auf den Aldo- 
bolyer Tieren, doch lässt 
sich eine solche Ver­
schiedenheit aus der Ver­
schiedenartigkeit beider 
Metalle erklären. Die gol­
denen Löwen stammen 
aus der bekannten Grab­
kammer des Kurgans bei

Nicopol, sie werden dem V. oder IV. vorchristlichen Jahrhunderte zugeschrie­
ben. Vielleicht ist das Schwert von Aldoboly zeitlich nicht so hoch zu 
stellen, doch scheint es jedenfalls dem „skythischen“ Denkmälerkreise anzu­
gehören.

IV. Spiegel. Griechische Metallspiegel mit Metallgriff sind vermutlich 
auf dem Wege der griechischen Colonien am Schwarzen Meere auch bei den
Skythen beliebte Toiletten­
gegenstände geworden, sind 
daselbst nachgeahmt worden 
und haben localen Charakter 
angenommen. Die Rückseite 
der Spiegelscheibe ist nicht 
mehr mit figuralen Contour­
zeichnungen geziert, sondern 
glatt geblieben, und der Griff 
hat eigentümliche Formen 
angenommen, welche für 
dieses skythische Gebiet cha­
rakteristisch sirtd. Er be­
steht aus einem Mittelstücke, Fig. 21.

das am ehesten einem cannellierten Pfeiler vergleichbar ist, mit quergelager­
tem oblongem oder abgerundetem Abschlussgliede an beiden Enden, die 
zugleich die Basis für je ein stehendes oder hockendes Tier sind. Das Tier, 
das oberhalb hockt, ist gewöhnlich ein Cervide, dessen langgestrecktes 
Geweih sich als Relief von dem Verbindungsgliede abhebt, das zum Scheiben­
rande überführt, in dessen Scheibe der aus einem Stücke gegossene Griff 
mit einem Kreissegmente hineingreift.

Mehrere Forscher haben unabhängig von einander einzelne Exemplare 
dieser Denkmälerreihe zusammengestellt. Herrn Samokwasotc’s Forschungen 
kenne ich nur aus mündlichen Mitteilungen, vor einigen Jahren war eine 
Veröffentlichung seiner Resultate bevorstehend, doch konnte ich nicht in Er­
fahrung bringen, ob die Publication tatsächlich erfolgt ist. Schuhmacher hat in 
der Berliner Zeitschrift für Ethn. (1891, 81) einige Beispiele behandelt, die
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Fig. 25. % Gr.

sich der Reihe anzuschliessen scheinen. Aus Ungarn sind mir drei complete 
Spiegel und die Fragmente von drei Spiegelgriffen bekannt:
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a) (Fig. 25.) Der Spiegel von Pókafalva (Corn. Alsó Fejér) im Museum des 
Bethlen-Lyceums in Nagy-Enyed*),  gefunden im Jahre 1884 in freier Erde ohne

*) Zuerst vom Schulinspector Gabriel Téglás publioiert: „Arch. Ért.“ 1888, VIII. 
185—186. Die Abbildung, welche wir hier beifügen, ist nach einer Photographie ange­
fertigt worden, welche wir der Liebenswürdigkeit des Herrn Prof. Karl Herepey 
verdanken.

Fig. 26. »/, Gr. Fig. 28. s/4 Gr.
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Beigabe. Gesammtlänge 33'5 cm., wovon auf die Scheibe 17'7 cm., auf den 
Griff 15'8 cm. entfallen. Die Höhe des Scheibenrandes an der Vorderseite 
ist 0’09 cm., die Dicke der Scheibe ist 0.15—20 cm. An der Stelle, wo die 
Scheibe und der Griff Zusammentreffen, greift eine Erhöhung von der Form 
eines Kreisabschnittes und von der Höhe des Randes in die Scheibe hinein. 
Der dreigeteilte Griff ist an beiden Enden durch je eine viereckige Querplatte 

abgeschlossen, die obere 
Platte ist an dem untern 
Rande mit zwei Polster­
stäben verziert, sie dient 
einem kauernden Cerviden 
als Basis, dessen Geweih 
in ier Ringen sich relief­
artig vom Untergründe ab­
hebt; das Tier blickt nach 
rechts, und obwohl freige­
gossen, ist es reliefartig be­
handelt und den Zwischen­
raum zwischen den Beinen 
füllt ein flacher Hintergrund. 
Das Mittelstück des Griffes 
zieren auf der Vorderseite 
der Länge nach parallele 
Längefurchen und vier Stäbe. 
Die untere Querplatte ist 
flach ohne jedwede Verzie­
rung, sie dient einem Vier­
füssler als Basis, welcher 
wohl auch freisteht. doch 
reliefartig modelliert ist; die 
Rückseite ist flach, die zwei 
Vorderfüsse, sowie die zwei 
Hinterfüsse erscheinen je- 
malig als ein Stück. Das 
Tier ist ganz ungenügend 
characterisiert, die Form des 
Kopfes und des Schweifes, 
sowie der ziemlich langge­
streckte Körper sind kaum 
genügende Merkmale, um es 
sicher als Wolf bezeichnen 
zu können.

Nur wer diesen Spie­
gel kennt, kann sich die

Fig. 29. */,  Gr. drei Fragmente b— d ergänzt

*) Róm^r publicierte die Fragmente im „Arch. Ert.“ 1870, III. 126 ohne genügende 
Erklärung.

vorstellen, welche wir in den 
Fig. 26, 27 und 28 beifügen. Die zusammengehörigen Fragmente (Fig. 26) 
bilden zusammen beinahe einen vollständigen Spiegelgriff aus Bronze, welcher 
in Pilin (Com. Nögräd) gefunden, schon seit 1870 bekannt war.*)  Fig. 28 stellt 
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auch einen stilisierten „Wolf“ von einem Spiegelgriffe dar; das Original ist 
im Museum des ref. Collegiums in Debreczen.*)  Ein drittes Grifffragment 
(Fig. 27) unbestimmten Fundortes, doch ungarischer Provenienz erwarb das 
National-Museum vom einheimischen Markte. Dieses Mal fehlt die äussere 
Hälfte des Spiegelgriffes, es ist die innere Hälfte mit dem hockenden Cerviden 
erhalten.

*) Römer kannte das Stück und erwähnte es: ,,Arch. Ert.“ 1870, III. 267.
**) Herr Schulinspector Stefan Téglás publicierte es im „Arch. Ert.“ 1894, 356—357.

e) An diese Fragmente schliesst sich als nächster Verwandter des Póka- 
falver Spiegels der Spiegel von Oláh-Zsákod (Fig. 29) an, welcher erst seit

Fig. 30. a. '/2 Gr. Fig. 32. >4 Gr. Fig. 30. b. */2 Gr.

einigen Monaten in der Litteratur bekannt geworden ist.**)  In der Grösse 
(34'5 cm.) stimmt er ziemlich genau mit dem von Pökafalva überein, und 
noch genauer trifft Einteilung und Styl an beiden Stücken zusammen, mit 
der geringen Abweichung, dass an dem Spiegel von Oláh-Zsákod der Griff 
verkehrt an die Scheibe befestigt ist, weshalb wir auf der Abbildung auch 
nur die Rückseite des Griffes, also auch beider Tiere, die denselben 
zieren, sehen.

f) Der dritte vollständig erhaltene Spiegel dieser Reihe stammt aus
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Fig. 31. »/< Gr.
*) Beschreibung etc. Br. 291, S. 845 a.

"*) Materialien zur Vorgesch. des Manschen im östl.
***; Im „Arch. Ért.“ 1834, 451—451.

Fejérd (Com. Kolozs), 
wo derselbe 1853 ohne 
jede andere Beigabe 
in der Erde gefunden 
wurde. Derselbe ist, 
da er ins Wiener Hof­
museum gelangte, aus 
der Beschreibung im 
Cataloge von Sacken 
und Kenner schon seit 
Langem bekannt.*;  Die 

beiden Abbildungen 
geben in halber Grösse 
(Fig. 30. ") die Vorder- 
und die Kückansicht 
(Fig. 30. /')• Der Spie­
gel gleicht denjenigen 
von Pókafalva und 
Oláh-Zsákod, nur en­
digt der Grift' statt mit 
einem Wolfe (?) in 
einem Widderkopfe, 
auch ist die Arbeit im 
Ganzen etwas sorgfäl­
tiger. Wenn wir die 
Karpathen ü >erschrei- 
ten, so ist das nächst­
liegende Beispiel der 
Spiegel von Sapohowo 
aus dem südöstlichen 
Teile Galiziens; er be­
findet sich im Museum 
der Krakauer Akademie 
der W issensch aften und 
ist bereits seit 1879 
aus Kohn und Mehlis's 
Materialien**)  bekannt. 
Neuerdings hat ihn 
V. Demetryhiowicz in 
Begleitung einer guten 
Autotypie veröffent­
licht,***;  welche wir 
hier wiederholen (Fig. 
31. 3/< Gr.) Er steht 
den Exemplaren a—f 
wohl etwas ferner, da 
weder der Cervide noch 
der Wolf den Griff 
ziert, doch lässt die

Europa. 1879. S. 250—250.



26

Form und Gliederung keinen Zweifel darüber aufkommen, dass, auch dieser 
Spiegel sich der gesammelten Reihe stylistisch anschliesst; nur ist er etwas 
primitiver gearbeitet, als die übrigen Exemplare, was am deutlichsten der 
Tierkopf am Griffende vor Augen führt, welcher zoologisch überhaupt kaum 
festzustellen ist. Die Abbildung zeigt den Kopf von der Rückseite, weil der 
Spiegelgriff offenbar unrichtig an die Scheibe gesetzt ist.

Es wird wohl kein Irrtum sein, wenn wir die Form aller dieser Spiegel 
an dem Spiegel wiedererkennen, welchen die sitzende Frau auf der hier bei­
gefügten Abbildung in der Linken hält (Fig. 32. 1/1 Gr.). Die Abbildung stellt 
eines von den 16 gleichartigen Goldplättchen dar, welche in dem bekannten 
Tumulus von Kul-Oba gefunden wurden. In einem der Kurgahe, welche 
Graf Bobrinsky in den achziger Jahren am linken Ufer des Tjäsminflusses 
aufgrub, fand er zusammen mit vielen anderen Antiquitäten einen Spiegel­
griff aus Rronze. Auch in der Nähe des Dorfes Gulärgorod, in der Nähe der 
Smela, liess Graf Bobrinsky Kurgane aufgraben und auch hier fand er Rronz- 
spiegel; von den hier gefundenen Antiquitäten lesen wir, dass sie denen 
aus Kuban im Kaukasus ähnlich sind *)  Im historischen Museum in Moskau 
sah ich aus der Dniepergegend einen Spiegel, dessen Form demjenigen von 
Pökafalva sehr nahe steht, sogar ein eben solch’ unförmlicher Wolf ziert 
das Griffende, wie an jenem Spiegel, und in der Sammlung Samokwasow sah 
ich das Paar davon, das aus Ketigorsk im Kaukasus stammen soll.

*) „Arch. f. Anthr.“ XIX. 111—115.
**) „Zeitschrift für Ethnologie“ 1891. 81—88.
Bemerkung: Fig. 7 und 14. sind aus Versehen verkehrt gestellt worden.

Die Red.

Diese Spiegel stimmen zwar nicht genau mit denjenigen überein, welche 
Schuhmacher in seinem Aufsatze über barbarische und griechische Spiegel 
behandelt,**)  doch darin treffen alle diese Formen zusammen, dass es locale 
Umbildungen griechischer Vorbilder sind, die auf dem Wege der griechischen 
Colonien zu den Skythen gelangten.

Genaue Zeitbestimmungen sind jetzt auch für diese Gruppe noch nicht 
möglich, doch könnten die Goldblechreliefs von Kul-Oba immerhin als Anhalts­
punkt für die Dehauptung dienen, dass einige der erwähnten Spiegel wenigstens 
bis ins IV. Jahrh. vor Chr. zurückgehen.

Ob deren Verbreitungsgebiet'so wie das der Dolche. Kessel und Wagen­
zierden, sich auch auf das gesammte uralaltajische Gebiet erstreckt, konnte 
ich noch nicht sicherstellen, doch spielt an den Spiegelgriffen eine häufig 
wiederkehrende ornamentale Rolle der hockende Cervide, welchem wir auf dem 
ganzen Gebiete bis über den Ural hinaus als sehr beliebtem Motive begegnen 
und der uns als sicherer Anhaltspunkt dafür dienen kann, dass wir auch in 
dieser vierten Gruppe solche Denkmäler vor uns haben, welche für die ge 
sammte uralaltajische Stylgruppe charakteristisch sind,

Rudapest, im Dezember 1894.



Das Fräulein Von Kanizsa.
Ein Abenteuer auf der Adria.

Ein moslimis.ches Guslarenlied in zwei Fassungen

Von Dr. Friedrich S. Krauss.

In der neuesten, der vierzehnten Anflage von Brockhaus’ Konversations- 
Lexikon kommt auch das Schlagwort „Guslarenlieder“ vor mit einer Er­
läuterung dazu, die für den Bedarf eines Zeitunglesers ausreichen mag. Der 
ungenannte Verfasser des betreffenden Artikels nahm wohl ein allgemeineres 
Bedürfnis nach Aufklärung über die Bedeutung dieses Wortes als vorhanden 
an. Mir gewährt dies einige Befriedigung, weil ich das kleine Verdienst in 
Anspruch nehme, mit diesem Ausdruck den deutschen Sprachschatz vermehrt 
zu haben Ich bildete ihn eigens zu dem Zwecke, um meine Aufzeichnungen 
serbischer Lieder, die von Guslaren vorgetragen werden, weder Volklieder, 
noch Heldenlieder, noch epische Poesien, noch Volkepen nennen zu müssen, 
indem mir aus gewichtigen Gründen alle diese Bezeichnungen als nicht voll­
kommen auf meine Funde oder Entdeckungen zutreffend erschienen. Zum 
erstenmal bediente ich mich des neuen Wortes in meinem Vortrage, den 
ich im Monate August 1885 am Anthropologen-Congresse in Klagenfurt hielt, 
als ich über die Ergebnisse meiner Forschungreise einen vorläufigen Bericht 
erstattete. Den Vortrag veröffentlichte ich im Congressberichte und in der 
Zeitschrift der American Philosophical Society zu Philadelphia.

In den zehn Jahren seither habe ich meine mir karg zugemessene 
Musse zur Ausarbeitung von etwa einem Hundert oder mehr grösserer und 
kleinerer Aufsätze und Bücher zur Volkkunde verwendet und immer und 
immer wieder Guslarenlieder zum Ausgange der Erörterungen genommen. 
Verhältnismassig habe ich bei alledem meinen aufgespeicherten Vorrat an 
Guslarenliedern kaum angegänzt, nämlich nicht einmal den zwanzigsten Teil 
davon bekannt gemacht. Vor einem Abdruck der Lieder allein, selbst mit 
Ünersetzungen in mehreren dicken Bänden, nahm ich grundsätzlich Abstand, 
weil ich der gleichen Ansicht bin, wie Goethe, der da einmal sagte: „Sollen 
die Volkslieder einen integrierenden Teil der echten Litteratur machen, so 
müssen sie mit Mass und Ziel vorgelegt werden.“*)  Mich bestimmten jedoch 
weder ästhetische noch litterarische Bedenken so sehr, mit der Publication 
zurückzuhalten, als die einzige Erwägung, dass jedes Guslarenlied als ein 
Zeugnis von der Volkseele für die allgemeine Wissenschaft vom Menschen, 
für die Ethnographie als der Volk- arid Völkerkunde allseitig nutzbar gemacht 
werden müsse und daher jedes einzelne Lied für sich eine besondere, wissen­
schaftliche Erörterung unbedingt erheische. Unterbleibt solche Arbeit, die 

*) Deutsche National Literatur hig. v. Joseph Kürschner. Goethes Werke hrg. v. 
I)r. Georg Witkowski. B. XXXII. S. 295.
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ohne gelehrte Bemühung überhaupt nicht geleistet werden kann, so hat der 
Sammler sein Verdienst um die Wissenschaft, wie billig, mit dem Verleger 
und dem Drucker zu teilen. Ich war nie ein Freund du folklore facile, nach 
Gaidoz’ treffendem Ausspruch, einer Tätigkeit, die eher zur Verflachung als 
zur Vertiefung der Wissenschaft führt.

Indem ich jetzt daran gehe, eines von den namhafteren Liedern meiner 
Sammlung herauszugeben, erachte ich es für Tätlich, einmal des Näheren 
über das Entstehen, Blühen und Vergehen der Guslarenlieder mich auszu­
sprechen, um damit nicht blos die Aufmerksamkeit der Fachgenossen für 
den Liedertext zu erregen, sondern auch für die später folgenden Erläute­
rungen zu gewinnen.

* * K *
An sieben oder noch mehr Hauptcentren entstanden in der zweiten 

Hälfte des XVII. Jahrhunderts moslimisch-slavische Guslarenlieder; an den 
Höfen der PaSen, Buljukbasen und Burgherren zu Kanizsa, im Banat, Ofen, 
Essegg in Slavonien, zu KladuSa und Udbina in der Lika, in Sarajevo, 
Travnik und Livno in Bosnien und in Nevöinje, Mostar und im Gacko im 
Herzogtum. Die Heimatstätte entsprechender nhristlich-slavischer Guslaren­
lieder waren die Burgen der slavischen Hauptleute in venezianischen Diensten 
zu Zengg, Sebenico, Spalato und Zara. Die älteren Guslarenlieder, das älteste 
behandelt einen Stoff aus dem Ende des XIII. Jahrhunderts, besonders jene, 
die die Helder der Schlacht auf den Leiten (Kosovo polje), die Taten des 
Prinzen Marko und seiner Gefährten zum Vorwurf haben, die vielen Legenden 
in Liedform, weisen wieder auf Altserbien, beziehungweise auf bulgarischen 
Ursprung hin. In Dalmatien nannte das Volk, was gewiss bezeichnend ist, 
noch im vorigen Jahrhundert Guslarenlieder einfach bulgarische Lieder 
(buqarije) und ein Guslarenlied vortragen hiess bngarifi. Die Form und Stilistik, 
das dichterische Cliché und die Mache aller christlichen und moslimischen, 
serbischen sowie der chrowotischen Guslarenlieder sind unstreitig bulgarischer 
Herkunft. An den Höfen uralaltajischer Eroberer Moesiens machte sich wohl 
nach dem alten, bis auf den heutigen Tag unter Mongolen und Tataren er­
haltenen Hofbrauch fürstlicher Hauswirtschaften der Sänger kühner Helden­
taten unentbehrlich. In Thrakien und Mazedonien tauchte mit den bulgarischen 
Eroberern zum erstenmal die mit einem Rosshaarbüschel besaitete Geige auf, 
die wir unter dem Namen Gusten kennen, eine Geige, die noch in der 
Gegenwart bei den am Althergebrachten festhaltenden Mongolen tief im Innern 
Asiens zu finden ist. Unser Bild zeigt uns einen mongolischen Guslaren aus 
Urga. der Hauptstadt der Mongolei, nach einer Aufnahme des eigenen Zeichners 
der Illustrated London News vom 14. November 1891. (S. 629.) Das Instru­
ment mit dem Rosskopf, der Hals und der Resonanzboden mit dem Stütz­
nagel und selbst die zwei Sailen statt der einen, wie bei den serbischen 
Guslen, die Art, wie der Spieler das Instrument und den Fiedelbogen hält, 
sind ganz und gar bulgarisch. Die uralaltajischen Hofsänger der Eroberer 
des Landes, das wir heutigen Tages noch ¡Bulgarien nennen, das sind die 
eigentlichen Urheber und Begründer der südslavischen Epik, der Guslaren­
lieder gewesen

Unsere Guslarenlieder sind mit den entsprechenden epischen Erzeug­
nissen der Karakirgisen, wie sie uns Radloff kennen gelernt hat, in ihrem 
Aufbau und in ihrer Stilistik noch näher verwandt, als mit den Bylinen 
der Grossrussen oder vollends mit den altgriechischen Epen Homers. Ich 
halte auch die Bylinen für Schösslinge tatarisch-mongolischer, höfischer Epik. 
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Bei den Südslaven kommt noch hinzu, dass die türkische Poesie vom XIV. 
und den folgenden Jahrhunderten an mächtig auf die Schöpfer der Guslaren- 
lieder bildend und fördernd einwirkte. Ganze Stoffe, Situationen, Schilde­
rungen, Bilder, poetische Vergleiche und Stilwendungen namentlich der mos- 
limischen Guslarenlieder erweisen sich gleichsam als slavische Übersetzungen 
und Nachbildungen türkischer Vorbilder und Vorlagen.

Dieser Sachverhalt ward mir erst allmählig durch das wiederholte 
Studium meiner eigenen Sammlungen serbischer Guslarenlieder klar, und so 
ersah ich bestimmt, dass Vuk Karad&ic’s Ansicht durchaus unbegründet sei, 
wonach die Moslimen ganz dieselben Lieder sängen, wie die Christen, nur 
mit dem Unterschiede, dass in ihren Texten stets die Christen die Besiegten 
wären. Karadzid konnte füglich zu seiner Zeit nicht mehr als einer Vermutung 
Ausdruck geben, weil ihm die eigentlichen moslimisch-slavischen Guslaren­
lieder unbekannt geblieben waren.

Wir wollen nun erörtern, wer und was ist ein Guslar? Was ist ein. 
Guslarenlied ? Wie baut sich ein Guslareiilied auf?

* * *

*) Wien, 1820. Denkschriften der kaiserl. Acad. der Wissenschaften, B. XXXVIII.

Miklosich beleuchtet in der kurzen Einleitung zu seiner Studie über „Die 
Darstellung im slavischen Volkepos“ die Entstehung von Volkepen. Erwägt die An­
sichten und Meinungen von Friedr, Aug. Wolf, Herder, Grimm. IP. Scherer, 
Hegel und der Talvj gegeneinander ab, von Persönlichkeiten, deren Wissen 
von der lebenden epischen Volkpoesie aus zweiter oder gar aus dritter Hand 
war und die nicht minder als Miklosich selber die Guslaren bei der Arbeit 
nicht zu beobachten Zeit und Gelegenheit gefunden. Er bestreitet die Autorität 
Goethes, der da meinte, die Volklieder seien „weder vom Volke, noch fürs 
Volk gedichtet“, er spricht ihm die Competenz in diesen Dingen ab und 
räumt nur den Altertumforschern ein Stimmrecht hierin ein (S 2). Die Frage 
liegt aber gar nicht so, wie sie Miklosich aufwarf; denn die Entscheidung 
hängt lediglich von der richtigen Beobachtung des natürlichen Vorganges ab 
und wir brauchen gar nicht darnach zu fragen, ob jemand ein Goethe oder 
ein Altertumforscher ist, sondern einzig und allein, ob einer Gewährmann 
oder Zeuge der Entstehung eines Volkepos ist oder war und auch über die 
Verbreitungweise der Epen, der Dichter, der Recitatoren und des Publikums 
(der Zuhörer oder Leser) Aufschluss erteilen kann. Nüchtern und wissen­
schaftlich gefasst lautet die Frage : wo und und unter welchen Bedingungen 
entstehen Epen, wessen Bedürfnissen entsprechen sie bei ihrer Entstehung 
und welchen socialen Verhältnissen verdanken sie ein Weiterleben durch 
Jahrhunderte ?

Ich frage noch mehr: haben wir überhaupt ein Recht, von einer Volk­
epik zu sprechen und die Volkepik von der Kunstepik vollständig zu trennen 
oder lieber, streiten da die Gelehrten nicht etwa um technische Ausdrücke 
der üblichen Literaturgeschichte mit vielen Worten herum, ohne dadurch den 
Sachverhalt zu klären?

Ich bereiste 14 Monate hindurch Bosnien, das Herzogtum und zum Teil 
Slavonien und Dalmatien, um ethnographische Erhebungen zu pflegen. In 
einer so kurzen Spanne Zeit ist es vollständig undenkbar, dass ein Mensch 
allein alle die Sitten und Bräuche eines Volkes aus eigener Anschauung oder 
Erfahrung kennen lerne. Ich half mir aber aus dieser Klemme durch ein ein­
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faches Auskunftmittel: ich trachtete nämlich, mir soviel als möglich treffliche 
Schilderungen des Volklebens zu verschaffen. Wo hätte ich sie besser finden 
können, als in den Guslarenliedern ? Darum erkundigte ich mich von Ort zu 
Ort bei Leuten, bei denen ein Interesse an dieser Dichtungart vorauszusetzen 
war, bei Edelleuten, Pfarrern, Dorfgehern (Hausierern), Bauern, Zigeunern, 
Bettlern und bei Guslaren selbst jeweilig nach den vorzüglichsten Sängern 
der Gegend und scheute nicht die Mühe, die Empfohlenen aufzusuchen und 
keine Liebenswürdigkeit und Kosten, um sie mir gewogen zu machen. Ich 
habe im Ganzen 127 Guslaren einvernommen. Wenn es hoch geht, gibt es 
im Serbenvolke schwerlich mehr als dreimal 127 Guslaren, die überhaupt 
der Beachtung wert sind. Bei jedem Sänger erkundigte ich mich regelmässig, 
wann, wo, wie und von wem er ein Stück, das ich niederschrieb, seinem 
geistigen Besitz einverleibt habe. Da machte ich die Erfahrung, dass nach 
Angaben meiner Gewährleute auch vor 50 und 60 Jahren die „guten Gus­
laren“ ebenso selten als heutigentags waren. Eine folkloristische Abschätzung 
der sogenannten älteren Guslarenlieder, die Bogisic aus Ragusaner Manu- 
scripten veröffentlicht, lehrt uns,. dass jenen Aufzeichnern durchgehends lauter 
mittelmässige Guslaren dictiert hatten. Der Gewinn aus jenen Texten ist 
bescheiden und für so manches Lied haben wir aus neuester Zeit Varianten 
aus dem Volksmunde erhalten, die durch Ursprünglichkeit ein höheres Alter 
bekunden und an Inhalt bedeutsamer sind, ohne dass man annehmen müsste, 
dieser reichere Inhalt sei erst im Laufe der Jahrhunderte hinzugedichtet 
worden.

Die herrlichsten und grossartigsten Epen der moslimischen Serben sind 
in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts entstanden. Die Dichter trugen 
sie zweifellos nur in engeren Kreisen der Sieger vor und die Zahl ihrer lern­
begierigen Schüler darf man sich auch nicht als allzugross vorstellen. Die 
klassischen Prachtstücke der Guslarenepik sind aber auch in der Gegenwart 
nur noch wenigen Guslaren geläufig, davon jedoch kann schon vollends keine 
Rede sein, dass dem ganzen Volke der Inhalt der Lieder bekannt sei. Das 
Volk als ejn Ganzes gefasst macht keine Epen und merkt sich keine, es hat 
aber als Publikum sowohl dem Dichter, als dem Recitator gegenüber einen 
Einfluss, der entschiedener Art ist. Der Sänger muss seine Berichte der 
Auffassung, dem Verständnis und dem Geschmacke der Zuhörer anpassen, 
schildert er Sitte und Brauch, muss er realistisch darstellen, selbst in Bezug auf 
Phantasie darf er' nicht über die Schnur hauen, sondern muss sich innerhalb 
der Grenzen des allgemeinen Wunder- und Zauberglaubens bewegen, sonst 
verfällt er der Lächerlichkeit. Der Epiker ist als solcher gewissermassen der­
jenige, der die mehr oder weniger bekannten wirklichen oder erdichteten 
Begebenheiten wiedererzählt und sich dabei als mnemotechnischen Hilfmittels 
der Verse bedient.

Im Sinne des lyrischen Volkliedes, der Romanze und Ballade, des 
Kinderreims und der Kindermärchen, die allgemeinster Verbreitung im Volke 
sich erfreuen, an denen fast jeder nach seiner eigenen Fähigkeit und seiner 
Gedächtnisschärfe mitarbeitet, sind Guslarenlieder, die von einer verschwin­
denden Minderheit von begabten Männern (nicht von Frauen und Kindern) 
.gekannt, beziehungweise gedichtet wurden oder nur weiter erzählt und ge­
sungen werden, keine Volklieder, keine Epen des Volkes, sondern Epen, die 
vom Volke handeln. Zwischen dieser Art Guslarenepik und der Epik studierter 
Dichter besteht für den Literarhistoriker der Unterschied nur in der Begabung 
des Schöpfers eines Liedes, für uns Volkforscher wesentlich nur in dem 
Stoffe, den sich der eine und der andere zum Vorwurf ausgewählt hat. Für 
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die poetische Seite will ich mich wiederum zur Rechtfertigung meiner Ansicht 
auf den Dichter berufen, der, wenn je einer, tief ins Gemüte der Dichtung 
hineingeschaul hat. Goethe sagt nämlich :

„Es kommt mir bei stiller Betrachtung sehr oft wundersam vor, dass 
man die Volkslieder so sehr anstaunt und sie hoch erhebt Es gibt nur eine 
Poesie, die echte, wahre ; alles Andere ist nur Annäherung und Schein. Das 
poetische Talent ist dem Bauer so gut gegeben, als dem Ritter ; es kommt 
nur darauf an, ob jeder seinen Zustand ergreift und ihn nach Würde be­
handelt, und so haben denn die einfachsten Verhältnisse die grössten Vorteile; 
daher denn auch die höhern, gebildeten Stände meistens wieder, insofern 
sie sich zur Dichtung wenden, die Natur in ihrer Einfalt aufsuchen.“*

*) Deutsche Natinallittei-atur, hrg. v. J. Kürschner, Goethe, von Witkowski, Band 
XXXII, S. 295.

Dass „das Volk“ ein Epos dichtet oder dichten kann, ist eine haltlose 
Behauptung. Das „Volkepos“ hat nicht minder als das Kunstepos zum Ur­
heber einen poiëtès, einen „Micher“ oder Dichter. Der Irrtum der Litterar- 
historiker, die Litteraturgeschichten für Schule, Haus und Gelehrtenstube ver­
fassten, rührt daher, dass man gewöhnlich die Namen der Dichter von 
Kunstepen kennt, die von Volkepen aber nicht, d. h. wir Litteraten, die wir 
hinterher, nach Jahrhunderten vielleicht einhergestiegen kommen und Volk­
epen aufzeichnen, können die Namen der Dichter nicht mehr in Erfahrung 
bringen. Gewiss ist aber, dass die Dichter ihrerzeit ihrer Umgebung, für die 
sie dichteten, persönlich bekannt waren, aber das erste und spätere Publikum 
vollends vergass über der Dichtung den Dichter. Man muss auch stets die 
Person des Dichters von der des späteren Guslaren auseinderhalten. Der 
Guslar ist nicht mehr und nicht weniger als ein Troubadour, der an den 
Schöpfer der Dichtung kaum denkt und auch kein Verständnis für geistiges 
Eigentum Anderer besitzt. Man darf nicht vergessen, dass der Begriff vom 
„geistigen Eigentum“ erst das Ergebnis einer höheren Litteraturentwickelung 
ist. Der „Gedankendieb“ wird meines Wissens zum erstenmale in der hebrä­
ischen l.itteratur der Franzosen und Spanier des 11. und 12 Jahrhunderts 
gegeisselt. Für jene jüdischen Schriftsteller war ihre geistige Arbeit ein Kapital, 
von dem sie zehrten, wie beiläufig wir Schriftsteller in der Gegenwart von 
der unserigen, ja Mancher wahrte sich sogar das Übersetzungrecht. Die 
Dichter von Guslarenliedern dichteten aber offenbar unpersönlich und lebten 
nicht so „vom Wort“, wie wir „von der Feder“. Eine einzige, vereinzelte 
Ausnahme findet sich in meinem Smailagic Meho, wo plötzlich (v. 1534, 
1595, 1661, 1894, 1816, 2012 und 2041) der Dichter als Augenzeuge in 
erster Person den Bericht fortsetzt und damit aus seiner Objectivitätrolle 
fällt. Es ist gut möglich, dass Osman, Mehos Brautführer und Gefährte, das 
Lied gedichtet hat, und es ist wahrscheinlich kein Zufall, dass er so ex 
abrupto im Ichstile erzählt; denn was er von v. 1544 mitteilt, hat er selber 
als Teilnehmer an der Schlacht erfahren, während der übrige „historische“ 
Bericht auf Dichtung und Wahrheit beruht. Die 5 oder 6 Guslaren, bis auf 
den achtzigjährigen Achmed, den Kaffeesieder zu Rotimije, von dem ich 
den Text aufgezeichnet, hielten es wohl nicht für angezeigt, das Lied umzu­
stilisieren, weil es dadurch an Frische und Lebhaftigkeit in der Darstellung 
Einbusse erlitten hätte. Ich erlangte indessen späterhin von meinem Freunde, 
Herrn Dragicevié eine Variante, die durch sprunghafte Kürze und Verwischung 
der Individualität des Gedichtes sowohl als des Dichters wie ein matter 
Auszug meiner Aufzeichnung gegenübersteht.
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Weil ich während meiner Forschungreise nicht soviel Zeit hatte, um 
jeden Guslaren gründlich vorzunehmen und alle seine Lieder vorzumerken, 
musste ich mich darauf beschränken, bestimmte Themen gesprächweise zu 
berühren, um den Guslaren zu bewegen, mir einschlägige Lieder, falls er 
solche in seinem Vorrat halte, vorzusingen. War ich schon mit einem an- 
gefreundet und verbrüdert, so forderte ich ihn auf, mir sein bestes Lied 
vorzutragen. Guslaren sind in der Regel keine Flachköpfe, vielmehr Leute, 
die das geistige Niveau ihres Milieus um etwas überragen. Sie haben auch 
einen gewissen Feingeschmack für dichterisch erfasste und geschickt be­
handelte btoffe. So gewann ich doch so manches wertvolle Lied, mit dem 
der Guslar vor seinen Zuhörern besonderen Staat zu machen glaubt. Der

Fig. 33. Mongolischer Gruslar**)

Sänger des Liedes vom Ende Kö­
nig Bonepartas aber sang mir als 
sein bestes Lied eine ganz gewöhn­
liche Halsabschneidergeschichte 
von der montenegrinischen Grenze 
aus der Zeit Osmanpaschas. Ich 
schrieb es nieder, konnte jedoch 
zum Schluss die Bemerkung nicht 
unterdrücken, dass er mir wohl 
schon schönere Lieder vorgesagl. 
Darauf sagte er wörtlich: „Herr, 
das Lied ist wahr. Ich selber habe 
damals dem Türken den Hais ab­
geschnitten. Ich schwöre dir beim 
Leben meines Weibes, so wahr 
sie mir ein Kind gebären soll,*  •*)) 
alles hat sich so zugetragen.“ 
Sein bestes Lied mag der Wahr­
heit entsprechen, aber poetisch 
ist es wertlos: ein trockener Be­
richt in Versen, weiter nichts. 
Eine ähnliche Erfahrung machte 
ich mit dem unseren Lesern be­
kannten Guslaren, dessen Lied 
von der h. Sonntag im I. B. unserer 
Mitteilungen steht. Als sein bestes 
Lied trug er mir eine langweilige 
Geschichte von vier Raubmördern 
und Wegelagerern vor. Ich schrieb 

*) Die Bäuerin war in vieljähriger Ehe kinderlos geblieben.
•*) S. hierüber S. 28.

schon ins dritte hundert Verse hinein, sah aber noch immer nichts von 
einer Verwicklung kommen, nichts als episodische Schilderung aufeinander 
folgender Schänd- und Gräueltaten und sonst grausiger Verbrechen. Ich hielt 
inne und fragte den Guslaren: „Mensch Gottes,. woher weisst denn du dies 
alles so genau?“ — „Herr“, sagte er, „um Gotteswillen, verrat mich nicht 
den Gensdarmen, sonst hängt man mich auf, wie meine drei Genossen, die 

. mich zum Räuberleben gezwungen.“ — „Wann hat sich denn das alles zuge­
tragen?“ — „Vier Jahre bevor der deutsche Kaiser unser Land eingenommen 
hat. Als Ihr kamt, kehrte ich wieder zu den Meinigen zurück und lebe nun
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in Frieden.“ — „Dann bist du, Mensch, straffrei.“ Also auch dieser Guslar 
war der Ansicht, das beste Lied sei jenes, dessen Inhalt man selber erlebt 
hat. Auch er berichtete von sich in dritter Person, ohne dichterische Eitelkeit 
zu verraten. Er bediente sich der üblichen Phraseologie des Guslarenliedes, wie 
der Andere, ist aber ebensowenig ein Dichter zu nennen. Solche Lieder nach 
der abgenützten Schablone kann jeder verfertigen. Diese zwei Guslaren sind in 
eine Reihe mit jenen Troubadours zusetzen, über deren Kunst Landau so schreibt:

„Dass die Troubadours alle nach einem Leisten ihre Gedichte formten, 
und sehr wenig Auszeichnendes, ihre Persönlichkeit Charakterisierendes hinein­
legten, kann man auch daraus entnehmen, dass dasselbe Gedicht oft ver­

schiedenen Verfassern zugeschrieben 
wird. Wenn alle in derselben lang­
weiligen conventioneilen Weise das­
selbe Thema behandelten, wie konnte 
da ein Einzelner eine originelle In­
dividualität zeigen? Und welchen 
Nutzen hat es, die verschiedenen 
Autoren der einander so ähnlichen 
Versreihen zu erforschen?“* **) ***))

*) Dr. Markus Landau, Die Quellen des Dekameron. 1884, S. 112, 2. Aufl.
**) Dr. Alb. Freybe-, Des Bergenfahrer Joch. Schlus Comedia, von dem frommen, 

gottfürchtigen und gehorsamen Isaac. Ein Schriftdenkmal der deutschen Hansa. 
II. Aufl., Norden 1892, S. 27 ff. der Erläuterungen.

***) Es stand uns das Bild eines bulgarischen Guslaren, zum Zweck der Ver­
gleichung mit dem mongolischen, momentan nicht zur Verfügung. Bei gegenwärtiger 
Gelegenheit, da unser gelehrter südslavischer Fachreferent das Entstehen der Guslaren- 
lieder eingehend erörtert, erschien es uns wohl nicht unzeitgemäss, sein Porträt mit 
dem Abbild eines seiner Hauptgewährsmänner, des Guslaren Milovan J. Crljie Martinovic 
aus Gornji Bgovi in Bosnien (vgl. „Ethnol. Mitt.“ Bd. I. „Das Fräulein von Pressburg“ 
und Bd. III. „König Mathias“) nach einer Photographie aus dem Jahre 1886 hier mit­
zuteilen. Anm. d. Red.

Ethn. Mitt. aus Ungarn. IV. 3

Der Guslar wie der Troubadour 
sind nicht so sehr Dichter als Nach­
dichter auf einer Entwicklungstufe, 
auf der überkommenes geistiges 
Eigentum als herrenlos und namen­
los betrachtet und nach eigenem 
Bedarf und Geschmack verwertet 
wird. Man lebt von der schöngeisti­
gen, mündlichen Überlieferung, so 
wie anderswo und zu anderen Zeiten 
man ohne Bedenken die schriftlichen 
Überlieferungen benützte, ausnützte 
und sich zu eigen machte. Ganz so 
wie die Guslaren mit den aus alten 
Zeiten überkommenen Stoffen und 
fertigen Liedern, verfuhren in der 
zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts 
die Verfasser deutscher geistlicher

Serbischer Guslar und F. S. Krauss Schauspiele. *2 charakterisiert
deren Mache vortrefflich und es sei

auf seine ausnehmend wichtigen Ausführungen mit Nachdruck hier verwiesen.
Unseren Guslaren handelt es sich beim Vortrag ihrer Lieder ebenso­

wenig wie einst den Troubadours und den Dramatikern von Schlus Art, nicht 
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etwa um literarische Leistungen im Sinne unserer Kunstdichtung, sondern 
lediglich um eine Unterhaltung zur Zeitverkürzung ohne didaktischen Bei­
geschmack. In den Einleitungen der Lieder heisst.es doch ständig:

Wir wollen singen, froh uns unterhalten !
O, möcht’ auch Gott uns so das Herz erfreuen, 
Das Herz erfreuen, das Gemüt erheitern.

Es liegt auf der Hand, dass der Guslar als Dichter einen begrenzten 
Spielraum für individuelle Schöpfungen hat, aber bei alledem kann er nach 
gewissen Richtungen originell sein oder uns dafür erscheinen, die wir nun 
einmal nicht anders wollen oder können, als jedes dichterische Erzeugnis 
durch die Literaturbrille zu betrachten.

Man hat sich vor allem über den in unserem Falle möglichen, d. h. 
vorkommenden Grad von Originalität zu einigen. Die Frage ist für eines jeden 
Volkes Epik von Belang, und ich bin nicht der einzige, der sie aufwirft. 
Brandstetter, der die Epik der Malaien durchforscht, meint: „Es stimmt oft 
die Empfindung der malaiischen Epik mit derjenigen der altindischen Dichtung 
überein, besonders wo sie an Bilder geknüpft ist, hie und da decken sich 
Gedanken fast gänzlich.“ * **)) Analog ist, wie schon anfangs erwähnt, das Ver­
hältnis der Guslarenepik der türkischen gegenüber. Die Originalität der mos- 
limischen Guslarenlieder im Vergleich zur älteren christlichen und der Räuber­
epik besteht einerseits in den Stoffen, als da sind Unternehmungen in Persien, 
Ungarn, Polen, Malta, Italien, Vorgänge am Hofe zu Stambol, andererseits 
in den vielfachen poetischen Entlehnungen aus der türkischen Poesie oder 
Schilderungen türkischer Sitte und sonst fremdländischen, nichtslavischen 
Brauches, ferner in einer mehr oder minder ausgibigen Verwendung lyrischer 
Motive. Letzteres geht so weit, dass man — ich rede hier vom Standpunkte 
eines Literaten — lyrische Epen von kriegerischen in eigene Gruppen sondern 
könnte. Unsere zwei Texte, die gleich folgen weraen, geben uns hiefür ein 
deutliches Beispiel ab.

*) Renward Brandstetter: Charakterisierung der Epik der Malaien. Originalunter­
suchung. Luzern 1891. S. 13.

**) 1F. Radloff, Proben der Volksliteratur der nördlichen türkischen Stämme, 
V. Teil. St. Petersburg 1895, S. XVI. f.

Bei den Karakirgisen ist die productive Epik in einem etwas noch 
flüssigeren Zustande als bei den Serben und Bulgaren, oder gar bei den 
Malaien, deren Epik nach Brandstetter's Darlegungen vollständig im Zerfall 
sich befindet. Radloff, der die Karakirgisen gründlich kennen gelernt hat, 
entwirft uns eine ausgezeichnete und ausführliche Schilderung der Sänger, 
die im Wesentlichen auch auf den serbischen und bulgarischen Guslaren 
anzuwenden ist. Hüben und drüben entwickelte sich unter verwandten 
gesellschaftlichen Verhältnissen eine Volkepik, und die Richtigkeit der Be­
obachtungen Radloff's erfährt für die Epik überhaupt eine kräftige Bestätigung 
dadurch, dass er einen allgemein menschlichen Vorgang genau in einem 
besonderen Falle erfasst hat. **)

Zu Kleingeld gemacht, muss uns freilich die Kunst der Sänger als recht 
gering und bescheiden vorkommen. Radloff schildert aber nur die rohe Technik, 
das Handwerkmässige des epischen Geschäftbetriebes, nicht aber die Kunst 
und nicht den Künstler. Unter den Guslaren gab es einmal namhafte Dichter 
und unter den Nachdichtern, den Guslaren der Gegenwart findet sich so 
mancher hochbegabte Kopf. Nicht wenige Lieder meiner Sammlung sind

heisst.es
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auch vollwertige epische Kunstwerke und Originale — nämlich, wenn sich 
der Leser mit mir über den Begriff Originalität einigt.

Jeder gutgegebene Bericht, sei es von einer wirklichen oder erdichteten 
Begebenheit, ist für sich ein Original. Je seltener anderweitige Nachrichten 
über einen bemerkenswerten Fall oder ein Ereignis sind, um so höher steht 
in der Wertschätzung der vereinzelte, uns erhaltene Bericht. Der Stoff kann 
von Anfang bis zum Ende ursprünglich oder entlehnt sein. Er mag auf eine 
Mythe zurückgehen oder aus einer geschichtlichen Tatsache die Umwandlung 
zu einer Mythe durchgemacht haben. Es trifft sich, dass Sage und Geschichte 
in einander greifen, einander ergänzen und über Lücken hinweghelfen, der 
Stoff kann aber auch ganz freie Erfindung sein. Immer und in jedem Falle 
ausnahmlos gibt aber in Hinsicht auf Originalität die künstlerische Ausarbei­
tung des Stoffes durch den Dichter den Ausschlag. Dr. Markus Landau hat 
in seinem berühmten Werke „Die Quellen des Dekameron“ den Ursprung 
von beinahe neunzig Novellen des Dekameron mehr oder weniger sicher nach­
gewiesen und uns gezeigt, wie Boccaccio die verschiedenartigsten Quellen: 
Volksagen, aus dem Orient herübergebrachte Erzählungen, Dichtungen älterer 
Autoren und Anekdoten von bedeutenden Männern benützte; jüngsthin wieder 
lieferte Dr. Ludwig Fränkel in seiner Monographie über Shakespeare und das 
Tagelied, einem gar wichtigen Beitrag zur vergleichenden Literaturgeschichte 
der germanischen Völker*),  den Nachweis, dass Shakespeare aller Wahrschein­
lichkeit nach das vielbewunderte Tagelied (Borneo and Juliet III. Act, 5. Sc. 
1—60) einem holländischen oder reindeutschen Volkliede nachgebildet hat. 
Aber, wem ist es nicht bekannt, dass über die Quellen Shakespeares nicht 
schon eine selbst für den Shakespeareforscher schwer zu bewältigende Lite­
ratur besteht ? Trotzdem dürften sich wenige Sachkenner finden, die daraufhin 
einem Boccaccio und Shakespeare die Originalität absprechen wollten. Die 
Guslaren-Dichter sind nun in ihrer Art auch originell. Unbeholfen und unge­
füge im Ausdruck, holprig und schwerfällig im Stil bis zur Qual für den 
Leser sind durchschnittlich alle die altsüdslavischen Übersetzungen der 
heiligen Schriften, die Heiligenlegenden, Missalien, Gebete, Landgesetze, 
Gemeindestatuten, königliche und fürstliche Erlässe, Chroniken und Grab­
schriften. Es ist eine Literatur, aus der nichts werden konnte und nicht 
viel mehr geworden ist als ein Repertorium für Lexikographen, Hofhistorio­
graphen und Sammler veralteter Wort- und Sprachformen. Was hat dagegen 
die Kunst der Gustaren aus der serbischen Sprache gemacht. Die serbische 
und bulgarische Sprache der Guslaren ist so mannigfach zur höchsten Voll­
endung ausgebildet, dass sie der deutschen, englischen und jeder romanischen 
ebenbürtig geworden ist. In bulgarischer und serbischer Sprache kann man 
mit dem Wortschatz und dem von den Guslaren geschaffenen Wort- und 
Bilderreichtum alles ebenso zart und fein, ebenso gediegen und kernig, wie 
in irgend einer modernen Literatursprache von Jahrhunderte altem Stammbaum 
singen und sagen.

*) Hannover 1893, 132 S. gr. 8.

Haben damit die Guslaren nicht genug Originalität bewiesen?

Schroff ablehnend verhielten sich gegen einander die officielle und die 
kirchliche, d. h. die anerkannte Literatur einerseits und die Guslarenepik 
andererseits. Die eine glich dem Ziegelschupfer, die andere dem vielseitig 

3*
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künstlerisch gebildeten Baumeister. Solche Individualitäten haben nicht das 
Bedürfnis, sich gegenseitig auszusprechen, sie bleiben einander immer nah 
und immer fern. Wer den Baumeister will verstehen, muss in seine Schule 
gehen. Nur ein Büchergelehrter, der ohne Fühlung mit dem echten Volk­
leben geblieben, kann, wie Miklosich auf S. 3 seiner genannten Abhandlung 
es tut, die Serben und Bulgaren zu den „wenig entwickelten Völkern“ rechnen 
und auf Grund einer eben so kühnen als völlig unbegründeten Prämisse 
Schlussfolgerungen auf die Entwicklung und Stellung der Epik bei den zwei 
Völkern ziehen. Für seine Behauptungen hat er sich die Beweisführungen 
erlassen, doch unwiderlegt sollen seine Irrtümer nicht länger bleiben.

Er sagt auf S- 3 ferner: „Wie die Sprache, so ist die Poesie Eigentum 
des ganzen Volkes, daher poésie impersonelle der Franzosen a). Diese Einheit 
des geistigen Lebens hat nur einen Feind, den Verkehr mit anderen Völkern b): 
dieser bewirkt, dass sich einzelne Individuen von dem Banne des Volksgeistes 
losmachen, es geschieht dies vor Allem in den Mittelpunkten des Verkehrs. 
Städte bewohnende Serben singen keine epischen Lieder c). Daraus ergibt 
sich, dass die Volksepik auf eine bestimmte Periode beschränkt ist, die Hegel 
den epischen Weltzustand nennt, Aesthetik 1, 229; 3, 340; denn kein Volk 
kann sich dauernd dem Verkehr mit anderen Völkern verschliessen. Die sich 
durch diesen Verkehr entwickelnde Cultur und die mit ihr einziehende Son­
derung des Volkes in Stände macht der Volksepik ein Ende“ d).

Ad a). Guslaren sind durchschnittlich, wie Dichter und Volksänger 
überall in der Welt, arme Leute und den Lockungen des Geldes zugänglich. 
Wenn sich nun ein spleensüchtiger, millionenreicher Mylord entschlösse, die 
4—500 serbischen Guslaren zu einer eigenen Guslarenkolonie etwa im Van 
Diemenslande zu vereinigen, bliebe das serbische Volk plötzlich ohne Poesie, 
und weil die Poesie wie die Sprache Eigentum des ganzen Volkes ist, viel­
leicht gar ohne Sprache.

Ad b). Den mächtigsten Aufschwung erlebte die Guslarenepik der 
christlichen Südslaven nach der 'Schlacht auf den Leiten (kosovo polje), 
als das ganze Volk in einem überaus regen Verkehr mit Türken, Griechen, 
Albanesen u. s. w. treten musste, ganz gegen seinen Wunsch und Willen. 
Eine ausserordentliche Verjüngung ward der Epik durch aie Eroberungen 
und Kämpfe der moslimischen Serben in Ungarn, Polen, in der Krim, 
in Persien, auf Malta, Kandien und Sicilien zu Teil. An einem regen 
Verkehr fehlte, es durchaus nicht, zumal von Dalmatien aus venezianische 
Cultureinflüsse vorherrschend waren. Cultur brachten auch die Türken zu 
den Südslaven, aber Miklosich läugnet eben jede Cultur den Südslaven ab, 
indem er auf S. 4 behauptet:

„Mit der Abwesenheit der Cultur, die stets auf einem importirten 
Ferment beruht, hängt die Gemütruhe zusammen, die das ganze Volk durch­
weht und in der Bedürfnislosigkeit und der dadurch bedingten Leichtlebigkeit 
des Volkes eine Bundesgenossin findet. In dieser Ruhe des Gemütes, in der 
von heftigen Erregungen freien Stimmung, dem Gegensätze der Nervosität 
unseres Jahrhunderts, ist die behagliche Ruhe- begründet, mit der epische 
Lieder vorgetragen werden und mit der ihnen seit Jahrhunderten das Volk 
lauscht. “

Dem pensionierten Hofrat und Peer des Reiches, Miklosich, der auf seinen 
Lorbern ausruhte, gewährte die Lectüre der Guslarenlieder einen Genuss, 
den er sich in behaglicher Ruhe gönnen durfte, aber den Serben und den 
Bulgaren ergieng es während der fast fünfhundert Jahre währenden türkischen 
Herrschaft entschieden minder gut. Christen und Moslimen kamen aus dem
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grausigsten Elend garnicht heraus. Niemand hat trefflicher und kürzer als 
der Guslar diese Lage geschildert:

So blutgetränkt beschaffen ist das Grenzland: 
Mit Blut das Mittag- und mit Blut das Nachtmahl, 
Lin jeder kaut im Munde blutige Bissen ;
Und nimmermehr ein lichter Tag zur Ruhe!

An solchen blutigen Tagen ward das Guslarenlied gestaltet und unter 
dem Eindrücke des Schreckens und Entsetzens muss ein Volk stehen, das 
an solchen Schilderungen sich ergötzt, aber gedichtet und erzählt wurden 
die Heldentaten zu Ehren der Helden, damit man wisse:

Was einst in alter Zeit vollbracht die Helden!

„Städtebewohnende Serben“, d. h. die Schacherer, Wucherer, Krämer 
und Handwerker waren den Helden und deren Gefolgschaften eben so wenig 
hold und geneigt, als im Mittelalter deutsche Städte den Raubrittern und 
deren reisigen Mannen — Städter, die doch mehr oder minder durch ehrliche 
Arbeit sich fortbringen, hatten keinen Grund, sich für Heldentaten der Stadt- 
und Landverwüster zu begeistern. An solchen Liedern mochten in erster Reihe 
die Helden selber, die Gefährten der Abenteuer und deren Nachkommen ein 
tieferes Gefallen und ein grosses Behagen haben. So lange Ungarn, Serbien 
und Bulgarien unter türkischer Botmässigkeit standen, bildeten das Gros der 
Stadtbewohnerschaft durchgehends Moslimen, wie dies zum Teil gegenwärtig 
noch in Bosnien und dem Herzogtum der Fall ist. In solchen Städten steht 
aber beim moslimischen Edelmann und seinen Anhängerschaften noch immer 
der Guslar und das Gpslarenlied in Ansehen. In Visoko und Maglaj, in 
Bjelina und in Zvornik, in Sarajevo und in Mostar traf ich unter der an­
sässigen Stadtbevölkerung Guslaren an und jeder Besucher dieser Länder 
konnte in den Mehanen und Hanen an langen Abenden Guslaren vortragen 
hören. Der begüterte Edelmann lässt sich aber zu seiner und seiner Gäste 
Kurzweil den einen und den anderen „guten“ Guslaren ins Haus kommen. 
Aus diesen Tatsachen ergibt sich :

Ad c) dass die Blütezeit der Guslarenlieder in die Zeit der schreck­
lichsten socialen Wirrnisse fällt und dass Guslarenlieder nur so lange sich 
behaupten können, als die allgemeine Unsicherheit der Person und des 
Eigentums andauert. Im Königreich Serbien ist die Epik erloschen, weil die 
politische Staatsgewalt geordnete Zustände geschaffen und weil die Schulen 
und Literaten soviel schon geleistet haben, dass die Bevölkerung im Grossen 
und Ganzen aus Büchern und Zeitungen reichlichen Ersatz an Unterhaltung 
für die Guslarenlieder gewonnen hat.*;  Den Guslaren hat man einfach das 
Publikum entzogen.

*) Eine einzige Wiener Firma hat im Jahre 1893/94 den Schanercolportageroman 
„Nevino odsudjeni“ (Der unschuldig Verurteilte) in einer Ausgabe mit lateinischen 
und einer mit cyrillischen Lettern etwa in 20,000 Exemplaren im Süden verschlissen. 
Hundertundachtzig Reisende standen im Dienste der Firma zum Vertrieb des Romanes. 
Belgrader und Neusatzer Unternehmer versorgen seit 40—50 Jahren das Volk mit 
sensationeller Lektüre. Die Agramer literarischen Engros-händler arbeiten nicht minder 
eifrig im Namen des Patriotismus an der geschäftlichen Ausbeutung des Unterhaltung­
bedürfnisses. Das Guslarenlied kann unmöglich diese papierene Concurrenz, die mit 
Heiligenbilder-Prämien, Gypsfiguren und Nickeluhren einherflutet, glücklich bestehen. 
Da» ist die „moderne Cultur“, die dem Guslaren das Brod entzogen und die Lust 
am epischen Gesang verleidet hat.

Ad d). Was Hegel unter epischem Weltzustand versteht, hat mit der 
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„Sonderung des Volkes in Stände“ nichts gemein. Für uns entfällt jeder 
Anlass, mit Hegel über die Bedeutung seiner mystischen Phrasen zu rechten.

Miklosich behauptet auch noch auf S. 4: „Dass sich die Volksepik bei 
den Serben bis in die jüngste Zeit erhalten hat, ist ein Verdienst der Türken, 
die mit dem Haratsch und dem Zehent zufrieden, das geistige Leben der 
Rajah ihrer Beachtung nicht wert hielten.“ Miklosich’s Türken nennen wir 
„slavische Moslimen“. Von der Epik der Moslimen hatte aber Miklosich, als er 
den angeführten Satz niederschrieb, schon bedeutende Proben vor sich, wie 
er solche ja im Verzeichnis der benützten Literatur anführt.*)

*) Die sechs Seiten Einleitung enthalten noch viel Irrtümer. Von S. 7—49 gibt 
er eine Uebersicht der „technischen Darstellungsmittel“ des Guslarenliedes und der 
Bylinen mit Aufputz aus Homer.

Was Miklosich „technische Darstellungsmittel“ heisst, sind wir seit jeher 
gewohnt unter „Stileigentümlichkeiten“ und „Stilwendungen“ zu begreifen 
und diese Kategorie unter Tropen, Metaphern, kurz unter die poetischen 
Figuren einzureihen. Miklosich’s Behauptung, „dass dies hier zum erstenmal 
geschieht“, wäre noch dahin zu berichtigen, dass der Hauptteil seiner Arbeit 
einem dürftigen Auszuge aus Luka Zimd's Werke gleicht, das auf 326 S. 
gr. 8° alle diese Dinge mit Ausführlichkeit und Gründlichkeit schon im J. 1880 
behandelte. Das Buch führt den Titel: Figure u nasem narodnom pjesnictvu 
s njihovom teorijom, Agram. Dazu kommt noch von demselben Autor eine 
Studie: Nacrt nase metrike narodne obzirom na stihove drugih naroda a 
osobito Slovena. (In dem 48. und 49. B. der südsl. Akad. in Agram.) Was 
Miklosich in seiner Einleitung Zutreffendes beibringt, hat er Radloffs Aufsatz 
in der Zeitschrift f. Völkerpsychologie entlehnt, ohne ihn aber zu nennen.

* * *
Am Nachmittage des 11 Mai 1885 sass ich im Moslimendörfchen 

Ravciei bei Mostar in einer Stube bei meinem „Freunde und Wahlbruder“, 
dem Guslaren Alija Maric. Ich hatte in anderthalb Tagen schon mehrere 
tausende Verse seiner Lieder niedergeschrieben und nun in der Ruhepause 
rauchte er von meinem und ich von seinem Tabak und mein Diener Milovan 
schenkte uns fleissig in die Schälchen Kaffee ein. Eine recht gemütliche 
Stimmung hatte uns überkommen. Alil erzählte uns von seiner Kriegzeit in 
Albanien, in Montenegro und an der persischen Grenze und zeigte seine 
militärischen Auszeichnungen, vernarbte Wunden verschiedener Grössen. 
Alil ist ein hochgewachsener, kräftiger Mann, der selbst in der kaiserlichen 
Leibgarde am Platze wäre. Ich erzählte ihm wieder von meinen Erlebnissen 
in westlichen Ländern und, weil ich meinen Zweck nie äusser «cht liess, 
von der Türkenherrschaft im üngarlande. Im Städtchen Poiega in Slavonien 
bin ich aufgewachsen, sagte ich. In die Ebene vorgeschoben steht ein kahler 
Berg mit noch geringen Ueberresten einer grossen Türkenburg. Dort auf 
dem alten Gemäuer spielte ich oft als Kind und oft dachte ich darüber 
nach, wer wohl einst hier als Herr der Burg gehaust haben mag. (Ich wusste 
es damals, als ich mit Alilen mich unterhielt, aus Guslarenliedern meiner 
Sammlung, wollte mich aber nicht verraten.) Darauf erwiderte Alil: Auf 
Burg PoZega hauste als Ajan (Burgherr. Edelmann) Sestokrilovic, der dreizehn 
Sprachen mächtig war. Er war ein Freund des Mehmedaga von Kanizsa, 
wie man im Liede sagt.'

Da schrieb ich sofort das Lied auf, das hier unter der Bezeichnung 
„Halil’s Fassung“ folgt. Alil erlernte das Lied von Majo Merzic aus Nevesinje. 
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als er mit ihm einmal ins Hochgebirge von Nevesinje zusammen ritt. Mujo 
recitierte es während des Rittes und Alil nahm es in sein Gedächtnis auf. 
Seitdem waren dreissig Jahre verstrichen. Halil war damals ein bartloses 
Bürschlein, Mujo aber zählte wohl schon fünfzig Jahre und war Landmann 
auf eigener Kufe, während Alil, als ich ihn kennen lernte, ein Gehöfte des 
Alajbegovic von Mostar in Pacht inne hatte.

In dem Liede spielt Sestokrilovic gar keine Rolle. Alil nennt ihn (V. 1019) 
und rühmt seine Weisheit (V. 1024). Das ist Alles, was in den 1725 Versen 
meinem Landsmanne zugefallen. Ich meinte, Alil habe, um mich zu erfreuen, 
den Namen Sestokriloviö in das Lied interpolirt, sah aber später zu meiner 
Befriedigung ein, dass der Verdacht grundlos war, als ich von meinem 
Freunde, Herrn Thomas DragiCevic aus Koraj im Savelande, eine 1721 Verse 
zählende Variante zu dem Lied/erhielt, in der gleichfalls Sestokrilovic erwähnt 
wird (V. 1281). Hier heisst Sestokrilovic: Krilic Sabanaga. Der Guslar der 
zweiten Fassung, die Herr Dragicevic am 8. Juli 1886 aufzeichnete, heisst 
Ramo Dervisevic. Ramo hat das Lied in Zvornik von einem Guslaren, Namens 
Alija Rogo, erlernt oder empfangen (primijo), wie der Guslarenausdruck 
lautet. Rogo stammte aus der Umgegend von Mostar, der Spitzname weist 
aber auf Rogatica als seinen Geburtort hin Die zwei Fassungen zeigen so 
auffällige Verwandtschaft und Uebereinstimmung in den wichtigsten Punkten 
und im Gang der Erzählung, während sie einander in einigen Dingen geradezu 
ergänzen, dass man zu der Annahme gedrängt wird, es läge hier ein ur­
sprünglicher Text in zwei Redactionen vor und zwar aus diesem Jahr­
hunderte erst.

Das Schema wäre nach meiner Ansicht:

Ein unbekannter Guslar im Herzogtum.

Alija Rogo — Zvornik, Bosnien.Mujo Merzió — Nevesinje, Herzogtum.

Alii Marié — Raveléi, Herzogtum. Ramo Dervisevié — Koraj, Bosnien.

Das Lied ist ums Jahr 1660 zu Kanizsa im Banat entstanden. Ums 
Jahr 1850 ist es im Herzogtum zweien Sängern bekannt, ums Jahr 1880 
gelangt es über Zvornik an der Drina nach Koraj im Savelande. Mindestens 
sechs Guslaren lösten seit dem Verfasser oder Dichter des Liedes einander 
ab, bis ich es und darauf Herr DragiCevic zufällig aufgezeichnet, es ist aber 
gut denkbar, dass die Kette auch aus zehn Ueberlieferungvermittlern besteht. 
Wir könnten im günstigsten Fall jenes Lied herzustellen versuchen, dass der 
jüngste unbekannte Guslar gesungen, der Mujo’s und Alija’s Lehrer gewesen. Die 
Arbeit ist nicht undurchführbar. Von Alil Maric besitze ich 7—8000 Verse 
und nicht viel weniger von Ramo. Die Eigenart eines jeden der beiden lässt 
sich feststellen und darnach das besondere eines jeden aus der ihm zuge­
hörigen Variante ausscheiden ; was übrig bliebe, fiele auf Rechnung der 
Vorgänger Mujo’s und Alija’s, beziehungweise des Unbekannten.

Für uns Folkloristen sind beide Fassungen darum überaus lehrreich, 
weil sie uns zeigen, wie ein Text, ohne sachlich und auch an Umfang 
irgendwie starke Veränderung zu erleiden, während eines Zeitraumes von 
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50—60 Jahren sich behauptet und doch in Einzelheiten eine eigentümlich 
individuelle Färbung erleidet, wie der vorhandene stereotype Bilderreichtum der 
Guslarenlieder nach dem Geschmacke der nachfolgenden, jüngeren Guslaren- 
generation zur Ausfüllung des festgefügten Gerüstes der Erzählung herhalten 
muss. Alii Maric’s Fassung ist das Lied des Kriegers, der am Schlachtgetümmel 
an ungeheueren Heeraufzügen, an Ausrüstungen und Waffengeklirr sich erfreut, 
Ramo Dervisevié ist aber ein Landmann, der für das Ewigweibliche und für 
den Lebensgenuss schwärmt, seine Fassung hat einen sozusagen romantischen, 
lyrisch-erotischen Anstrich.

Einer von den Unbekannten war ein echter Dichter, der das Lied 
nämlich aus drei von einander verschiedenen Stücken, wahrscheinlich ver­
schiedener Dichter zu einem einheitlichen Ganzen künstlerisch zu verarbeiten 
wusste. Wir unterscheiden nämlich drei Begebenheiten: 1. die Belagerung 
Kanizsa’s durch Nikolaus Zrínyi und Zerstörung der Stadt. 2. eine. seltsame 
Seeräubergeschichte auf dem adriatischen Meere und 3. als Abschluss eine 
Schilderung der an die Seeküste verlegten Schlacht von St. Gotthardt.

Wie immer sich die Begebenheiten in der Geschichte abgespielt haben 
mögen, worüber zu schreiben Historiker von Fach berufen sind, soviel ist 
gewiss, dass dieses Lied vom Abenteuer auf der Adria ein Ruhmgesang auf 
die Tüchtigkeit der Ungjurovci turci, der ungarländischen Türken ist, die 
sich noch vor 250 Jahren für die echten Vertreter Ungarns hielten, als wahre 
Ungarn fühlten und für sich allein die bekannte Sentenz: extra Hungáriám non 
est vita ausmünzten. Für uns Volkforscher ist das Lied ein hoch schätzbares 
Document für die Kenntnis ehemaliger Sitten und Gebräuche slavischer 
Moslimen in unserem teueren, an Ehren reichen Vaterlande.

(Fortsetzung folgt.)



Praehistorisches in den magyarischenMetallnainen.*)

*) S. „Ethnographia“ V., 1—25.
**) S. Munkácsi B., „Vogul Népköltési Gyűjtemény" (Sammlung wogulischer Volks­

poesien) III., 244. 488, 512.

Von Dr. Bernhard Munkácsi.

Wohl gibt’s kein Ereignis in der Culturgeschichte der Menschheit, 
welches einen grösseren Einfluss auf die Umgestaltung sämmtlicher Verhält­
nisse des socialen und Privatlebens ausgeübt hätte und daher des Namens: 
epochemachend, würdiger wäre als das Bekanntwerden mit den Metallen und 
mit ihrer Verwendung.

Mühevoll plagt sich mit seinem plumpen Steinmesser der urgeschicht­
liche Fischer, sein Fischwehr aufrichtend, und wenn er’s mit schwerer Not 
hergestellt, ist’s ein gar unvollkommenes und ungeeignetes Gerät für seine 
Zwecke. Des Winters bedeckt Eis den Spiegel seiner Gewässer, er ist bemüs­
sigt, einen schwachen Dorn oder ein entsprechend gebrochenes Knochenstück 
als Angel zu verwenden und ins Leck hinabzulassen, ein Glück ist’s, wenn 
mitunter ein kleiner Fisch dran hängen bleibt. Wie anders gestaltet sich’s, 
wenn er mit einem Bronze- oder Eisenbeil die knapp aneinander passenden 
Stecken spaltet und sie zu tadellos gefügten Reussen und Körben verbindet: 
wenn das Wassertier, sei es noch so stark und geschickt, einmal da hinein­
gerät, kömmt’s nicht mehr los, wie es nicht so bald die eherne Angel zer­
bricht, die sich in seinen Körper gebohrt.

Gemächlich kann das Kleinwild seiner Wälder mit seinen Stein- und 
Knochenpfeilen der Jäger primitiver Lebensweise jagen; aber weh seinem 
Leben, wenn ihm sein Missgeschick im Urwald ein stärkeres Raub wild, einen 
Bären oder Wolf entgegenführt. Wenn nicht seine Geistesgegenwart und 
sein Verstand ihm Rettung sichert, seine Waffe tut es nicht. Nur später, in 
der Periode des Eisens, entstehen die rechten Jagdhelden. In den jagdpoeti­
schen Schöpfungen von so uraltem Culturcharakter, in den Bärenliedern der 
Wogulen kommen bereits eherne Geräte vor; mit Entsetzen sagt „der Wälder 
grossmächtiges heiliges Tierchen“ von der Ausrüstung seines Gegners:

Seine an einer Seite seiende Hand betrachte ich:
Stier-schulterblatt-grosses Beil
Trägt er darin;
Seine an der andern Seite seiende Hand betrachte ich:
Langeisernes, langes Brecheisen
Trägt er darin.

Seinen mit schwarzeisernen Pfeilen gefüllten Köcher
Trägt er, ihn bereithaltend;
Seine gabelförmige vorzügliche Lanze
Trägt er, sie bereithaltend;
Das an seiner Hüfte hangende „Mündungs-Füllsel“ 
[Eisenmesser in der Scheide] 
Steht bei ihm bereit.**)
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Die waldrodende Erzaxt und der die Erde tief aufwühlende Pflug bewirken 
in erster Reihe den riesigen Aufschwung des Ackerbaues und damit der 
menschlichen Wohlfahrt. Mit den Werkzeugen der neuen Erzeugung entwickelt 
sich der Hausbau und die Hausindustrie. Gold und Silber erhalten eine 
Weltbedeutung nicht nur als die Hauptmittel und Hauptziele des Handels, 
sondern auch als der schönste, geeigneteste und dauerndste Stoff des Künst­
lers. Mit Recht kann behauptet werden: die bedeutendsten Errungen­
schaften der Neuzeit: die Naturwissenschaften und der Buchdruck, die Dampf­
maschinen und elektrischen Geräte gründen sich in letzter Analyse alle auf 
der beglückenden Bekanntschaft mit den Metallen, ohne diese kann das Ent­
stehen jener nicht gedacht werden.

Kein Wunder, dass die Schriftsteller der Vorzeit und die bei verschie­
denen Völkern auf unsere Zeit überkommenen urpoetischen Überlieferungen 
entweder mit grösster Entzückung dieser verhältnismässig noch jungen Ent­
deckungen gedenken, oder aber — was nur die Würdigung ihrer Bedeut­
samkeit aus anderm Standpunkte bedeutet — als den radikalen Umsturz der 
alten Verhältnisse und als die Erreger der menschlichen Leidenschaften und 
Tatbegier verdammen*;.  Der Nationalgeist der Finnen hat ein ganzes Volks­
epos zur Verherrlichung der Metallindustrie geschaffen; denn was ist die 
Kalevala in ihren Hauptteilen anderes, als das Heldengedicht des „ewig­
lebenden Künstlers“, des „gelehrten Schmieden Ilmarinen“, der als Morgen­
gabe das „goldene Vliess“ der Kalevahelden, den Kupfer „Szampö“ mit bunten 
Zinnen verfertigt hat, aus den Tiefen der Moore das aus der herabgeträufelten 
Milch der Luftfeen entstandene Eisen heraufholt, und als zufolge der 
Ränke Nordlands Finsternis die Erde bedeckt, bringt er zur Beleuchtung der 
Häuser Kalevalas den im Eingeweide des Teichfischleins verborgenen himm­
lischen Funken an den Tag, dann aber

*) Siehe diesbezüglich Schrader’s vortreffliches Werk: „Sprachvergleichung und 
Urgeschichte“, den Eingang des III. Capitels „Das Auftreten der Metalle besonders, 
bei den indogermanischen Völkern.“

„Aus Gold den Mond bildete er, 
Aus Silber die Sonne machte er, 
Jenen mit grosser Sorgfalt hob er hinauf, 
Schön zierlich stellte er auf 
Auf der Pappel Laubwipfel, 
Auf der Fichte Stamm.“

* * *

Aus dem magyarischen Heidentum sind derartige poetische Ueber- 
lieferungen nicht auf uns gekommen und inwieweit einzelne Stellen in den 
Chroniken und Volksüberlieferungen das einstige Vorhandensein solcher 
ahnen lassen, so sind die in ihnen enthaltenen culturhistorischen Belege viel 
zu sehr neueren Datums, höchstens Reflexe des der Landnahme vorangehenden 
Zeitalters und lassen uns bezüglich der alten Zustände ganz_ und gar im 
Unklaren. Nichtsdestoweniger erweckt, unser Interesse die Frage: wann die 
Magyaren mit den Metallen bekannt geworden; ob dies eine natürliche Ent­
wickelung der uralten Cultur ist — worauf wir vielleicht aus der geographi­
schen Lage ihrer einstigen Heimat schliessen könnten, — oder ist es der 
Ausfluss fremder Culturströmung. Eine Bedeutung erlangt diese Frage beson­
ders dadurch, weil die Lösung derselben zugleich auch die nähere Bestim­
mung jenes historischen Zeitpunktes in sich fasst in welchem die historische 
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Rolle, beziehungsweise der lebhaftere Einfluss des magyarischen Volkes auf 
die Bewegungen der Menschheit beginnt. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
ein mit Werkzeugen des Steinalters versehenes Volk weder in der Defensive, 
noch in der Offensive Stand halten konnte einem in noch so geringem Masse 
gebildeteren und mit den primitivsten Metallwerkzeugen versehenem Volke 
des Altertums oder Mittelalters gegenüber; dass daher die Gestaltung der 
Magyaren zu einer nationalen Individualität und ihr Vordringen aus der 
Urheimat nur nach Eintritt derjenigen Zeitperiode hat stattfmden können, wo 
sie mit den Metallen bekannt geworden sind.

Wie für viele andere Partieen der Anfänge ungarischer Culturgeschichte, 
so sind auch für den Gegenstand unserer Frage die vergleichende Sprach­
wissenschaft und das Folklore-Studium verwandter Völker die einzigen 
Mittel, von denen wir Aufklärung erhoffen können. Eine besondere Berück­
sichtigung können in letzterer Beziehung die bei den Wogulen gesammelten 
religionspoetischen üeberlieferungen in Anspruch nehmen, die auch cultur- 
historische Stoffe behandeln, in Sagen und Liedern mit dem Ursprung der 
Werkzeuge der heutigen Lebensweise: der Fischerei und Jagd, mit der 
Entstehung der Dörfer und Städte, mit den Gründen der religiösen Gebräuche 
u. s. w. sich befassen. Indessen wird mit keinem Worte erwähnt: woher 
der Mensch das Erz hergenommen hat, obwohl sich zur Erwähnung hin­
länglich Gelegenheit darbot sowohl in der Sage über den Ursprung des 
metallreichen Uralgebirges, als auch bei der Beschreibung der Verfertigung 
von Bogen und Pfeil.*)  worin eine ausführliche Anleitung gegeben wird nicht 
nur bezüglich der Zusammensetzung der verschiedenen Holzarten, sondern 
auch zur Herstellung des zum Zusammenkleben der Holzteile nötigen Leimes. 
Unter den vielen Namen der „Erdmutter“, wie: Joli-T^rem — Unterer 
Himmel, S’oper-näj, Kami-näj Fürstin der Sjoper-, der Kama-Gegend, 
Sawen Mä änküw = unsere krustige Erdmutter, Semei-Mä-änküw unsere 
schwarze Erdmutter, Sät sawep jelpin Mä-änküw unsere siebenschichtige 
heilige Erdmutter, — finden wir keine einzige Anspielung auf ihren Metall­
reichtum, wie wenn der Wogule der Urzeit gar keine Ahnung davon gehabt 
hätte, dass das Schwert und Beil, denen er göttliche Ehren erweist, oder 
dass jene ehernen Pfeile, denen er den Jagderfolg zu verdanken hat, aus 
dem Material verfertigt werden, das dem Innern der Erde entstammt. Die 
Lieder berichten über eine Menge von Kriegs- und Jagdgerätschaften, ver­
herrlichen deren wunderbare Kraft; aber nirgends findet sich eine Spur 
da on, dass.je ein Ugrier solche Geräte selber verfertigt habe; ja, dem sehr 
charakteristischen Bericht des Bärenliedes gemäss, als Xumi-Tärem (der obere 
Himmel) bemüssigt war, zum Zwecke der Herablassung seiner Tochter, des 
Bären auf die Erde eine „dreihundert Klafter lange Kette“ zu verfertigen, 
ist er selber das nicht im Stande und

*) Siehe meine Sammlung: „Vogul népköltési gyűjtemény“ (Sammi, wogulischer 
Volksdichtung) I. 151.

**) S. meine Sammlung III. 12—13.

Mit wütigen Kopfes wütigem Geist, 
Mit zornigen Kopfes zornigem Geist 
Auf des türigen Hauses Aussenraum 
Hinaus er geht.
Unscharfe viele Beile
In grosser Zahl er sammelt, 
Spitzlose viele Brecheisen 

In grosser Zahl er sammelt, 
Eisen verfertigenden 7 Schmieden sein 
Gibt er sie hin.
Drei hundert Klafter lange Eisen kette 
Lässt er verfertigen, 
Silbergewölbte wölbige Wiege
Lässt er verfertigen.**)
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Dies alles bezeugt, dass die Kunst des Bergwesens und die Metall­
verarbeitung den alten Ugriern unbekannt war, ebenso wie ihren heutigen 
Nachkommen auch in cultivierteren Gegenden u. zw. derart, dass in den 
ackerbautreibenden Gebieten der Flüsse Losva, Konda und Pelym sich keine 
einzige Schmiede befindet und demzufolge die auf der eisigen Bahn dahin­
eilenden Rosse nicht beschlagen werden können. Dass in diesem Handwerk 
auch die alten Magyaren nicht bewandert gewesen sein mögen, dafür spricht 
der slavische Ursprung des magy. Wortes kovács =- Schmied (altsl. kováé, 
neuslav., serb., russ. kováé, poln. kowac, vom slav. kovati „schmieden“); 
ferner das von den Werkzeugen üllő Amboss (eig. „sitzendes“, d. i. „Eisen“), 
fúvó Blasebalg (eigentl. „blasendes“), harapófogó Zange (eig. -beissend 
fassendes“) adjectivische Ausdrücke sind, vihnye, vinnye = Schmiede ist eben­
falls slav. Ursprungs (slovak. vihna. vihen, böhm. vyhcn. Esse, Schmiede, serb. 
viganj Amboss, Schmiede) und dass kohó = Schmelzofen (in der älteren 
Sprache koh) und pöröly Hammer dem Deutschen entstammen (vgl. deutsch: 
Kuch, Kuchel, Küche, Schmel-z-Kuch; ferner Prell - Hammer; bezüglich des 
letzteren s. Simonyi in der Ungar. Zeitschr. „Nyelvőr“, VII., 243). Aehnliche 
Momente bemerken wir bei den entsprechenden Ausdrücken dér verwandten 
Sprachen: im nordwogulischen heisst der „Schmied“ „eisenschlagender 
Mann“ (kerväync yjimf oder mit russischem Lehnwort kusnés (russisch kuznec), 
der „Amboss“ : „Eisenklotz“ (ker-änkwel), die „Zange“ : „Eisen-Hand“ (ker-kät), 
der „Hammer“ : „Schlager“ (vänyep). lauter rauhe umschriebene Ausdrücke. 
Im Nordostjakischen heisst der „Schmied“.: „Eisenmachender Mann“ (karti- 
verta-yoj. der „Amboss“: „Hämmernder Klotz“ {pailta-ankel) oder „Unteres“ 
(ilt. vgl. il „das Untere“), wie auch im Finnischen alasin „Amboss“, aus ala 
„Unteres“ (s. Ahlquist. Kulturwörter. S. 62). Im Sürjenischen erhielt dor-, wotjak. 
dur- „schmieden“, dessen Verbalsubstantiv: durié, doris „Schmied“ ist, seine 
specielle Bedeutung aus der Verengerung der ursprünglichen allgemeineren Be­
deutung „schlagen, schneiden “.worauf magy. doroszol-. dorgál- „tadeln“, mord win. 
ture- „sich schlagen“ hin weist.*  Wotjak. sandal und «eremis. sandale (Amboss) 
ist persischen Ursprungs (pers. sindän. osttürk, sandal, cuwas. sondal —- Am­
boss); ebenso ist iranischen Ursprunges der Name des „Hammers“, finn, vasara, 
est. vásár, liv. vazär, lapp, vecer. viecera. desgleichen das hergehörige mordwin. 
uzet, uzere „Axt“ (vgl. zend. razra, sanskr. vajra = „Streitkolben, Keule“).**)  
Lehrreich ist der finnische Ausdruck für „Schmied“ : seppä aus dem auf 
Grund von Ahlquist's Erklärung (Kulturwörter S. 57) ersichtlich ist, dass in 
ihm ein allgemeinerer Ausdruck für „Meister, Künstler“ y-v~’ ziv/fy auf den 
höchsten Meister, den Erzmeister (Meister in Erz) angewendet wird.***)  Nicht 
weniger interessant ist das in den finnisch-ugrischen Sprachen ganz alleinstehende 
cerem. Wort äpsät Schmied, worüber ich der Ahnung bin, dass es durch 
Lautversetzung (statt *äspät,  *äsmäl)  entstanden, dem goth. smitha. agls. smith, 
ahd. smid lautlich entsprichtf) und zugleich auch dafür zeugen könnte, dass 

* S. Budenz, Magyar-ugor szótár (Magyarisch-ugrisches Wörterbuch).
**) Es scheint, dass mit diesen Wörtern iranischen Ursprunges infolge einer all­

gemeinen („SchmiedeWerkzeug“) Auffassung auch das cerem. azar (Zange) zusam- 
■ menhängt Dieselbe Abweichung in der Bedeutung zeigen auch zend. «Sw, sanskr. 

fsw = Pfeil und das aus ihnen mit deminutiver Endung gebildete cerem. iske = Keil.
***) Es gibt auch Ausdrücke wie: runo-seppä = „Runo-Künstler“, pun-seppä = 

Tischler, eigentl. „Holzkünstler“, esthn. kinysepp Schuster, eigentl. „Schuhmeister“.
t) Die Konsonanten-Anhaufung im Anlaut umgeht auch die'eremissische Sprache, 

gleich der magyarischen, durch Vorsetzung eines Vokals; so wird z. B. aus russ. 
stol = Tisch, cerem. ustek, magyar, asztal. Analogie für Konsonantenwandel im Inlaut 
óerem, sopter Johannisbeere, nordostjak. iomgi-rey.
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jener altgermanische Einfluss, welchen Thomsen’s Forschungen bezüglich des 
Wortschatzes der finnischen und lappischen Sprachen erwiesen haben, in 
gewissem Grade auch die östlichen ugrischen Völker berührt hat. Ein anderes 
Zeugniss hiefür wäre 'erem, mülánde, müländä, metände = „Erde“, dessen 
Vorderteil offenbar das finn. maa. wogul. mä mö. ostj. ml, mu, sürj.-wotjak. 
mu = „Erde“ ist, der Hinterteil -lande aber das goth. land, ahd. lant, nhd. 
Land ist, das auch im wotjakischen lud, „Feld, Acker“ erscheint

In Beziehung dessen, welcher Zweig der Metallbearbeitung bei den alten 
Magyaren zuerst in Anwendung gekommen ist, gibt uns vielleicht einen 
Fingerzeig das ureigene magyar. Wort ötvös — Goldschmied, dem alten Verbum 
ötteni (= önteni giessen) entstammend, woraus wir nämlich folgern können, 
dass nicht des Schmiedens sondern des Metallgiessens Kunst sich zuerst bei 
den alten Magyaren verbreitet haben mag. Für diese Auffassung spricht auch 
der Umstand, dass die magyar. Benennung zweier Metalle gleichfalls den 
Grundbegriff „giessen“ widerspiegelt. Diese beiden Worte sind ón und ólom. 
- Zinn und Blei. Jenem entspricht in den verwandten Sprachen: 'erem. 

volne, vulna == Zinn, ferner nordwogul, äln, loswa-wogul. aln, konda-wogul. 
oglén, tawda-wo'gul. álén = Silber mit solchem Bedeutungswandel, wie bei 
sürjen. ezis, wotj. a^ves Silber und bei dem lautlich wenig abweichenden 
sürj. ozis, wotj. uzv's Blei, Zinn nordwogul. ahvés bemerkbar ist. Dem 
magyar, ólom, entspricht ganz genau das tawda-wogul. wölem-, bez. dieses 
Wortes und des für obige Bildungen anzunehmenden Grundwortes kann hin­
gewiesen werden auf nordostjak. lolpi Blei (navi-lolpi — weisses Blei, 
Zinn), irtisér-ostjak. toppá, surgutisch lolpa = Blei, welches ein Verbal- 
adject des nordostj. lol- (wogul. tgl-) = schmelzen ist, daher seiner eigent­
lichen Bedeutung nach: „schmelzendes“ (Erz). Ausschliesslich auf dem Gebiete 
der magyarischen Sprache verbleibend, erschiene die Annahme sehr plausibel, 
dass z. B. magy. ólom, eine solche Bildung des magyar. Verbums olv- (olvad) 
„schmelzen“ ist, wie magy. álom „Schlaf, Traum“ aus dem magy. alv- (aluv-) 
„schlafen“, aber es ist mit Berücksichtigung des konsonantischen Anlautes des 
wog. wölém und cerem. vulne (welcher mit dem Anlaute des wog. tqd-, 
öerem. sol = schmelzen nicht vereinbar ist) doch geeigneter als Grundwort 
anzunehmen das finn, vala-, mordw. vali-, valo- „giessen“ *),  demzufolge 
wäre die Grundbedeutung von magy. ón, ólom (Zinn, Blei) „giessendes, zu 
giessendes (Erz)“, entsprechend dem magy. ötvös heute „Goldschmied“ (eig. 
Giessender). Zu bemerken ist, dass das Blei schon im Altertume sehr gesucht war 
und dass es auf dem Wege des Handels von Persiens nordwestlichem Teile aus die 
ugrischen Völker nahe getroffen haben mag, welche dann die Vermittlerrolle 
wahrscheinlich gegen Westen zu gespielt haben, worauf man aus der durch 
blossen Zufall kaum erklärlichen, sich auf den Lautstand wie auf die Function 
erstreckenden Uebereinstimmung solcher Wörter schliessen kann, wie: slav. 
olovo (altsl., nslov., serb., böhm., russ. olovo, weissruss. voiovo. poln. olow, buigar. 
elav, polab. vübüv, valüv, sorb. vatoj, volyj) „Blei“, litau. alvas, lett alva „Zinn“, 
altpreuss. alwis „Blei“ und andererseits magyar, ólom und wogul. wolém.

* S. Magyar-ugor szótár, 84 t.

Jedenfalls ist ein uraltes Element der magyarischen Sprache auch das 
Wort vas (Eisen), dem genau entsprechen: finn, vaski, esth. v ask, liv. vask, 
lapp, vesk, viegk „Kupfer“, ferner jurak-samojed. vese, jese, tawga-samojed. 
basa, jenissei-samojed. bese, kamassin-samoj. baza = „Eisen“. Es unterliegt 
kaum einem Zweifel, dass zu derselben Wortfamilie gehört: wogul.-ostj. voy, 
welches meist „Kupfer“ bedeutet, aber im südostj. vay auch die Bedeutung 
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von „Eisen“ hat und in Verbindung mit Beifügungen auch „Silber“ bedeutet, 
z. B. wogul. sopér-voy, kami-voy soviel als: soper-äln feineres Silber, kami 
qln minderes Silber, nordostj. navi voy „Silber“-(eigentl. „weisses Erz“), 
seloy, sel-voy, Silber (eigentl. „reines Erz“), im Gegensatz hiezu: pataroy, 
patruy „Kupfer“ (nämlich nach Ahlquist: „dunkelfarbiges Erz“). Bies Schwanken 
in der Bedeutung scheint darauf hinzuweisen, dass in den ugrischen Sprachen 
das Wort vas — voy der ursprüngliche allgemeine Name für „metallum“ 
gewesen ist, der dann natürlich als am geeignetesten zum Kunstausdruck 
für das am frühesten im Gebrauch stehende Metall, das „Kupfer“, ver­
wendet wurde. Es lässt sich vermuten, dass dies Wort in der Bedeutung: 
„metallum“ infolge des Einflusses indoiranischer Cultur in irgend einer älteren 
Periode der Sprachgemeinschaft ins Ugriertum gelangt ist; ähnlich sind, 
nämlich der Lautform nach, die dem lat. aes. goth. aiz. ahd. er u. s. w. 
entsprechenden orientalischen Formen: sanskr. ayas „Kupfer“, später „Eisen“, 
zend. ayañh, „Kupfer“, deren Anlaut infolge irgend einer diphthongischen 
(va, ua = aya-) dialektischen Nebenform gar leicht die Form konsonantischen 
Anlautes in den angeführten Wörtern der ugrischen Sprachen gewonnen 
haben mag.*)

*) Vielleicht zeigt sich noch die Spur des ursprünglicheren j Anlautes in dem 
archaistischen Worte der wogulischen Lieder joyi — voy^ „Kupfer“.

Zu dieser Annahme führt uns auch der Umstand, dass wir unter den 
Metallnamen der verwandten Sprachen auch in anderen Fällen den indo­
iranischen, beziehungsweise kaukasischen Ursprung wahrnehmen. Zu diesen 
gehören die folgenden:

1. Wotjak. kort „Eisen“ (tod'i kort „Blech“, eigentlich „weisses Eisen“); 
tuj-kort „Messing“, eigentl. „Kupfereisen“, zürj. kört, nordostj. karfa, kar ti, 
wogul. kér, kér, kér „Eisen“ (tawdaisch neméé kér „Blech“, eigentl. „deutsches 
Eisen ),  welche Umformungen des zend. kareta. neupers. kärd, osset. khard, 
kurd. ker (sanskr. krti) „Messer“ sind, und zwar indem aufs Metall selber 
der Name desjenigen daraus verfertigten Werkzeuges angewendet wurde, in 
dessen Gestalt nämlich zweifelsohne das Eisen zuerst auf dem Wege des 
Handels zu den ugrischen Völkern gelangt ist. Die ursprüngliche Bedeutung 
des iranischen Wortes zeigt sich noch im magyar, kard „Schwert, Säbel“, 
welches zugleich ein Beleg für die weiter unten durch mehrere Beispiele zu 
beweisende Tatsache ist, dass nämlich mit den Metallen zugleich auch die 
Kriegsgeräte zuerst von persischem Gebiete zu den östlichen Ugriern gelangt 
sind. Mit dieser Wortgruppe hängt zusammen ceremis. kürtnö, kirtne „Eisen“, 
dessen Endung sich nach Analogie des cerem. sörtne „Gold“ gestaltet hat.

1*

2. Wotjak. andan „Stahl“, zürj. jemdon, jendon (volksetymologische Laut­
gestaltung, vgl. jen „Himmel, Gott“, don „Wert“, also: „Göttlicher Wert“); 
nordwogul. jémtén, kondaisch jémtén, jimtén. Diesen entsprechen: osset. andun. 
andón und in einer kaukasischen Sprache (micdsegisch) andun „Stahl“ (Klaproth).

3. Wotjak. irgon, érgon „Kupfer“, zürj. irgön, nordwogul. aryén. mittel- 
loswaisch árén, árú, kondaisch äryen, cerem. vürgeúé, virgene, womit über­
einstimmen georgisch rkina. kina, lasisch erkina „Eisen“ (Klaproth), armen. 
erkath „Eisen“ und vielleicht auch osset. arkhoy, arkhüy „Kupfer“.

, 4. Mittelloswa-wQgul. tq,rin „Kupfer“, unterlqswaisch tarén, oberkondaisch 
tgréú, pelimer tarin, taráé, id., bei welchen sich die Endung nach der Analogie 
von aréú „Kupfer“, sárén „Gold“ gestaltet hat und die dem gleichen Stamme 
entsprossen zu sein scheinen, wie das spät-sanskr. tämra „Kupfer“ (eigentlich 
„dunkles Erz“), dessen' Compositum tämraloham „Kupfer“ in dem ganz und 
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gar eigentümlichen und alleinstehenden mordw. tamüontka „Stahl“ zum Vor­
schein kommt.

5. Nordwogul. ánéy „Blei“ entspricht dem armen, anag = „Zinn“, das 
hinwieder semitischen Ursprungs ist: arab. anuk, syr. anchä, assyr. anaku, 
hehr. anäk. aethiop. näh „Zinn“ (Schrader, S. 317). Zu bemerken ist, dass 
das wogulische Wort nicht durch tatarische Vermittelung aus dem arabischen 
entlehnt worden sein kann, denn das betreffende Wort ist den tatarischen 
Sprachen unbekannt.

Keinem Zweifel unterliegt der iranische Ursprung des magyar, arany 
„Gold“, das mit den ganz entsprechenden Formen: sürj. zárni, wotjak. zárni, 
nordwogul. sorúi, syrni, loswaisch sárén, kondaisch surén, nordostj. sarni, 
irtisisch sorha, surgutisch sarna, öerem. sörtnö, sörtnä*),  mordw. sirnä „Gold“, 
vgl. zend. zaranya „Gold“, sanskr. hiranya“, neupers. zár, kurd. zer, zer, zir „Gold“, 
osset. sughzarine, suzgharin „reines Gold“. Ebenso fremden Ursprungs sind 
auch die anderen Wörter für „Gold“ in den verwandten Sprachen, wie: 
tawda-wogul. qlten, gemeintürk, altin „Gold“, ferner pelym-wogul. sálét, russ. 
zoloto „Gold“; finn, kulta, in welchem wir das deutsche Gold, goth. gulth 
erkennen, wie im lapp, kolle das altnord. gull.

*) Ein interessantes Beispiel für die Einwirkung der Wörter auf einander zufolge 
der Analogie bietet: ierem. Sörtnö „Gold“ und kürt-nö „Eisen“, deren Correspondenten 
im zürj. zárni und kort zeigen, dass einerseits das „Gold“ bedeutende Wort einen 
Einfluss ausgeübt hat auf die Gestaltung der Endung von kürt-nö, die nicht als 
natürliche Entwicklung betrachtet werden kann, anderseits aber das kürtnö zurück­
gewirkt hat auf den Namen des Goldes, in dem es die Consonantengruppe rt im 
Inlaute verursachte (sörtnö für sörnö ad analogiam: kürtnö). Auf dieselbe Weise erklärt 
Schrader (S. ¿94) das armen, erkath „Eisen“ aus dem kaukas. erkina ad analogiam: 
artsath „Silber“.

In engerem Kreise verbreitet ist das magy. ezüst (Silber), dem in den 
verwandten Sprachen entsprechen: wotj. azves „Silber“, uzves „Zinn, Blei“ 
sürj. ezis „Silber“, ozis „Zinn, Blei“ || nord. wog. átwéí „Zinn“ | unter- 
lozwaisch atwés „Zinn“; khaim a, „Blei“ (eigentl. „männliches Zinn“), | 
pelymer-wog. ogtwes „Zinn“, khaim a. „Blei“, oberkondaisch-wog. mans gtkíiwés 
„Blei“, (eigent. „wogulisches Zinn“), pésken fytlchwés „Zinn“ (eig. „Flinten- 
Zinn“), unterkondaisch oqtkwés „Zinn, Blei“ tawda-wog. äitkhui „Zinn“ (s. 
betreffs des Bedeutungswandels dieser Formen die oben angeführten Belege 
aus den verwandten Sprachen für magyar, ón „Zinn“). Genau stimmt mit 
diesen Formen überein osset. avzis, ävzist, awste „Silber“, welche ganz ohne 
Grund Schrader (S. 295) — im Verein mit dem soeben erklärten sürjen-wotj. 
andan „Stahl“, irgon „Kupfer“ — für ugrische Entlehnung hält, weil die Ur­
sprünglichkeit der fraglichen Wörter im Gebiete dieser Sprachen auf keine Weise 
gerechtfertigt werden kann. Für ursprünglichere Formen des osset. avieste 
können vielleicht eher in Betracht genommen werden: zend. ayäkhshustä, 
parsi ayokhsasta, neupers. ayökshust „Metall“ (eigentl. „flüssiges Metall“ ; 
Schrader). Dasselbe drückt' auch das ostjak. sel-o/ „Silber“ aus, dessen letzter 
Tello/ „Metall“, der Vorderteil sei, sela (wogul. sali) „rein, dünn, flüssig“ bedeutet.

Wir irren daher kaum, wenn wir die Quelle des magyar, réz 
„Kupfer“, welches bislang mehrere (Ahlquist, Vámbéry) mit türk, jez, gez 
„Kupfer“ verglichen haben, gleichfalls auf indoiranischem Gebiete suchen, 
wo wir tatsächlich die folgenden vergleichbaren Formen vorfmden: balutschi 
röd, pehlevi röd, neupers. röi „Kupfer“, deren weitere Verwandte sind: 
sanscr. löhü „Kupfer“, später „Eisen“, armen, aroir „Messing“, altsl. ruda 
„Erz“, lat. rudus, raudus dasselbe, altnord, raudhi „ferrum schraceum“, und 
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hieraus finn, rauta, schwedisch-lapp. route, „Eisen“ usw. In Betreff des Laut­
verhältnisses der persisch-magyarischen Formen ist zu berücksichtigen, dass 
z auch im magy. nemez „Filz“ dem am Ende des pers. nemed (nordwogul. 
namèt) „Filz“ sich zeigenden, d entspricht; ferner dass der Hochlaut des 
magyar, réz sich aus irgendeinem ö oder oi-artigen Diphthongen entwickelt 
haben kann, (vgl. übrigens betreffs des letzteres: magyar, ezer „Tausend“, 
wogul. sotér, altpers. hazanhra, per. hazär).

Der bislang wahrgenommene indoiranische Ursprung der Metallnamen 
der magyarischen und ostugrischen Sprachen zeigt uns den Weg, auf welchem 
wir die Beleuchtung noch einiger dunklen Wörter dieser Begriffsgruppe zu 
suchen haben. Dergleichen Wörter sind :

Mordw. serä, serä „Kupfer“, welches mit Kücksicht darauf, dass das 
dem gemeintürk, altin „Gold“ entsprechende jakut. altan „Kupfer“ und dass 
die dem magyar, ezüst entsprechenden wogulischen Formen „Zinn“ bedeuten, — 
identisch zu sein scheint mit neupers. zar, zär, kurd. zër, bukhari ser „Gold“, 
eine Spur der volleren (aus zend. zaranya erschliessbaren) Endung bewahrend.

Wotjak. tuj „Messing“, identisch mit samojed. tola, tula, tulle „Kupfer“ 
und zwar mit solcher Aenderung des Consonanten im Inlaute, wie wir solche 
auch in den wotjak. Formen vijim „Mark“, vij- „schlachten“ dem magy. velő 
„Hirn, Mark“, öl- „schlachten, töten“ (dasselbe wogul. valém, äl-') gegenüber 
wahrnehmen. Als weitergelegenes Quellgebiet ist für diese Wörter das Iranier- 
tum erkennbar, in welchem parsi teli, neupers. tilah. tilé „Gold“ (arab, thelä id.). 
Also wird abermals der Name des „Goldes“ auf die Benennung des ihm 
ähnlichen Metalles, des „Kupfers“ angewandt.

Mordw. ksnä, ksna (Paasonen), leine (Wiedemann) „Eisen“, mit dem — 
in Betracht gezogen den Umstand, dass nach den Lauteigentümlichkeiten 
dieser Sprache die Schwund des anlautenden Völkels häufig ist, (z. B. fkä 
und ifkä „ein“ = finn, yhte-; mar und umar „Apfel“; skal „Kuh“ = votj. 
iskal; séams- und orstams- „kleiden“), ferner dass ks gewöhnlich eine Entwick­
lung der Laute s, c ist (z. B. kstir’ und scere „Spindel“ = derem. südür id., 
ksumbra und sumbra, cumbra „gesund“ ; ukstor und usttr „Ahorn“ = derem. 
vastar id.) — sich zu decken scheint pamirisch, isn, spin, kurd. awsin, osset. 
äfsän, awseinag, afgán, öspanah, öspinah „Eisen“.

Nordwogulisch ses-co/ oder sés gin ist das archaistische Wort der 
Bärenlieder, über dessen Bedeutung die Tradition nur soviel weiss, das es 
sich gleich wie das Wort kami gln. oder kami vo/ auf ein „wertloseres, ge­
ringeres silberartiges Metall“ bezieht, gegenüber dem Ausdruck ¿opér gin, 
welches „reines, feines Silber“ bedeutet. In Betracht gezogen den Umstand, 
dass die Lieder diese Epitheta auf die den Götzen und dem Bären vorgeleg­
ten opferteller-förmigen ringartigen und andersgestalten, meist aus Silber, zu­
weilen aber auch aus anderem Erz, besonders Blei verfertigten Gegenständen 
beziehen : so unterliegt es kaum noch einem Zweifel, dass das wogul. ses 
dem sanskr. sisa „Blei“ entspricht, das in seiner ganz natürlichen Anwendung 
auf ein anderes „weisses Erz“ auch im jurak.-samojed. sïjèsê „Stahl“ er­
scheint.*)  Zu bemerken ist, dass im Mittelalter das hauptsächlichste Gebiet 

*) Es ist gar leicht verständlich, dass das veraltete Wort ses die Volksety­
mologie in ihre Macht bekam und das gebräuchliche ses, sens „Rinde, Birkenbart“ 
damit vermengte, infolge dessen wir in der feierlichen, zumeist vollere Formen 
suchenden Sprache der Gesänge statt ses auch die Form sens vorfinden. Jedenfalls ist 
ses-VOX nicht „Basterz“, wie ich es bislang in meinem wogulischen Volkspoetischen- 
Sammlungen übersetzt habe, sondern, wie es letzt eben erwiesen ist, entweder „Blei“ 
oder „Stahl“. ’ J
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für die Zinngewinung Hinter-Indien, besonders Malakka war, aus dessen 
„Kalah“ genannter Stadt nach Tomaschek-Schrader (s. beim letztem, S. 317) 
das gemeintürk., neupers., arab. Wort kalaj „Zinn“ stammen soll.

Auch aus den beiden anderen erwähnten, Metall bezeichnenden Aus­
drücken der wogulischen Lieder ergeben sich wichtige Folgerungen bezüglich 
der Kulturströmungen, welche die Metalle in den Kenntniskreis der ugrischen 
Völker gebracht haben. Schon Paul Hunfalvy ahnte es, dass in den Metall­
bezeichnungen sopér aln und kami aln ethnische Epitheta eine Rolle spielen; 
aber er täuschte 'sich, als er letzteres für „kamaer Silber“ erklärte; denn 
Reguly schreibt dies Wort consequent kérni; ich selbst hörte es jm Flussgebiete 
des Pelym als kämifi, und wenn es auch im obersoswaer wogulischen heute 
kami lautet, so ist zweifelsohne das kurze a an die Stelle eines ursprüng­
licheren ä getreten (z. B. nordwogul. at „fünf“: magyar, öt, südwogul. ät; 
nordwogul. al-: südw. äl-, magy. öl „töten schlachten“; nordwogul. sam: 
südwog. Häm, magy. szem „Auge“). Diese Lautverhältnisse, ferner der Umstand, 
dass im nördlichen Ural, der durch seine Gold-, Kupfer- und Eisenbergwerke 
berühmt ist, das Silber und Blei — also die im Sinne des kami gln Ausdrucks 
einzig in Betracht kommenden Metalle, — in gar unbedeutender Quan­
tität vorkommen; alles zeugt dafür, dass das Wort der wogulischen Lieder 
kem, kam (nordwogul. kam) nicht den Kama (wotjak. Kam), sondern den 
Jenissei Fluss bedeutet, den bekanntermassen die sibirischen Tataren Kem 
nennen, und der als aus Inner-Asien, besonders vom Altaj herführende 
Handelsstrasse auch in den ältesten Zeiten bekannt war. Kimi gln ist dem­
gemäss der Bedeutung nach nicht „kamaer“, sondern „jenisseier“, beziehungs­
weise „altajer Silber“, und weil die Erklärungen dieses Ausdruckes bestimmt 
und übereinstimmend dessen geringen Wert hervorheben, ist es wahrschein­
lich gar nicht Silber, sondern gleich dem kami vo/ „Blei“.

(Schluss folgt.)

Ethnol. Mitt. aus Ungarn. IV.



Zur Zigeunerkunde.

Tiere im Glauben der Zigeuner.
Von Erzherzog Joseph.*)

*) Mit Genehmigung des erhabenen Verfassers und mit Erlaubnis des Redacteurs 
der Zeitschrift „Am Urquell“, reproducieren -wir diesen an interessanten und wichtigen 
Beobachtungen reichen Aufsatz aus dem ungemein reichen 1. Heft des VI. Bandes 
(Januar 1895) der- genannten Zeitschrift, auf die wir auch an dieser Stelle nachdrücklichst 
aufmerksam machen. Anm. d. Redact.

In Muttershausen, in der Provinz Nassau des deutschen Reiches ist 
eine wenig gekannte, dem Gesetze gemäss und dem Namen nach ansässige 
Zigeuner-Kolonie, deren Mitglieder steinerne Häuser besitzen und sich zeit­
weilig mit Töpferarbeit beschäftigen, jedoch den grössten Teil des Jahres 
wandernd durch die deutschen Lande bis ins Innere Frankreichs streifen. 
Ihr Oberhaupt ist der neupreussische Wojwode.

Ich hatte wiederholt Gelegenheit mit diesen Leuten längere Zeit zu­
zubringen und konnte deren Leben und Treiben umsomehr eingehend be­
obachten, als sie mir ihr volles Vertrauen schenkten, während sie gegen das 
Landvolk, das sie „Heiden“ nannte, höchst misstrauisch gesinnt waren.

Während ihrer Wanderungen war der Haupterwerb der Männer auf 
den Märkten, wo sie ihre Töpferarbeiten verwerteten und nebstbei mit 
Marionettentheatern und allerhand Taschenspielerkünsten die Zuseher be­
lustigten. Die Weiber übten hauptsächlich Wahrsagerei, nach früher gehörig 
eingeholten Notizen; auch wurden Wunderkuren an kranken Haustieren be­
werkstelligt, welche im Falle des Gelingens stets das Verdienst der Zigeunerin 
blieben, im entgegengesetzten Falle jedoch dem betreffenden Besitzer zur 
Last fielen, da er irgend ein Versehen in der Ausführung begieng.

Mit dem grössten Interesse verfolgte ich ihren Glauben, mit dem sie 
verschiedenen Tieren ganz besonderen Einfluss auf das Schicksal des Menschen 
zumuten.

Eine besondere Furcht flosst ihnen die Begegnung eines Wiesels ein, 
welches sie phurdini (das Blasende) nennen. Wenn ein solches Tierchen beim 
Anblick eines-Menschen erschrickt, bäumt es sich und bläst; dies gilt nun 
für sehr verhängnisvoll. Kein Unternehmen, sei es noch so gut ausgedacht, 
kann nach dieser Begegnung gelingen und muss daher unterlassen werden. 
Eine zufällig bald darauf erfolgende Erkrankung wird unbedingt diesem 
Ereignis zugeschrieben. Das Kind, das noch im Mutterleibe ruhte, als das 
Wiesel sich vor der armen Frau bäumte, wird schwer zur Welt gebracht 
und muss viel Elend erleben. Wenn während der Wanderung ein Wiesel 
über den Weg läuft, muss die Richtung geändert werden, sonst treten unter­
wegs die ärgsten Verfolgungen durch die Sicherheitsbehörden auf. Es wird 
dann an der Stelle, wo dieses geschah, für nachkommende Stammgenossen 
ein Warnungszeichen angebracht; gewöhnlich ein in die Erde gesteckter 
Baumzweig, an den ein Haarbüschel angebunden ist, das in Ermanglung 
eines Pferdes eine der Zigeunerinnen geben muss, daneben wird dann das 
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Zeichen der neuen Wanderrichtung, ein Stückchen Kleiderstoff, an einen 
Baum gehängt und am Boden drei Striche in der eingeschlagenen Bichtung 
gezeichnet, deren mittlerer länger vorsteht und sie anzeigt: .........—

Eine Braut, die vom Wiesel angeblasen wurde, muss sich im nächsten 
Wasser reinwaschen, sonst gibt’s eine für immer unglückliche Verbindung 
mit ihrem Bräutigam.

Trotz aller dieser bösen Eigenschaften wäre es ein gröbliches Vergehen 
das Wiesel zu töten, denn dies brächte Unglück über den ganzen Stamm.

Der Glaube vom Wiesel oder wenigstens die Furcht vor diesem Tierchen 
findet sich auch bei den ungarischen Wanderzigeunern. So sah ich z. B. 
bei jenen, die ich drei Jahre bei mir beherbergte, den Wojwoden und seine 
Frau vor einem Wiesel Beissaus nehmen, und beide waren höchst erstaunt, 
dass ich es ruhig ansah.

Die Elster (cingerpaskero cirkulo = Streitvogel) bringt Zank und Schlä­
gerei, wenn sie sich ober einem Lagerplatz aufbäumt und schnattert, sie 
muss vertrieben oder der Lagerplatz verändert werden.

Wenn sie eine wandernde Kolonne, begleitet, wird die Richtung ver­
ändert, um späteren Raufereien vorzubeugen. Ueberhaupt bedeutet ihr 
Schnattern stets Friedenstörung.

Ein glückbringendes Tier ist dagegen das Eichhörnchen (romani 
macka = Zigeunerkatze, oder rukheskeri macka = Baumkatze). Wenn es 
auf einen Baum klettert, soll man in dessen Schatten lagern, damit die 
Wanderung und alle Unternehmungen glücken. Läuft es einen Weg entlang, 
so soll man diese Richtung verfolgen und man wird im nächsten Orte gute 
Geschäfte machen. Begegnet es einem liebenden Paare, so wird dies stets 
froh und glücklich im Frieden leben.

Trotz aller dieser guten Eigenschaften wird, unglaublicherweise, das 
Eichhörnchen doch als Braten verzehrt. Ein anderer Leckerbissen ist der 
Igel (stachelengero oder sureto), dessen Begegnung zwar Glück bringt, der 
aber sogleich gefangen und am Spiess gebraten wird.

Als geheiligtes Tier gilt die Schlange (sap, sanskrit sarpa), sie wird 
mit einer gewissen Scheu betrachtet, aber nicht angetastet. Ihre Begegnung 
soll langes, gesundes Leben bedeuten; dies würde vereitelt, wenn man sie 
behelligen wollte.

Der Frosch (dZamba) wird als unrein verabscheut und als Schimpfname 
gebraucht, jedoch fangen ihn die Zigeuner zum Verkauf an Städter, sie selbst 
geniessen ihn nicht.

Von all diesem Glauben konnte ich nur jenen von der Schlange auf 
den altindischen Ursprung zurückführen, die anderen scheinen erst in der 
neuen Heimat entstanden zu sein.

4*



Die Haarschur bei den mohammedanischen 
Zigeunern der Balkanländer.

Von D r. Heinrich v. W I i s I o c k i.

Die Zigeuner der Balkanländer sind zum grössten Teile mohammeda­
nischer Religion, obgleich sie in manchen Gegenden die türkische Sprache 
gar nicht verstehen. Eine merkwürdige Erscheinung ihres in vielen Bezie­
hungen höchst interessanten Volkslebens ist die Haarschurgevatterschaft, die 
zwar zu den verbreitetsten ethnologischen Erscheinungen zählt, weil sie eben 
wie jede künstliche Verwandtschaft regelmässig einer allgemeinen sozialen 
Organisationsform entspringt,*)  bei den Zigeunern der Balkanländer aber noch 
immer klar das Gepräge der Adoption an sich trägt, für was sie ja eigentlich 
unter Umständen auch bei den Südslaven, ebenso im germanischen und 
indischen Rechte gilt.

Die erste Haarschur ist bei den mohammedanischen Zigeunern der Balkan­
länder an kein bestimmtes Alter geknüpft, in manchen Gegenden wird sie 
schon im ersten, in anderen erst im dritten Lebensjahre des Knaben vor­
genommen. Bei Mädchen tritt an die Stelle der Haarschur eine Prozedur, 
vorgenommen von demjenigen Weibe, welches dem Mädchen bei dessen Ver­
ehelichung kurz vor der Brautnacht die Schamhaare entfernt, worüber wir 
bei anderer Gelegenheit berichten werden.

Die erste Haarschur wird stets bei Neumond vorgenommen, damit die 
Haare des Knaben kräftig wachsen und er in Bezug auf geschlechtliche 
Potenz seiner Zeit nichts zu wünschen übrig lasse. Kräftiger Haarwuchs 
gilt bei den Zigeunern im Allgemeinen für ein Zeichen männlicher Potenz. 
Am bestimmten Tage versammeln sich die Verwandten und Gäste im Hause 
oder vor dem Zelte der Eltern des betreffenden Knaben und werden reichlich 
bewirtet; bei den ansässigen Zigeunern geschieht diese Bewirtung auf Kosten 
der Eltern, bei den Wanderzigeunern hingegen ist jeder Stammgenosse 
verpflichtet, an Esswaaren und Getränken beizusteuern. Ausserdem muss 
jeder der Anwesenden, selbst der Vater und dessen andere Frauen, der 
Mutter des betreffenden Knaben Geschenke darbringen. Der Knabe selbst 
wird nur von seinem „gakjo“ (Gevatter) beschenkt, der an ihm eben die 
erste Haarschur vollzieht, der dann seiner Zeit auch bei der Beschneidung 
des Knaben zugegen ist, bei welcher Gelegenheit der Knabe von allen zu 
dieser Festlichkeit eingeladenen Gästen reichlich beschenkt wird.

Dass es sich eigentlich bei der Ceremonie der ersten Haarschur einiger­
massen noch immer um eine Adoption handelt, dafür zeugt der Umstand, 
dass bei den Wanderzigeunern der Balkanländer der gakjo stets einem anderen 

,. tix, ^rauss F- S. Ueber die Haargodschaft bei den Südslaven im „Internat. Archiv f. Ethnogr.“ VII. 16L ff. 6
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Stamme angehört, also nicht dem des betreffenden Knaben, welcher dadurch 
verpflichtet ist, seine erste Gattin aus, dem Stamme seines gakjo zu wählen. 
Auch bei ihnen herrscht, wie bei den ungarländischen Wanderzigeunern, be­
treffs der Sippe*)  der Brauch, dass der Mann in den Stamm seiner Frau 
und zwar der ersten hineinheiratet und nach seiner Heirat diesem Stamme 
zugezählt wird.

*) S. mein Werk: „Vom wandernden Zigeunervolk“ (Hamburg, 1890). S. 65 ö.

Sind die Gäste sammt dem gakjo vor dem Zelte versammelt, so räuchert 
eine Zauberfrau (covatt) des Stammes den Knaben mit Basilienkraut und 
hüpft mit ihm dann -dreimal über ein schwach loderndes Feuer, wobei sie 
den Spruch hersagt:

Mursikanes, mursikanes 
Kamuves;
Tiro bisto, tro Sero 
Ovel, ovel sorales. 
Oh Tergusi, TerguSi, 
Ava, ava tu pukni!

Ava, ava tu pukni, 
Oh Tergusi, Tergusi!

Efta phure romna 
Kama<?uöerdena;
Kasta, kasta 
Phagerena, 
Kamaphusavena 
Save, save miseijena!

(Männlich tüchtig, männlich tüchtig Du wirst; Dein Bücken, dein Kopf 
Wird, wird stark. 0 Tergusi, Tergusi, Komm’, komm’ du Blase! Sieben alte 
Weiber werden springen; Holz, Holz Werden sie brechen, Werden stechen 
Alles, alles Böse 1 Komm’ komm’ du Blase, 0 Tergusi, Tergusi!)

Tergusi ist nach ihrem Volksglauben eine Fee, die sich an den sie be­
leidigenden Männern also rächt, dass sie ihnen die Potenz nimmt. Wo sie 
den menschlichen Körper berührt, da entstehen Blasen und Wunden. Die 
Hochzeitslieder und Gebete sind fast ausschliesslich an sie gerichtet und 
heissen daher sile TerguSakore (Lieder der T.) Ueber diese Fee werden wir 
später einmal im Kapitel über die Dämonen ausführlich handeln.

Ist die Zauberfrau mit dem betreffenden Knaben dreimal über das 
schwach glimmende Feuer gesprungen, so fachen dasselbe sieben bejahrte 
Frauen zu lodernder Glut an, und indem dann jede einzelne den Knaben 
ums Feuer herumführt, wird der folgende, abermals an Tergusi gerichtete 
Spruch hergemurmelt:

Oh Tergusi, Tergusi, 
Oh laceha tu kamni! 
Suva, kuva dsandsira! 
Fanden amen Girlira;

Oh TerguSi, tu ava! 
Maren amen Girlira! 
Tal aha, talaha!
Oh Tergusi tu ava!

(0 Tergusi, Tergusi, 0 mit Gutem du Schwangere! Flechte, flechte 
Ketten, Binden uns [die] Girliri; 0 Tergusi, du komme! Schlagen uns die 
Girliri! Talaha, talaha [häufiger Befrain in den Liedern der türkischen 
Zigeuner]! 0 Tergusi. du komme!)

Die hier erwähnten Girlira (sing. Girliri) sind kleine dämonische Wesen, 
die aus solchen Knaben entstehen, welche vor der ersten Haarschur sterben. 
Diese umflattern die Knaben bei der ersten Haarschur in der Absicht, ihnen 
ein Leid zuzufügen. Mit diesem Volksglauben scheint auch der Brauch in 
Zusammenhang zu stehen, demgemäss schwangere Weiber bei dieser Ge­
legenheit ums Feuer herumlaufen, indem sie dabei den Knaben, an dem die 
erste Haarschur vollzogen werden soll, auf ihren Armen tragen, damit ihr 
Kind nicht vor der ersten Haarschur sterbe.
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Ueberhaupt werden bei Gelegenheit der ersten Haarschur Bräuche be­
folgt, die auf Zeugung, Geburt, männliche Potenz, Conception Bezug nehmen. 
Kohlen dem Feuer entnommen, dass bei dieser Gelegenheit gebrannt hat, 
soll man bei schwerer Geburt pulverisiert in Eibischtee gemischt, dem 
kreissenden Weibe eingeben. Nebenbei bemerkt, der Eibischtee heisst bei 
den ungarländischen Zigeunern und denen der Balkanländer Ul luhnakri 
(Dirnenblatt). Kinderlose Weiber mischen solche Kohlen in die Speisen der 
Gatten. Gelingt es einem Weibe, einige Haare, des Knaben während der 
ersten Haarschur zu entwenden, so verbrennt es dieselben und gibt sie ihrem 
Manne ein. Maide mischen solchen Kohlenstaub mit ihren Menses und 
mengen solches dann in die Speisen des Burschen, dessen Liebe sie sich 
zuwenden wollen.

Bei den ansässigen Zigeunern setzt sich eine alte Frau, womöglich die 
Mutter oder eine ältere Verwandte des gakjo kurz vor Beginn der Haarschur 
mit dem Knaben ans Herdfeuer, das bei dieser Gelegenheit unbedingt an­
gezündet werden muss, und murmelt dabei (in Varna, Rustschuk) den 
Spruch her:

Efta iirikle kam’avena, Ciriklende, sapende
Eita sapa kam’avena, Na das, na das tre bala,
Tut kamarikena, Na das, na das tre ba$ta!
Tut rivelena; Momadeja, Momadeja,
Den tute sascipen. Oh sorale. bare devla,
Den barval’ipen! De amende, de tu ba^ta!

(Sieben Vögel werden kommen; Sieben Schlangen werden kommen, 
Dich werden sie beschützen [wollen], Dich werden sie ankleiden [wollen]; 
Geben dir Gesundheit, Geben Reichtum! Den Vögeln, den Schlangen, Nicht 
wir geben, nicht wir geben deine Haare, Nicht wir geben, nicht wir geben 
dein Glück! 0 Mohammed, Mohammed, 0 starker grosser Gott, Gib uns, 
gib du Glück!)

Dieser in Gebetform überlaufende Spruch scheint auf den allgemein 
verbreiteten zigeunerischen Volksglauben anzuspielen, demgemäss man Haare 
und Nägel verbrennen muss, weil sie sonst Vögel und Schlangen in ihre 
Nester tragen und der betreffende Mensch demzufolge hinsiecht, beziehungs­
weise wahnsinnig wird. In zwei mir bekannten Märchen der mohammedani­
schen Zigeuner erlangt der in eine Schlange, beziehungsweise in einen 
„gelben“ Vogel verwandelte Held seine menschliche Gestalt dadurch wieder, 
dass er ein Haar des Knaben verzehrt, an dem soeben die Haarschur vor­
genommen wird.

Ist die erwähnte Ceremonie geschehen, wird der Knabe in dem Wasser 
gebadet, in welchem sein Vater und sein gakjo kurz zuvor ein Bad ge­
nommen. Dies geschieht zu dem Zwecke, damit der Körper des Knaben 
in Vorhinein empfänglich gemacht werde für den seiner Zeit in sich auf­
zunehmenden Butjakengo. Die mohammedanischen Zigeuner glauben nämlich 
an einen besonderen Schutzgeist, der im Körper des Menschen haust, und 
nennen ihn Butjakengo (aus 6wi = viel, /afc=Auge, also: Vieläugiger). Von 
dem Verstorbenen bleibt nämlich immer ein Teil der Seele auf Erden zurück; 
und dieser zieht dann-in den Leib der Hinterbliebenen ein. Dieser Schutz­
geist kann den Körper des Menschen nach Belieben verlassen und dahin 
zurückkehren.*)  Indem nun bei der Haarschur des Knaben der Körper 

*) Ausführlich hierüber in meinem Werke: „Aus d. inneren Leben der Zigeuner“ 
(Berlin, 1892.)
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empfänglich gemacht wird für die Aufnahme des von seinem gakjo seiner 
Zeit zu erbenden Butjakengo, so liegt hierin vielleicht ein Hinweis auf längst 
vergangene Zeit, wo die Haarschur in der Tat die Bedeutung einer kör­
perlichen und geistigen Adoption hatte.

Nach genommenem Bade übergibt die Mutter den Knaben dem gakjo, 
nachdem sie vorher einen Napf mit Wasser vor ihn gestellt hat. Der gakjo 
schneidet nun mit einer Scheere vom Wirbel des Knaben die Haupthaare an 
sechs Stellen kreuzweise ab und wirft diese Haare nebst Geld in den wasser­
gefüllten Napf, der bei den' Wanderzigeunern von der Mutter des Knaben 
sammt seinem Inhalt sofort in fliessendes Wasser geworfen wird. Bei den 
ansässigen Zigeunern giesst die Mutter das Wasser sammt den Haaren ins 
Herdfeuer, nimmt aber vorher das Geldstück heraus, wofür sie dem Knaben 
eine Leibbinde kauft, die er bis zu seiner Beschneidung nur in Erkrankungs­
fällen anlegt, um seine Genesung zu beschleunigen.

Nach drei Tagen scheert der gakjo den ganzen Schädel des Knaben ab. 
Die Haare werden sorgfältig bis auf das letzte Härchen gesammelt und in 
ein mit Stechapfelstauden angemachtes Feuer geworfen. Eltern, denen die 
Kinder frühzeitig weggestorben sind, binden bei dieser Gelegenheit die Haare 
ihrer Knaben nebst Haaren von ihren Genitalien an eine im Boden stehende 
lebende Stechapfelstaude und verbrennen dieselbe, ohne sie aus dem Erd­
reich zu reissen.

Die Haarschur wird unter obigen Ceremonien nur einmal im Leben vor­
genommen. Sollte aber das Kind in der Zeit bis zu seinem siebenten Lebens­
jahre in Krankheit verfallen, so empfiehlt sich gleichsam „eine Wiedergeburt, 
die man auf dem Umwege der Haarschurgodschaft auf kürzestem und billigstem 
Wege bewerkstelligt.“ Jedoch wird in diesem Falle die Haarschur nicht vom 
ersten gakjo, sondern von einem anderen vollzogen.- Es herrscht dabei der 
Glaube, dass der vom gakjo seiner Zeit zu erbende Butjakengo im Vorhinein 
widerstrebt, je in den Körper des Kindes einzuziehen. Dies wissen die 
Krankheitsgeister und bemächtigen sich des Knaben. Unter denselben Cere­
monien vollzieht dann ein anderer gakjo, beziehungsweise ein dritter, vierter 
u. s. w. die Haarschur, bis endlich einer getroffen wird, durch dessen Haar­
schur dann das Kind gesundet.

Verwandt mit diesem Verfahren ist das der zweiten Namengebung, die 
bei den südungarischen Wanderzigeunern gebräuchlich ist, welche die Haar­
schur und zweite Namengebung gleichzeitig vornehmen, wenn das Kind in 
der Zeit bis zu seinem siebenten Lebensjahre in Krankheit verfällt oder durch 
das Kind der Familie oder Sippe ein Unfall zustösst. So trieb z. B. im 
Jahre 1886 ein Kind das Schwein seiner Eltern in den Bega-Fluss, wo das­
selbe ertrank. Am Kinde wurde gleich die Haarschur vollzogen und ihm 
ein anderer Name beigelegt (Peter statt Milo).

——>sw-



Volkslieder bosnisch-türkischer Wanderzigeuner.
XIII.*)

Coro, coro rom isom, 
Bute romnen me kamdom. 
Man tu, man tu na kama; 
Mande isin duj romna, 
K’ja man kama marena!

Bin ein armer Zigeunersohn, 
Viele Frauen liebt’ ich schon. 
Aber du nicht liebe mich, 
Denn zwei Frauen schon hab’ ich 
Und die hau’n mich fürchterlich!

Kanek, kanek mande penel: 
Mande na isi triakel, 
Ani cores me dsidav!
Mande isi trin romwa, 
Mande deéuduj cava.

Lökés penelas Imán: 
Mates, mates ulmom 1 
Imán rakja na pijel, 
Imán coral mól pijel! 
Na QOQavav: me pijav 
Qatnes, dures bút rakja.

Vakuf isi Sukar gav, 
B aveli otaj dáav;
Cai dav otaj pro dasa, 
Cordenas minri romna.

Gule devlá gules de 
Bute para sik mande; 
Me isinom bokhales, 
Me hűm the corel siges.

Lökés táj övei parti, 
Lökés avel raklori, 
Phares tajovel o len, 
Sár i romni pal caven.

XIV.
Niemand, niemand sag’ mir nicht, 
Dass es mir an Schuh’n gebricht, 
Dass ich arm und elend sei!
Habe ja der Weiber drei, 
Und zwölf Kinder auch dabei.

XV.
Schwätz’ der Iman immerhin, 
Dass ich oft besoffen bin!
Iman keinen Branntwein trinkt, 
Heimlich Wein dem Iman winkt!
Doch ich- nie geleugnet hab's, 
Dass ich trinke vielen Schnaps.

XVI.
Vakuf ist ein Dorf gar fein, 
Dort werd’ ich heut’ abends sein, 
Spuck’ da auf der Slaven Leib, 
Denn sie stahlen mir mein Weib.

XVII.
Süsser Gott, oh gib mir schnell 
Viele Para’s auf der Stell’;
Weil ich flugs sonst stehlen geh’, 
Denn der Hunger tut gar weh’.

XVIII.
Hin das Bächlein gleitet flink, 
Her das Mägdlein schreitet flink, 
Doch dem Strom gleich, nur gemach 
Zieht die Frau den Kindern nach.

Mitgeteilt von Anion Herrmann

*) 8. Ethnol. Mitt. a. U. III. Bd. S. 106, 209.



Bücherbesprechiingen.
Das grosse Sammelwerk für bulgarische Volkkunde.

Ein Bericht von Friedrich S. Krauss.

Über die Anlage des vom fürstlich bulgarischen Ministerium für Unter­
richt und Bildung herausgegebenen iSborni/c za naiodni umotvorenija, nauka i 
kniinina. habe ich schon im allgemeinen und über den Inhalt der ersten acht 
Bände des Unternehmens im besonderen im dritten Bande unserer „Ethno­
logischen Mitteilungen“ unseren Lesern Bericht erstattet. Darum sei es mir 
gewährt, die seither erschienenen zwei weiteren Bände ohne jede Einleitung 
mehr in kürzerer Fassung zu besprechen.

Der IX. B. (Sofia 1893) umfasst VIII 736 -j- 176 239 Seiten gross 
Quart und 5 grosse Photogravuren, der X. B. (Sofia 1894) XIV -|- 608 + 76 
-|- 236 S. gr. 4°, 13 statistische Tabellen und 7 Bildertafeln. Zu den uns 
bekannten Sbornik-Mitarbeitern gesellte sich nun auch ein Slovene hinzu, 
Dr. V. Oblak, mit „Einigen Bemerkungen zu altslavischen Schriftdenkmälern“ 
(IX., 1—20). Die Teilnahme eines „Ausländers“ an bulgarischer Forschung 
kann nicht auffallen. Auch Prof. Dragomanov, der Senior unter den gegen­
wärtigen Spitzen der neueren bulgarischen Literatur und Wissenschaft ist kein 
Bulgare, und bulgarische Sprache und bulgarisches Volktum war bis vor etwa 
15 Jahren sozusagen eine Domäne „Fremder“. Es ist nur zu Ehren bulgari­
schen culturellen Fortschrittes festzustellen, dass immer weitere Kreise für 
die bulgarische Nation gewonnen werden. Es ist aber andererseits auch zu 
beklagen, dass in unserem ungarischen Vaterlande ebensowenig oder noch 
weniger als in deutschen-Landen, der bulgarischen Literatur nicht im Ent­
ferntesten die ihr gebührende Aufmerksamkeit und Beachtung geschenkt wird. 
Zur Zeit fehlt es noch an Dolmetschen und an Verlegern, die für die Ver­
mittlung Opfer brächten. Die Veranstaltung einer guten deutschen Ausgabe 
oder wenigstens eines gedrängten Abrégé des Sbornik unter fach- und sach­
kundiger Rédaction ist eine Angelegenheit, auf die die fürstliche Regierung 
nicht zuletzt denken dürfte. Die verhältnismässig geringen Kosten würde der 
voraussichtlich bedeutende wissenschaftliche Erfolg reichlich wettmachen. 
Das junge Bulgarien kann damit der Welt beweisen, dass es an dem geistigen 
Aufschwung der Gultur, die der Gesammtmenschheit zu Gute kommt, nach 
besten Kräften mitwirkt.

D. Matov liefert (B. IX. S. 21—84) den Anfang einer Reihe linguistischer 
„griechisch bulgarischer Studien“, die das Verhältnis der slavischen Ansied­
lungen in Griechenland zum griechischen Volktum neuer Zeiten darlegen 
sollen. Mit Recht betont er die engen Beziehungen, in denen Bulgaren mit 
Griechen seit einem Jahrtausend stehen, die ungleich bedeutsamer seien, als 
jene zu den Nordslaven. Eines halte ich aber als Ethnograph für undenkbar, 
dass es möglich sei auf ausschliesslich philologischen Grundlagen bauend, die 
gestellte Aufgabe zu lösen. Der Nachweis, dass die Griechen der slavischen 
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Sprache so und so viel Worte entlehnt haben, ist von geringer Beweiskraft 
in ethnologischer Beziehung, zumal da einerseits die Geschichte, andererseits 
die geographische Verbreitung und die Statistik für jedes einzelne Wort kaum 
jemals geboten werden kann.

Im X. B. S. 268—323 gibt D. Matov „Notizen zur bulgarischen Volk­
kunde“. In der Einführung der Studienreihe, eine solche stellt er dem Leser 
in Aussicht, referiert er über die Ansichten vieler Gelehrten über Sagen- und 
Märchenwanderung und Einschlägiges. Darauf folgt eine Auseinandersetzung 
über „das Lied von der Hochzeit der Sonne“. Matov stellt sich auf den 
Standpunkt einer von Krek vertretenen slavischen Mythologie und der von 
Nodilo erträumten „Religion der Serben und Chrowoten“, andererseits fertigt 
er meine Ausführungen über den angeblichen Sonnenkult der Südslaven 
(Volkglaube und religiöser Brauch der Südslaven, Abschnitt I.) leichthin als 
unmotivierte Ansichten ab. Ich'habe aber in Wirklichkeit keine „Ansichten“ 
vorgebracht, sondern lediglich Tatsachen mitgeteilt, die nicht abgeläugnet 
werden können. Darauf geht Matov nicht ein und damit hört für mich in dieser 
Frage, die seit 5 Jahren keine mehr ist. jede Discussion auf. Auch Matov 
fördert die Einsicht in den „mythologischen“ Inhalt des Hochzeitliedes nicht 
um Haarbreite und auch er ist uns, wie Krek, die Götterwelt noch schuldig 
zu beschreiben, auf die sich das Lied, trotz den bisher bekannten 15 Fas­
sungen beziehen soll. Ich als Volkforscher erachte die Ausdrücke Mythologie 
und Religion zur Bezeichnung südslavischen Volkglaubens für durchaus 
unstatthaft und unwissenschaftlich, ebenso wie ich das Wort Aberglaube als 
Volkforscher nicht gebrauchen kann, es wäre denn zur Charakteristik der 
von .Krek und Nodilo zusammengebrauten Mythologie und Religion der Slaven. 
Matov hat sich in eine Sackgasse; begeben, aus der er ganz gewiss mit der 
Zeit wird einen Ausweg suchen müssen, sonst verliert er die Fühlung mit 
der Volkkunde als einer Wissenschaft vom Menschen. Eines ist mir noch 
aufgefallen. Matov betrachtet und behandelt mich gewissermassen als einen 
Parteimann, der von vorgefassten Meinungen ausgehend, über slavisches 
Volktum schreibe. Wie wenig begründet seine Mutmassung ist, leuchtet daraus 
hervor, dass ich selber am Beginne meiner wissenschaftlichen Tätigkeit im 
Banne einer einseitigen, philologisch-mythologischen Betrachtungweise mich 
befunden und erst allmählig, keineswegs auf einen Schlag, durch langwieriges, 
vergleichendes Studium dazu gelangt bin, zu erkennen, wie man arbeiten 
muss, um die lästigen, oft ganz leeren Meinungen und Behauptungen anderer 
entbehren zu dürfen. Unsere Lehrer und Vorbilder sind Andrew Lang, H. Gaidoz, 
Reinhold Köhler. Veselovskij, doch nie und nimmer Krek und Nodilo.

B. IX. S. 85—160 druckt N A. Nacoc eine alte Kirchenhandschrift ab, 
die aus Tikves stammt (Fortsetzung aus dem VIII. B.). Mit reichem philolo­
gischen Apparat. Dr. L. Miletic und L>. D. Agnra berichten über die Ergeb­
nisse einer Studienreise in Rumänien (S. 161—210), wo sie in Archiven 
mancherlei slavische Schriftstücke aus dem 15. und 16. Jahrhunde vorfanden, 
unter anderen eines mit einem Verzeichnis von medizinischen Hausmitteln 
und Beschwörungformeln, die sie auf S. 180—182 abdrucken. Es sind Über­
setzungen aus griechischen, christlich klösterlichen Handschriften. Jeder 
derartige Fund ist willkommen, weil wir so nach und nach eine der wich­
tigsten Quellen südslavischer Vplkmedizin und Materialien zu einer Geschichte 
der Volkmedizin europäischer Völker näher kennen lernen. Von denselben 
Gelehrten ist eine weitere gemeinsame Arbeit (S. 211—390) über die Dako- 
Romunen und deren slavische (bulgarische) Literatur. Die Ansichten der 
Forscher von Engel bis auf Weigand über Abstammung und Herkunft der 
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Romunen werden sorgfältig erwogen, die slavisch-romunische Literatur philo­
logisch und historisch besprochen. Den Schluss bildet der Abdruck einer 
Reihe Briefe moldauischer und walachischer Fürsten vom J. 1400—1650. 
(S. 327—390). Die Herausgeber haben damit der Lokalgeschichte Rumäniens 
einen erheblichen Dienst erwiesen. Man wird der Fortsetzung mit Interesse 
entgegensehen.

Die Studie Drimkolots über „die Akzentuation eines Bezirkes der west­
bulgarischen Sprache“ (oder Mundart) ist darum für den Folkloristen von 
Wert, weil uns der Autor über die wichtige Akzentuation der Worte in Volk­
liedern belehrt und damit einen Schlüssel zu den Schwierigkeiten bulgarischer 
Metrik liefert. In einem Aufsatze äussert sich einmal Drinov, der berühmte 
bulgarische Historiker, seiner Ansicht nach wären die vielen Ungleichheiten 
in der Verklänge in ein und demselben Gedichte nur eine Folge der Nach­
lässigkeit der Aufzeichner. Ich hätte darin eher ein Kriterium für die Gewissen­
haftigkeit der Gewährmänner erblickt, worin mir leicht jeder erfahrene Sammler 
beipflichten wird. Gegen Drinov spricht das Ergebnis der Drimkolovischen An­
führungen. Die Verse dürfen eben .nicht nach der Silben — sondern nach der 
Iktenanzahl gemessen werden. Ein Haupttön kann ebensogut zwei als drei und 
vier Silben tragen. Die Analogie in der deutschen Volkpoesie ist von zwin­
gender Beweiskraft. Bei den Serben ist im Grossen und Ganzen die Verbform 
abgeschliffener, geregelter, slicnija, wie der Guslar in solchem Falle sagt, sie 
stellt eine jüngere Entwicklung dar, die bulgarische ist dagegen ursprüng­
licher, naturwüchsiger.

A. F Hiev, einer der fleissigsten und tüchtigsten unter den Folkloristen 
Bulgariens gibt eine Fortsetzung seiner im VII. B. begonnenen Studie über 
„das Pflanzenreich in der Volkdichtung, den Sitten, Bräuchen und dem 
Glauben der Bulgaren" (S. 408—442). Er behandelt die Cypresse, die Föhre, 
die Pappel, den Ahorn ; Eugen Bolland bereitet gegenwärtig ein einschlägiges 
auf mehrere Bände angelegtes Werk: „La flore populaire“ und desgleichen 
eines Dr. M. Höfler in Tölz über Pflanzen im deutschen Volktum vor. Es wäre 
sehr zu wünschen, dass ihnen llievs prächtige Arbeit zugänglich gemacht 
werde, sowie, dass sich jemand ehebald fände, um für die Serben, Kroaten 
und Slovenen die Arbeit llievs zu ergänzen.

Allzubescheiden benannte Dr, Iv. I). Sismanov sein Buch über bulga­
rische Volketymologie einen „Beitrag“. Das Werk umfasst nämlich nicht 
weniger als zweihundertunddrei Seiten. Das ist eine der erfreulichsten Arbeiten, 
mit denen die bulgarische Volkforschung beschenkt wurde. Zur Einführung 
in die bulgarische Volküberlieferung in sprachlicher Hinsicht ist dieses Werk 
nicht zu unterschätzen. Wie es in der Natur solcher Arbeiten liegt, greifen 
Einzelheiten in jeden Zweig der Volkkunde ein und bei der schweren Menge 
des Dargebotenen käme jede Erörterung der einen und der anderen anfecht­
baren Erklärung einer unbilligen Nörgelei gleich. Siimanon beherrscht in 
weitester Ausdehnung das grosse Feld der Volketymologie und alle hieher 
gehörigen Arbeiten ausländischer Forscher. Er berücksichtigt dabei vorwiegend 
ein bulgarisches Publikum, dem diese Fragen weniger bekannt sind, und 
befleissigt sich einer mitunter ins Lehrhafte übergehenden Breitspurigkeit. 
Das Fehlen eines Schlagwörterverzeichnisses erschwert die Benützung des 
Werkes. Dieser Mangel ist um so auffälliger, als z. B. Nacov dem Abdruck 
der Tikveser Handschrift ein Register von sechsundzwanzig Spalten in Petit- 
Satz angehängt hat. Freilich erspart das sorgfältig ausgearbeitete und mit 
Erklärungen ausgiebig versehene Verzeichnis dem zukünftigen bulgarischen 
Lexikographen eine grosse Mühe, anderen bringt es wenig Vorteil.
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Der Ungenannte, dessen Reisebeschreibungen schon in den vorherge­
henden Bänden mich entzückten, beschreibt eine Österferienfahrt von Salonichi 
zum Poleninersee, den Aufenthalt in Polenin, Belo Knie und Akandienin, u. s. w. 
(B. IX. S. 647—715) und (B. X. S. 468—535) eine Reise im Strumatale.

Er schildert hier seine folkloristischen, archäologischen, kulturhistorischen, 
geographischen und statistischen Eindrücke und Wahrnehmungen. Der Ver­
fasser ist ein gelehrter Mann, der höchstwahrscheinlich ein hochgestellter 
Beamte ist, da er vielfach Angaben macht, die nur einem möglich sind, der 
in die offiziellen Akten Einsicht nehmen kann und darf. Der Ungenannte 
schreibt keine sensationellen touristischen Berichte, er muss ernst als Fach­
schriftsteller genommen werden. Seine gefällige und fliessende Darstellungweise 
zeigt ihn uns als einen Mann von Welt.

Eine hübsche Beschreibung der Gegend von Bil-ek im Rhodopegebirge 
steuert zum IX. B. (S. 716—731) Chr. P. Konstantinov bei. Vor dem russisch­
türkischen Kriege war Babek der Sitz eines Aga. der über den Bezirk von 
22 moslimischen Ansiedelungen halb unabhängig herrschte. Das Pomaken­
gebiet hat in manchen Stücken Ähnlichkeit mit Montenegro. Nach dem ersten 
Berichte zu schliessen dürfte Konstantinen) noch manchen anderen ebenso 
belehrenden folgen lassen. An aufmerksamen Lesern wird es ihm nicht 
fehlen.

A. Teodorov bietet (B. IX. 2. S. 1—175) den I. Teil einer gewissen­
haften bulgarischen Bibliographie angefangen vom ersten neu-bulgarischen 
Druckwerke bis zum letzten russischtürkischen Krieg (1641—1877). Die ersten 
15 Seiten sind ein dankenswerter Beitrag zur Geschichte der bulgarischen 
Literaturentwicklung. Im ganzen sind im Laufe der 236 Jahre 1166 bulgarische 
Bücher gedruckt worden. In den Jahren 1641, 1801. 1814. 1816, 1819. 1824, 
1826. 1838 je ein Buch, von 1641—1801 keines, von 1801 —1805 und von 
1806—1814 keines; der Druckort der meisten war Wien. Konstantinopel und 
Bukarest. Uebersetzungen sind aus dem Englischen 14, dem Arabischen 2, 
dem Rumänischen 5, dem Griechischen 36, dem Italienischen 4, dem Deutschen 
17, dem Polnischen 5, bei 80 aus dem Russischen, 12 aus dem Serbischen, 
aus dem Türkischen 21, dem Französischen 51, über 100 aus nicht näher 
bezeichneten Sprachen. Am stärksten vertreten ist die schöngeistige und die 
theologische Literatur. Am fruchtbarsten war das ,1. 1869 in neuerer Zeit bis 
1877, das blos 11. Druckwerke brachte.

Den X. B. leitet die Redaktion mit einer Umschau über ihre bisherige 
Tätigkeit ein und dem Entwurf eines erweiterten Programmes, zum Teil im 
Sinne meiner darauf bezüglichen Bemerkungen im III. B. unserer Ethn. Mitt. 
Ein ausführliches Register zu den zehn Bänden ist auch schon in Angriff 
genommen.

S. 1—68 gibt M. Dragomanov eine Fortsetzung seiner äusserst gediegenen 
Studie über slavische religiös-ethische Legenden. 11. Teil: Die dualistische 
Weltschöpfung. Hier ist eine gewaltige Literaturkenntnis mit besonnenem 
Urteil und scharfsinniger Auslegung vereinigt.

Sehr zu beachten ist Nncnts Nachweis (S. 149 .1. 186—189). wie die 
in der Tikveser Handschrift enthaltenen Legenden in die Volkdichtung ein­
gedrungen sind, so z. B. die allgemeinst verbreitete von der Opferung des 
einzigen Sohnes (Isak), die von den Höllenstrafen besonders. Die Herausgeber 
des I. B. der serbischen Volklieder der Karad^icisehen Sammlung (Belgrad 
1887) reihten das Lied von der „Feurigen Maria in der Hölle“ (S. 11—14) 
obenan ein als eines der „ältesten Heldenlieder“. So auch mehrere Legenden 
ähnlicher Art. Gerade diese Stücke sind verhältnismässig sehr jungen Ur­
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sprungs und weil sie vorzugweise von Bettlern zur Rührung der hartherzigen 
Zuhörer vorgetragen werden, darf man wohl annehmen, dass es findige 
Bettler waren, die diese Geschichten zuerst in Verse brachten. Das sind 
auch keineswegs „Helden“-, sondern „Schnorrerlieder“, die für die Kenntnis 
des Volkglaubens im Grund genommen von geringem Belang sind. Gut ist es 
entschieden, dass uns eine der unmittelbaren Quellen dieser Kategorie „Volk­
dichtung“ erschlossen wurde.

Dr. N. Bobcev gibt (S. 196—220) im Anschluss an Miklosichs „Darstellung 
im slavischen Volksepos“, eine „Darstellung in der bulgarischen Volkepik“. 
Eine Kritik der' A/VcZosícA ischen Einleitung liegt ihm ferne, er ergänzt blos 
den ihm bei M. auffälligen Mangel an bulgarischen Citaten. Die Aufklärung 
ist, dass M. keine fertigen Vorlagen vorgefunden, aus denen er hätte schöpfen 
können. Bob&evs Arbeit wäre weitaus besser und vollständiger geraten, hätte er 
an Luka Zima ein Vorbild genommen. Meiner Auffassung nach ist der poetisch­
stilistische Aufputz nicht das Wesentliche der Guslarenlieder. Dieser Teil der 
Stilistik gehört eher der Aesthetik an. Zimas Buch ist vorzüglich, aber für 
meine Erläuterungen zu Guslarenliedern konnte ich daraus bis mm so gut wie 
nichts verwenden. Möge sich Dr. Bobcev lieber an Hiev ein Muster nehmen 
und er wird die Einsicht in das Volktum bedeutend fördern.

Eine sehr wichtige und nützliche Studie leistet K. Machan über die 
bulgarischen Volkweisen (S. 221-—235). Er entwirft eine „Allgemeine Charak­
teristik [des lyrisches Volkliedes]“ und bespricht die Entstehung des Reigen­
liedes. Die Kritik der unzulänglichen früheren Aufzeichnungen bulgarischer 
Melodien ist vollkommen zutreffend.

Eine besondere persönliche Befriedigung bereitet mir die neueste Fort­
setzung der Studie Dr. D. Baldiiets über „das Personaleherecht der Bul­
garen“ (X. 236—267). Als ich im ,1. 1886 meine Abhandlung über „das 
Mundschaftrecht des Mannes über die Ehefrau bei den Südslaven“ veröffent­
licht hatte, fühlten sich zwei serbische Gymnasiallehrer, der eine in Neusatz, 
der andere in Karlovci gedrungen, mich in den serbischen Wochenschriften 
Jávor und Straiilovo als einen Verunglimpfer des südslavischen Weibes zu 
lästern und zu beschimpfen. Agramer Scribentlein griffen dies mit Wonne 
auf und dichteten mir allerlei Schandtaten an. Seit der Zeit figuriere ich in 
der chrowotischen und der südungarisch-serbischen Presse als ein f f + des 
Volkes. Bald Dev ist der erste Südslave, der sieh ihnen hierin nicht anschliesst 
und meine Untersuchung mit Bezug auf die Bulgaren weiter ausführt. Die 
aus der bulgarischen Ueberlieferung beigebrachten Belege über das unum­
schränkte Mundschaftrecht des Mannes liefern neuerdings den unwiderleg­
lichen Beweis, dass die Ausführungen Krebs von der märchenhaft idealen 
Stellung des Weibes bei den alten Slaven reine Fabeleien sind. Baldiiev 
behandelt die Pflichten des Mannes der Ehefrau und die der Gattin dem Manne 
gegenüber. Ich muss mein nach der Lektüre des I. Teiles der Arbeit aus­
gesprochenes Lol» rückhaltlos wiederholen. BaLHiev hat eine für die ethno­
logische Rechtwissenschaft ungemein tüchtige Leistung von bleibendem Nutzen 
zu Wege gebracht, die eine recht baldige Verdeutschung erheischt.

K. Sapkarev, der bestens bekannte Sammler bulgarischer Volküber­
lieferung, stellt (S. 324—344) fünfundachtzig Ausdrücke der bulgarischen 
Sprache in Mazedonien für Krankheiten und Krankheiterscheinungen zusammen 
und erläutert sie. Die Mehrzahl davon kommt auch in der serbischen Sprache 
vor. Seine Erwartung, dass die medizinische Nomenklatur der Aerzte von 
dieser Arbeit Gebrauch machen wird, ist bescheiden. Solange als bulgarische 
Aerzte ihre. Ausbildung an ausländischen Universitäten erhalten, werden sie 
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sich aus Gewohnheit und Bequemlichkeit an die üblichen, zum Teil inter­
nationalen Bezeichnungen halten. Die Kenntnis der volktümlichen Ausdrücke 
hat für den praktischen Arzt grossen Vorteil (zuweilen), die medizinische 
Wissenschaft dagegen hält sich unheilbar an ein griechisch und lateinisch 
klingendes Kauderwälsch, an eine jargonartige Geheimsprache, vor der jedem 
Uneingeweihten übel wird.

Die Beiträge und Studien Jordan und Manol Ivanovs, U. I. Zlatarskis, 
der Frau Karoline Suhodolski, A. Sopovs und A. Strezovs und St. P. Dianszovs 
stehen ausserhalb des Kreises unseres folkloristischen Berichtes.

Der dritte Teil jedes der beiden Bände bringt wie jeder der acht 
vorhergehenden in reichster Fülle Rohstoffe, einfache Mitteilungen von Liedern, 
(lyrischen und epischen mit Melodien), Zauberglauben, Volkmedizin, Sagen 
und Märchen, Legenden, Tierfabeln, Volkhumor, Sprichwörtern und Redensarten, 
Rätseln, Segensprüchen und Verwünschungen, Kinderspielen, Berichten über 
Festgebräuche, Beiträgen zur Lexikographie und Verwandtes. Es ist hier in den 
zehn Bänden ein riesiger Stoff aufgestappelt, an dem hunderte Forscher noch 
arbeiten werden. Die Imigarischen, gelehrten Förderer des Sbornik beweisen 
es mit ihren Leistungen, dass sie eine echtwissenschaftliche Methode sich 
angeeignet und mit den Ergebnissen westeuropäischer Forschung sich vertraut 
zu machen verstanden haben. Sollen aber die Sbornik-Arbeiten auf die 
Gelehrtenwelt Westeuropas rückwirken, müssen sie auch wenigstens dem 
Hauptinhalte nach in der Gelehrtensprache der Gegenwart, in der deutschen 
Sprache erscheinen. Geschieht dies gründlich und umsichtig, so darf man 
für gewiss voraussagen, dass im Verlaufe weiterer zehn Jahre Bulgarien in 
den Mittelpunkt zum mindesten aller volkwissenschaftlichen Erörterung zu 
stehen kommt. Das wäre die Krönung der nationalen Tat, die wir der Frei­
gebigkeit des fürstlich bulgarischen Ministeriums zu danken haben. — Vielleicht 
liesse sich unsere Zeitschrift, die „Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn“, 
so einrichten, dass sie diesem Zwecke in der Hauptsache entspricht. Ihr 
erhabener Protector steht in nahem verwandtschaftlichem Verhältnisse zu 
dem für Volkkunde seines Landes begeisterten Herrscher Bulgariens; diese 
Zeitschrift erachtet es als ihre Aufgabe, das Volktum des europäischen 
Ostens dem Westen zu erschliessen, sie hat Bulgarien auch in letzter Zeit 
in bevorzugter Weise berücksichtigt und wäre in ihrer neuen Folge 
zufolge ihrer Verbindungen, ihres Umfanges und ihrer Verbreitung in der 
Lage, durch entsprechende Vermittlung bulgarischer Vo'kkunde sowohl der 
bulgarischen Nation, als auch der allgemeinen Wissenschaft vom Menschen 
ganz hervorragende Dienste zu leisten.

Az oláhok története. Irta Hvnfalvy Pál (Geschichte der Walachen. Von 
Paul Hunfalvy. Bücher-Editions-Unternehmen der Ungarischen Akademie der 
Wissenschaften. Neue Folge. XVIII—XIX. Bd. Budapest 1894. XVI -j- 482 
+ LXVI und 481 + LXX1I Seiten.)

Die sogenannte rumänische Frage ist zu einer actuellen, fast inter­
nationalen Tagesfrage aufgebauscht worden. Eine hochflutende Agitation hat 
sich ihrer bemächtigt, um auf Grund falscher ethnologisch-historischer Voraus­
setzungen zu ganz unberechtigten politischen Folgerungen zu gelangen. Doch 
wurden auch von den Bekämpfern dieser Fehlschlüsse Fehler begangen. Auch 
von diesen mischten sich manche unberufener Weise in den Streit; teils 
fehlte es ihnen an Reife, teils an tieferer Einsicht und Methode; einige hiel­
ten die Sache für gar zu geringfügig, andere übertrieben sie ins ungeheuere; 
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manche wetteiferten mit den Gegnern an Heftigkeit. Vielen mangelte es an 
genauerer Kenntnis der gegebenen Verhältnisse, und man verschloss sich der 
Einsicht, dass durch Abhilfe unleugbarer praktischer Übelstände, durch Ver­
besserung der Verwaltung, durch wohlwollendes Entgegenkommen, das dem 
Reifem und Überlegenem geziemt, durch Schulung und Bildung man der 
Wühlerei den Boden erfolgreicher streitig machen kann, als durch Federkriege 
und publicislische Gegenminen.

Wir halten uns an dieser Stelle fern vom politischen Hader. Wenn 
aber die politische Speculation aus der gefälschten Volkskunde in unserem 
Forschungsgebiete Agitationskapital schlagen will, so müssen wir auch Partei 
ergreifen, natürlich die Partei der Wissenschaft, der Wahrheit. Ist ja doch 
der Ausgangs-, Schwer-, Wende- und Entscheidungspunkt der Frage wesent­
lich ein wissenschaftlicher. Hier hat in erster Reihe die Wissenschaft vom 
Menschen, vom Volke zu entscheiden. Und wir stehen nicht an zu bemerken, 
dass die Sache noch nicht nach allen Richtungen spruchreif ist. Wohl ist 
die historische und linguistische Forschung, nämlich die ernste, unbefangene, 
diesbezüglich schon weit gediehen upd hat unumstössliche Resultate zu Tage 
gefördert. Aber die ethnologischen Disciplinen sind bisher — wenigstens mit 
streng wissenschaftlicher Methode — noch kaum ans Werk geschritten. In 
diesem Sinne genommen, haben Pra.ehistorie, Anthropologie, Ethnographie, 
Folklore ihre Prüfsteine noch kaum an diese Theorien angesetzt. Wir können 
es wohl als eine Aufgabe unserer Zeitschrift betrachten, in diesen Richtungen 
auch unser Scherflein zur Lösung der Frage beizutragen.

Hiebei wird uns das Werk Hunfalvy’s, das wir hier besprechen wollen, 
meist sicher über das Terrain orientieren, welches die rumänische Volkskunde 
zu erforschen hat. Es ist das literarische Vermächtnis des grossen Forschers, 
der ja auch nicht unfehlbar war, den aber die auf dem Gebiet der rumänischen 
Streitfragen nicht gerade häufige Tugend auszeichnete, dass er auch hier, 
wie immer, unbeeinflusst von Nebengedanken, unentwegt um der Wahrheit 
selbst willen die Wahrheit suchte.

Die Ungarische Akademie der Wissenschaften, indem sie diesen Nach­
lass Hunfalvy’s in einer populärem Edition weitern Kreisen zugänglich machen 
wollte, betraute ihr Mitglied Dr. Ladislaus Réthy mit der Drucklegung. Sie 
hätte keinen Berufeneren gefunden. Dr. L. Réthy, den die Leser dieser Zeit­
schrift aus einigen Arbeiten bereits kennen, ist der hervorragendste Schüler 
Hunfalvy’s in den rumänischen Studien. Neben vielen kleineren Arbeiten ist 
sein schon in zweiter Auflage vergriffenes Werk: „Die Gestaltung der rumäni­
schen Sprache und Nation“ ein Buch, welches geistvoll und interessant 
geschrieben, das Problem nach allen Richtungen erfasst und auf überzeugende 
Weise der Lösung zuführt. Eine deutsche Übersetzung des Réthy’schen Buches 
könnte viel zur Entwirrung dieser vielfach tendentiös verwickelten Frage 
beitragen.

Wir glauben Hunfalvy’s Buch am treffendsten zu charakterisieren, wenn 
wir die Vorrede übersetzen, mit der Réthy das Buch eingeleitet. Sie lautet:

„Als in den ersten Decennien unseres Jahrhunderts Georg Sinkay’s de Sinka 
und Peter Major’s . de Dicsöszentmärton erste historische Versuche erschienen (in 
Ofen, in der Universitätsdruckerei), konnte wohl niemand denken, dass diese unter dem 
Niveau ihrer eigenen Zeit stehenden Versuche einen so verhängnisvollen Ein­
fluss auf die Entwicklung der rumänischen Literatur ausüben werden, so dass, wäh­
rend die westlichen Nationen Europas — darunter die ungarische — die lange Bahn 
des kritischen Wissens durchlaufen haben, die rumänische Sprach- und Geschichts­
wissenschaft noch kaum die Ufer überschritten hat, welche ihnen von ihren ersten 
Anfängern vorgezeichnet worden sind.
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Die rumänische Sprachwissenschaft und Geschichtsschreibung, an deren Spitze 
gegenwärtig die „Bukarester rumänische Akademie“ steht, weiss nicht mehr oder 
will, besser gesagt, nicht mehr wissen, als Sinkay und Major, welche von Bonfinius’ 
mittelalterlicher Gelehrsamkeit ausgehend, die Geschichte ihres Stammes mit der 
Eroberung Daciens durch den römischen Kaiser Trajan in Verbindung brachten, ihre 
Sprache aber, die rumänische, für die uralte Volkssprache Italiens hielten, welche der 
lateinischen vorangegangen, so dass diese sich aus jener durch den literarischen Ge­
brauch entwickelt habe, wonach also die rumänische Sprache die älteste Vertreterin 
der romanischen Sprachenfamilie wäre 1

Wenn die neue walachische (rumänische) Literatur diese Auflassung auch 
nicht in dieser Form der naiven Gläubigkeit zum Ausdrucke bringt: die massgebende 
— akademische — Wissenschaft hält an den Sinkay-Major’schen Lehren fest, denn 
sie hat mit diesen zugleich eine politische Tradition geerbt, welche in dem Losungs­
worte zum Ausdruck gelangt: Wir sind Römer, die Nachkommen der Legionen Tra­
jans, die Erben Daciens 1

Im Banne dieses Losungswortes stehen die Führer der rumänischen Literatur, 
die heute dessen gar wohl bewusst sind, dass die auf das trajanische Römertum ge­
bauten Consequenzen beim Lichte der sprach- und geschichtswissenschaftlichen Kritik 
sofort in nichts zerfallen, und die Basis, auf welcher sie ihren in den Schleier der 
Wissenschaft gehüllten politischen Tendenzen dienen, unter ihren Füssen verschwindet. 
Lnd weil sich die Sache so verhält, halten sie es für ein Verbrechen an der Nation, 
auch heute noch anders zu schreiben, als man zu Beginn dieses Jahrhunderts ge­
schrieben.

Unter so bewandten Umständen lässt sich denken, welche Wirkung auf die 
rumänischen Geschichtsschreiber Robert Roesler’s „Rumänische Studien. Untersuchungen 
zur älteren Geschichte Rumäniens“ (Leipzig, 1871) ausübten und noch mehr Paul 
Hunfalvy’s Auftreten, welcher mit den Waffen des kritischen Wissens gegen jene 
Pseudo-Wissenschaftlichkeit zu Felde zog, die nichts anderes hat, als Losungswörter, 
in seinen zahlreichen Werken, als : Roesler, Rumänische Studien I—III (Besprechung 
im Pesti Napló 1872); Rumun nyelv (Rumänische Sprache, Nyelvtud. Közi. XIV. 18.8); 
Rum un történetírás (Rumänische Geschichtsschreibung); Hasdeu: Istoria critica a Re- 
maniei; Sinkay György krónikája (Chronik), Századok, 1879; A rumun történetírásról 
I III (über die rumänischen G-eschichtsschreibung), Budapesti Szemle 1885; deutsch 
und französisch: Rumänische Deklamation und rumänische Politik (Ung. Revue, 1881); 
Neuere Erscheinungen der- rumänischen Geschichtsschreibung (Wien und Teschen, 
I™®)» I* er Ursprung der Rumänen (Wien, 1888); Le peuple Roumain ou valaque 
(Tours, 880); Quelques refiexions sur l’origine des Daco-Roumains (Paris, 1892).

Jedermann kennt den Federkrieg, dessen Mittelpunkt zwei Jahrzehnte hindurch 
Paul Hunfalvy gewesen ist, der in seinem letzten Lebensabschnitt seine Kraft in 
erster Reihe auf diese Frage concentrierte, und eine Schule schuf, deren Tätigkeit 
die wissenschaftliche Untersuchung der rumänischen Frage den Aufgaben der unga­
rischen wissenschaftlichen Literatur einreihte. Paul Hunfalvy, der Grossmeister der 
walachischen Frage, der Vater dieser Schule, hat zur Krönung seiner langen Wirk­
samkeit noch in .seinem hohen Alter mit unermüdlicher Arbeitslust die Abfassung 
eines grossen Werkes geplant, welches die gesammte Geschichte der Walachen bft 
aut unsere Tage darstellen sollte. Er konnte leider das Werk nicht vollenden: bei 
seineni am 30. November 1ö91 erfolgten Tode hinterliess er nur einen (bis zu Anfang 
des XVII. Jahrhunderts reichenden) Teil des epochemachenden Werkes.

Obgleich das Werk unvollendet ist, bildet es doch die Krone jener gewaltig 
wirkenden Tätigkeit, welche berufen ist, der rumänischen Geschichtsschreibung eine 
neue Basis zu liefern, auch innerhalb des Rahmens der rumänischen Literatur, welche 
vor den Tatsachen die Augen nicht ewig verschliessen kann und früher oder später 
gezwungen sein wird, sich jene Ergebnisse zu eigen zu machen, vorn welchen der 
.Löwenanteil immerdar an den Namen Paul Hunfalvy gebunden sein wird.

Lieber Paul Hunfalvy’s Nachlass, der bis zur Zeit Michael’s des Tapferen, also 
is zum Anfang des XVII. Jahrhunderts gediehen ist, habe ich kaum noch etwas zu 

sagen , ich weiss es, die heutigen Führer der rumänischen Geschichtschreibung werden 
sictier auch dieses Werk mit jener Verdächtigung empfangen, mit welcher sie Hun- 

' zu 8 Arbeiten empfiengen, indem'sie in Hunfalvy ein Werkzeug der unga-
nscnen Politik suchten, weil sie in ihrer Voreingenommenheit in Hunfalvy den Ge­
lehrten nicht zu sehen wagten.

. lut nichts. Es ist nur eine Frage der Zeit, dass die rumänische Wissenschaft 
euI*8® n eitlen Bestrebungen brechen wird und dass die Sprach- und Ge- 

sc ichtswissenschaft als Wahrheit suchende Disziplinen bald auch in die Hallen der 
rumänischen Wissenschaft einziehen werden.
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Derartige Anzeichen zeigen sich bereits in der rumänischen Literatur, und kaum 
könnte man zu gelegenerer Zeit über diese Erscheinungen sprechen als jetzt, da Hun- 
falvy’s Nachlass in die Hände des Publikums gerät.

Worin besteht nun die rumänische nationale Wissenschaft und worin die 
Roesler-Hunfalvy’sche Richtung? Dies zu charakterisiren, will ich rumänische Schrift­
steller anführen, deren Ideen, wenn auch unterdrückt oder verschwiegen, wenn auch 
latent, auch innerhalb des Rumänentums schon vorhanden sind, und es ist nur eine Frage 
der Zeit, dass sie Raum gewinnend, die an nationaler Befangenheit siechende rumä­
nische Sprache und Geschichtsliteratur umgestalten.

Vor allem habe ich die Aufmerksamkeit auf ein von einem aus alter Bojaren­
familie stammenden Autor verfasstes Buch lenken wollen, welches sich um die 
rumänische nationale Auffassung nichts kümmernd, auf der Bahn der objectiven 
Wissenschaft fortschreitet. Es ist das Werk des Baron Eudoxius Hurmuzaki: 
„Fragmente zur Geschichte der Rumänen“, welches aus dem Nachlasse des in den 
70-er Jahren verstorbenen Verfassers vom rumänischen Minister’ für Kultus und 
Unterricht herausgegeben worden ist (Bukarest, 1878). Leider ist dieses Werk, wie 
schon der Titel der Edition andeutet, gleichfalls ein Bruchstück, aber das auf­
gearbeitete Material und die Einteilung desselben weisen schon darauf hin, dass wir 
es mit einem Geschichtsschreiber nach europäischem Schnitte zu thun haben. Nach 
einem kurzen Kapitel über die katholisierenden Bestrebungen des Mittelalters geht er 
auf die Balkan-Angelegenheiten über und beschäftigt sich sehr eingehend mit den 
Verhältnissen des vlacho-bulgarischen Staates; nach der Erörterung der Geschichte 
der Rumänen und der kirchlichen Verhältnisse behandelt er die Rolle der Johanniter 
als solche Ereignisse, welche vor den Beginn der- Geschichte der Rumänen fallen. In 
der Note S. 44 macht der Verfasser eine bedeutsame Erklärung, welche seine ganze 
historiographische Richtung kennzeichnet. Aut Roesler’s Werk hinweisend, sagte er: 
„Eine ausgezeichnete tiefgründliche, in den meisten Ansichten unanfechtbare Schrift.“ 

Hurmuzaki ist also der erste rumänische Nachfolger Roeslers, was im zweiten 
Teile des Werkes noch deutlicher zum Ausdruck gelangt.

Im zweiten Teile behandelt nämlich der Verfasser die Entstehung der zwei 
rumänischen Wojwodschaften und fasst hier die Urgeschichte der Rumänen in Fol­
gendem zusammen : Das Areal der Walachei bildete einen Teil des römischen Reiches 
und gehörte zur Provinz Dacia. Die Bevölkerung bestand aus einem Gemisch der 
sich dort niedergelassenen römischen Ansiedler und der dort angetroffenen Geten, 
welche der Kaiser Aurelianus 271 vor den Einfällen der Barbaren aus der Provinz zog 
und in die Landstriche jenseits der Donau übersiedeln liess. Hierauf war die Walachei 
lange Zeit hindurch die Heerstrasse barbarischer Völkerschwärme, welche von Nord- 
Osten her nach der unteren Donau vordrangen und gegen Thracien hinstürmten. Als 
in Mösien der bulgarische Staat entstand und au Kraft zunahm, erstreckte er sich im 
IX. Jahrhundert auch auf die spätere Walachei, wohin später Walachen in grosser 
Zahl einwanderten, welche sich von Hämus und Makedonien her im Donautal gern 
ansiedelten, wozu sie übrigens auch durch vielta.he Verfolgungen seitens der byzan­
tinischen Regierung gezwungen waren. Im X. Jahrhundert brachen Bissenen ins 
Land der Walachen ein, wo später (1083—1230) Rumänen hausten. Auch unter der 
Herrschaft der Bissenen dauerte die Einwanderung der Walachen von Bulgarien und 
Thracien fort. Das ungarische Königreich entsendete zur Bekämpfung und Verdrän­
gung der Rumänen den Ritterorden der Cruciferi de Hospitali S. Mariae, dessen Be­
strebungen aber -nicht den erwünschten Erfolg hatten u. s. w.

Welch grosser Schade für die rumänische historische Literatur war der Tod eines 
solchen Mannes wie Baron Hurmuzaki, dessen Stelle heute Xenopol, Densusian, Maniu 
einnehmen mit ihrem Wissen aus der Sinkay’schen Aera.

Ein ähnlicher gelehrter Kopf, wie Hurmuzaki fand sich auch in der Sprach­
wissenschaft unter den Bahnbrechern. Auf dem Gebiete der rumänischen Sprachwissen­
schaft finden wir Moses Gaster (vormals Professor in Rumänen) mit seinem Werke : 
„Die nichtlateinischen Elemente im Rumänischen’ im G. Gröbers grossem Unter­
nehmen : Grundriss der romanischen Philologie (Strassburg, 1886—88).

In eigenthümlicher Weise, von den anderen romanischen Sprachen wesentlich 
verschieden, baut sich die rumänische Sprache auf — sagt Gaster (a. a. 0. S. 406). 
Ihre lautlichen, lexikalen und gramatikalen Eigenthümlichkeiten sind ohne die Balkan- 
Sprachen (albanesisch, bulgarisch, neugriechisch) gar nicht zu verstehen. Der rumä­
nischen Sprache zunächst verwandt ist die albanesische, in deren nächsier Nachbar­
schaft jene entstanden ist. Die Kriterien hiefür sind die Nachsetzung des Artikels, 
die Comparation, die Bildung der Zahlwörter von 11—19 mittels der Partikel spre 
(supra), das Futurum ; auch in der Syntax zeigt sich ein untrennbarer Zusammenhang 
zwischen der rumänischen und der albanesischen Sprache.

Ethn. Mitt. aus Ungarn IV. 5
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Albanesische Elemente sind, wohl in den rumänischen Sprachschatz eingedrungen;: 
ihre relative Jugend ist jedoch zu erkennen. Für das rumänisph-albanesische Ver­
hältnis ist bezeichnend, dass lateinische Elemente durch albanesische Vermittlung ins 
Rumänische aufgenommen wurden, so cuvänt (Wort, Sprache), latéin, conventum, merg 
(ich gehe), latéin, emergo = auftauchen. Und auch in dieser Beziehung ist die nördliche 
(in Siebenbürgen und Rumänien) mit der macedo-vlachischen und istro-rumänischen 
identisch.

Auch in anderen Balkan-Sprachen, namentlich der bulgarischen und neugriechi­
schen sind die Eigentümlichkeiten vorhanden, welche das Albanesische und Rumänische 
kennzeichnen. Diese Uebereinstimmung — fahrt Gaster fort (S. 409) — wurde bisher all­
gemein durch den Einfluss einer thrakischen Grundsprache, die mit dem Albanesischen 
identisch sein soll, erklärt: aber die albanesische Sprache ist selber nur eine secundäre 
Formation, auf die eine fremde Sprache eingewirkt hat, und zwar zu einer Zeit, als 
die Slaven die Balkan-Halbinsel schon überschwemmt haben und die mittelgriechische 
Sprache sich schon zur neugriechischen umzugestalten begann ; also im VIII.—X. Jahr­
hundert.

Anzunehmen also, dass die- erwähnten Erscheinungen im Rumänischen von den 
Daciern herrühren und somit mindestens 5 Jahrhunderte oder noch älter als in den 
anderen Sprachen der Balkanhalbinsel seien, verbietet die Sprachgeschichte. In einem 
solchen Zwichenraume würde diese dacische Grundsprache sich auch verändert, also 
im Rumänischen ganz andere Sprachformen hervorgebracht haben, als darin vorhan­
den sind und bezüglich welcher es mit dem Albanesischen übereinstimmt.

Alle diese Sprachen müssen daher (nach Gaster’s Worten) zu einer bestimmten 
Zeit einem mächtigen Einflüsse ausgesetzt worden sein, welcher sie gleichmässig umge­
formt hat. Alle diese Erscheinunges führe ich daher auf die turanischen Bulgaren zu­
rück, die 660—668 eingewandert, in kurzem ihre Macht auf die ganze Balkan-Halbinsel 
ausgedehnt haben, und sich durch drei Jahrhunderte ihre Sprache erhalten hatten, ehe 
sie in den Völkern dei- Balkan-Halbinsel aufgiengen. Der Einfluss der Bulgaren und ihrer 
Sprache auf das Rumänische u. s. w. ist bisher ignoriert worden und so ist eine thra- 
kische Theorie entstanden, die bei einer- genauen Untersuchung sich nicht halten lässt. 
An der Bildung der bulgarischen Nationalität scheinen Türken und Finnen teilgenommen 
zu haben.“

Noch auffälliger ist die Studie des Professor Jon Nadejde, welche im 1888-er 
Jahrgang der Jassyer Zeitschrift „Contemporanul“ erschienen ist, und Xenopol’s 
mehrbändiges Werk: „Istoria Romanilor din Dacia Trajana“ kritisiert.

Xenopol handelt im ersten Bande seines Buches über die Herkunft der Ru­
mänen, natürlich im Geiste Sinkay’s und Major’s, da sonst das Buch in Rumänien 
auf Kosten der Akademie nicht hätte erscheinen können. Die Rumänen sind auch diesem 
Autor gemäss in Dacien aus Trajans Legionen entstanden; nach dem Untergange 
Daciens retteten sie . sich in die Berge und überlebten dort die Jahrhunderte der Völ­
kerwanderung, die Invasion der Gothen, Avarén und Magyaren, bis sie im XIII—XIV. 
Jahrhundert an der untern Donau die Fürstentümer Moldau und Walachei gründeten 
u. s. w., u. s. w., wie das in Rumänien von der Volksschule bis zur Universität 
überall gelehrt wird.

Nadejde behauptet, das seien Märchen. Ich glaube es, — sagt er — dass die Römer 
Dacien romanisiert haben, dass da ein Volk romanischer Zunge entstanden ist, welches 
sich auch nach der Zeit Aurelians in den Karpatengegenden erhalten konnte, und dass 
die Magyaren dies Volk in Siebenbürgen an treffen konnten. Aber dies Volk war nicht 
das rumänische. Nicht die rumänische Sprache enstand in Siebenbürgen, welche wir 
sprechen. Unsere Sprache konnte nicht in Dacia Traiana entstehen, sondern südlich 
von der Donau, unten in der Balkan-Halbinsel. Dies wird durch die Phonetik der rumä­
nischen Sprache bezeugt, welche es offenbar verrät, dass sie im Mittelalter noch mit 
den Albanesen zusammenlebte; diesen entlehnte sie solche Wörter (z. B. noian, ghinj) 
deren Lautstand auf das VII. Jahrhundert n. Ch. hindeutet. Solche Elemente sind im 
Rumänischen die griechichen Wörter, auch diese weisen nach Süden hin, auf ein langes 
Zusammenleben mit den Griechen (und nicht auf den- Einfluss der orientalischen Kirche).

Die rumänische Sprache konnte nur um das Jahr 1000 über die Donau herüber 
ziehen und sich über das Hochland Siebenbürgen und die Ebenen der Moldau und 
Walachei verbreiten.

Was die Entstehung der rumänischen Sprach zweige betriff t, — fährt Nadejde 
fort — verhält es sich nicht so, wie Xenopol und andere Geschichtsschreiber glauben, 
dass die rumänische Sprache mit dem Einströmen des Slaventums im VI—VII. Jahr­
hundert von Siebenbürgen aus sich gespaltet und nach der Balkan-Halbinsel hinab­
gezogen hätte. Gerade umgekehrt geschah es:

1. Der eine rumänische Dialekt, der macedonische (kutzo-vlach), welcher durch 
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die Lautwandlungen pi — chi, bi — ghi charakterisiert wird, ist in Thracien und Macé­
donien entstanden.

2. Der andere, jetzt in Siebenbürgen und Rumänien, in welchem die Labialen 
voi- i keine Wandlung erfahren haben und der n Laut Rotation zeigt: hat sich in 
Alt-Serbien und am Skutari-See gebildet, wo die serbischen Dokumente noch um 
1200 — 1300 walachische Bewohner erwähnen.

3. Der letzte Dialekt aber, der rumir mit dem r Charakter, hat sich von jenen 
nach Nordwesten hin ausgeschieden und sich dahin gezogen, wo wir ihn jetzt finden, 
in der Gegend von Pola auf der istrischen Halbinsel.)*

*) In meinem Buche „Die Gestaltung der rumänischen Sprache und Nation“ habe 
ich die Umstände der Entstehung der rumänischen Sprache und ihrer Dialekte erörtert 
und die Gebietsverhältnisse bestimmt. Nadejde’s Auffassung stimmt mit der meinigen 
in allen wesentlichen Punkten überein. Nadejde hat mein um ein Jahr früher er­
schienenes Buch nicht gekannt und kennt es wohl auch heute noch nicht; eine umso 
grössere Genugtuung gewährt mir seine Studie, denn sie erhärtet, dass wir nicht in 
die Luft sprechen. L. R.

Nach der Trennung der rumänischen Dialekte erfolgte die Wanderung der 
Rumänen nach Siebenbürgen, welche in mehrere Perioden fällt. Die eine Wanderung 
geschah wahrscheinlich zur Zeit des ersten bulgarischen Kaisertums (X. Jahrhundert), 
die zweite nach dem Sturz des ersten bulgarischen Kaisertums (Anfang des XI. Jahr­
hunderts), die dritte zur Zeit des zweiten Unterganges des bulgarischen Kaisertums 
(XHI. Jahrhundert), unter die Volkselemente aber, welche zur Zeit dieser Bewegungen 
nach Siebenbürgen und Rumänien kamen, hatten sich auch den macedonischen und 
istrischen Dialekt Redende gemischt, wie wir auch aus dem Voroneczer Codex 
(XV. Jahrhundert) und aus der von den Motzen gesprochenen Mundart wissen.

Mit diesen Fragen — schliesst Nadejde seinen Aufsatz — beschäftigen sich bei 
uns wenige in wissenschaftlicher Weise. „Unsere Geschichtschreiber haben aus falschem 
Patriotismus und falsch aufgefasstem .Nationalinteresse nicht den Mut, die wirkliche 
Wahrheit zu sehen.“

Hier die Äusserungen dreier rumänischer Schriftsteller in der Frage der Ent­
stehung der Rumänen und der rumänischen Sprache. Hat wohl der Rassenhass die 
Feder Hurmuzaki’s, Gaster’s, Nadejde’s geführt, als sie dies schrieben? Haben etwa 
die Ränke der ungarischen Politik diese Äusserungen inspiriert, unter- denen wir auch 
den Namen Roesler’s oder Hunfalvy’s lesen könnten?

Absichtlich berufe ich mich blos auf diese drei Namen, als die solcher Männer, 
von denen auch die rumänische öffentliche Meinung nicht voraussetzen kann, dass 
sie ein feindseliges Interesse geleitet hätte, als sie der nationalen Auffassung entgegen 
neue Ideen in einem ungewöhnlich aufrichtigen Tone ausdrücken.

Es ist eine Folge des Fortschrittes der Wissenschaft, dass sich in derselben 
Zeit und am selben Orte die weitesten Extreme berühren können.

Die rumänische Literatur, deren Repräsentanten, einander täuschend, alles 
Erdenkliche zusammenschreiben, womit sich die nationale Eitelkeit schmeicheln kann, 
eine Literatur, deren Geschmack auch gegen die ärgsten Absurditäten noch unem­
pfindlich ist, — trägt schon den Kern der Wiedergeburt in sich, welcher, wie das 
Senfkorn, einmal keimend, schnell ins Wachsen gerät.

Heute gibt’s noch wenige unter den Rumänen, die im Stande wären, die Lehren 
Hurmuzaki’s, Gaster’s, Nadejde’s selbstbewusst und mit kritischem Auge zu verfolgen, 
und das kann auch nicht anders sein : ist ja doch das System der Selbsttäuschung 
eben in den letzten Jahrzehnten so weit gediehen, dass es alle Schichten der rumä­
nischen Gesellschaft durchdringend, auch die begabteren Geister gegen die freie 
Forschung unempfindlich oder mutlos gemacht hat; — aber gerade die Übertreibung 
der- nationalen Ideen hat die Reaction hervorgerufen, welche sich hie und da bereits 
zeigt, obwohl sie noch nicht zur Geltung kommen kann.

Niemand aber hat diesen Geisteszustand schärfer ausgedrückt, als der hervor­
ragende rumänische Kritiker und gewesene rumänische Unterrichtsminister Titu 
Maiorescu, indem er schrieb: „In der heutigen Richtung der rumänischen Cultur ist 
das grösste Verbrechen die Lüge ; Lüge in den Aspirationen, Lüge in der Politik, 
in der Poesie, in der Grammatik, in allen Manifestationen des Gemeingeistes.“

Jawohl; die Zeit ist nicht mehr fern, wo die rumänische wissenschaftliche 
Literatur, der abgedroschenen, leeren Phrasen überdrüssig, den Mut haben wird, der 
historischen Wahrheit ins Auge zu sehen, und dann wird auch sie ein Blatt zu dem 
Kranze beisteuern, welcher den glänzenden Namen Paul Hunfalvy’s umgibt.

5*
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Noch einiges wollen wir über Hunfalvy’s Buch bemerken. Er hat ein 
grossangelegtes Werk geplant, darum sind die ersten Kapitel, in denen er 
die Verhältnisse im Balkan vor der Römerzeit, die Gothen, die Hunnen, die 
Landnahme der Ungarn, die ungarischen Chroniken bezüglich der Landnahme, 
die Székler-Frage, die Verwandtschaft der Árpáden mit den östlichen Re­
genten u. s. w. behandelt, viel breiter ausgeführt, als es nötig wäre.

Über die Entstehung der rumänischen Sprache beginnt er nur in der 
Mitte des ersten Bandes zu sprechen, und führt mehr die historischen Belege 
an, als die Zeugenschaft der Sprache, während L. Réthy in seinem oben 
erwähnten Buche aus der Sprache selber die Geschichte der Rumänen bis 
zu der Zeit reconstruiert, wo die geschichtlichen Aufzeichnungen beginnen. 
Bis dahin enthält Hunfalvy’s Buch kaum etwas Neues, was er selbst, oder 
ein anderer nicht schon gesägt hätten, mitunter auch besser und überzeu­
gender. Der wesentliche Inhalt des Buches beginnt eigentlich erst mit dem 
XL Kapitel (Die Rumänen in Siebenbürgen), wo Hunfalvy mit gewaltiger 
Hand in die Wirklichkeit und Wahrheit hineingreift und mit Belegen, aus 
hundert Richtungen herbeigeholt, erweist, uns sozusagen vor die Augen stellt, 
wie die Rumänen nach Siebenbürgen, in die Walachei und Moldau gekommen 
sind und dort Platz gegriffen haben. Dieser Darlegung gegenüber erscheinen 
die Darstellungen Xenopol’s, Hasdeu’s als nichtig. Hunfalvy kann einfach 
nicht widerlegt werden, denn nicht er führt das Wort, sondern die Dokumente, 
u. zw. mit unerbittlicher Consequenz, und alle bekräftigen es, dass die Ru­
mänen erst zu Anfang des XIII. Jahrhunderts diesseits der Donau als noma­
disierende Gebirgsbewohner aufzutauchen beginnen. Mit grosser Objectivität 
behandelt weiter in den folgenden Kapiteln Hunfalvy die Ereignisse, welche 
mit dem Rumänentum Zusammenhängen, als: Radu Ñegru, die Zeit vom Tode 
Andreas 111. bis zum Tode Karls 1., die Benennung Ungrovlachia, die Zeit 
Ludwigs L, die Anfänge der Walachei und Moldau, die Zeit vom Tode Lud­
wigs I. bis zum Consil von Florenz, die Geschichten der Jahre 1440—1526, 
dann 1526—1571, die Reformation in Siebenbürgen und die Anfänge der 
rumänischen Literatur.

In Hunfalvy’s Buch sind also zwei Momente von grosser Wichtigkeit, 
die Einwanderung, Ausbreitung, die Entstehung der zwei walachischen Woj- 
wodschaften, kurz: die Anfänge der Geschichte der Walachei diesseits der 
Donau, dann ab-r die Anfänge der walachischen Civilisation und ihr Ver­
hältnis zum ungarischen Protestantismus (die kirchliche Rolle der rumänischen 
Sprache). In diesem Teile zeigt sich die ganze Grösse Hunfalvy’s und wir 
hätten auf das Übrige bei dieser Gelegenheit unschwer verzichtet, denn das 
alles hat Réthy in seinem erwähnten Buche mit kühnerem, klarem und über­
zeugenderem Geiste dargestellt.

Das XX. (letzte) Kapitel des Werkes behandelt den Zeitabschnitt von 
Stefan Bathory bis Michael den Tapfern und hier werden wir besonders mit 
Balcescu’s poetisch ersonnener Gestalt dieses Michael bekannt, damit im 
darauffolgenden Kapitel dann — der wirkliche historische Michael der Tapfere 
geschildert werde. Aber hier wurde, die Arbeit vom unerwarteten Tod des 
Verfassers unterbrochen.

Sie fortzuführen und zu vollenden ist niemand berufener, als der For­
scher, der auch den Druck der bisherigen Teile besorgt hat. jy
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Periodiiesko spisanie na blgarskoto kni- 
iovno druiestvo v Sredec. (Zeitschrift der 
bulgar. literar. Gesellschaft zu Sofija 1894) 
hrg. von V. D. Stojanov, IX. Jahrg. Heft 
XLVI und XLVII S. 500—846. Diese 
älteste und vornehmste unter den beste­
henden bulgarischen Zeitschriften brachte 
seit ihrem Bestände fast in jedem Hefte 
folkloristische Mitteilungen, die zusammen­
gefasst, vielleicht zwei oder mehrere 
starke Bände ergäben. Es wäre zu wün­
schen, dass die zum . Teil sehr wertvollen 
Materialien und Abhandlungen ausgehoben 
und vereinigt gedruckt dargeboten werden, 
schon mit Rücksicht darauf, dass die 
Jahrgänge der alten Folge entweder gar 
nicht oder nur schwer zu erlangen sind. 
Die jüngsten zwei Hefte enthalten hübsche 
Reisebeschreibungen von Z. Dacov: Von 
Sofija bis Pranga und von D. A. Usta- 
Gencov: Im Gebiet der Stara planina. Auf 
S. 673—680 Kinderspiele, 580—683 Kinder- 
uud Hirtenreime, Spottverse udrgl., S. 811 
zehn Sprichwörter, S. 811 f. 22 Rätsel, 
812 f. 30 Idiotismen, 813 siebenzig Feld- 
und Flurnamen. S. 814—816 ein Guslaren- 
lied (Kaiser Suleimans Ende). Von A. P. 
Stoilov S. 817—820 Beiträge zu einem bul­
garischen Wörterbuch und S. 783 ff. von 
Usta-Gencov eine Abhandlung über ein 
Guslarenlied, das von Dimitraki HadM 
Tosov handelt. Diese Zeitschrift brachte 
in früheren Jahren auch bibliographische 
Uebersichten über bulgarische Folklore- 
Literatur. Zum mindesten erfuhr man 
daraus, was in Bulgarien gearbeitet wird, 
wenn auch die angeführten Bücher den 
In'eressenten im Auslande äusserst selten 
zu Gesicht kamen. Bulgari-che, sowie 
serbische Autoren und Verleger bilden 
sich, spärliche Ausnahmen abgerechnet, 
ein, dass sich Rezensenten die Bücher, 
die sie besprechen sollen, selber kaufen 
müssen. Dieser Standpunkt ist weder für 
den Literaten, noch für den Buchhändler 
zu rechtfertigen; denn beide verlieren 
dabei.

Wien. F. S. K.
Luia. Knjizevni list drustva „Gorski 

vijenac“. Uregjuje knjizevni odbor. Cetinje 
1895. (Die Fackel. Literarisches Blatt der 
Gesellschaft Alpenkranz. Redigirt vom 
literar. Ausschuss. 1. Heft 645. gr. 8°). Seit 
5—6 Jahren unterhalten die gross-serbi­
schen Zeitungen eine Campagne gegen 
den Fürsten der- Schwarzen Berge, indem 
sie heftige Anklagen gegen ihn erheben, 
dass seine Herrschaft den bewährtesten 
Kämpen und Helden den Aufenthalt in 
Montenegro verleide und sie zu einer 
fiuchtähnlichen Auswanderung dränge. 
Betrachtet man die Ankläger und deren 
Schützlinge näher, so gewinnt man bald 
die Ueberzeugung, dass dem Lande eine 

Wohltat geschieht, das sie mit ihrer An­
wesenheit verschonen. Es sind so gut 
wie ausnahmlos Herren, die ein seltsam 
kriegerischer Geist beseelt, der zu Aben­
teuern hinneigt. Allen Anzeichen nach 
scheint jedoch der Fürst mit Entschieden­
heit entschlossen zu sein, mit dem mittel­
alterlichen Heldentum seiner älteren Be­
rater zu brechen und sein wackeres Volk 
dafür kulturell zu fördern. Der Fürst ist 
übrigens vielseitig gebildet, ein lyrischer 
Dichter von ansehnlicher Begabung und 
ein gewandter Stilist. An dem neuen 
montenegrinischen Gesetzbuche war er 
Bogisic's Hauptmitarbeiter und Redacteur. 
Es ist unstreitig mit sein Verdienst, dass 
dies Werk gemeinverständlich und in 
einer sehr schönen Sprache abgefasst ist. 
Seit dem Abzug der „Helden“ widmet sich 
der Fürst mit grösstem Eifer und glück­
lichen Erfolgen der Förderung des Schul­
wesens in seinem Lande und literarischen 
Bestrebungen. Man geht schwerlich fehl, 
wenn man annimmt, dass die literarische 
Gesellschaft von Montenegro seiner- An­
regung ihr Dasein verdankt, zumal da 
Prinz Mirko das Protectorat der Gesell­
schaft führt. Das erste, mir vorliegende 
Heft ist nach jeder Richtung hin eine 
erfreuliche Erscheinung, es ist reichhaltig 
und gut gemacht. Es zeigt, dass es auch 
in Montenegro an urwüchsigen schrift­
stellerischen Begabungen nicht gebricht. 
Es bringt viel Poesien, unter anderem 
eine schwungvolle Hymne Philipp F. 
KovaceviFa und einen „Gruss der Fackel“ 
von A. Sautic, ein formell trefflich gera­
tenes Gedicht, ganz national und kräftig. 
Z. Dragovic feiert den Protector und ein 
Anonymus (Radojr Crnogorac) die Freiheit. 
Für uns Volkforscher liefert Luka Jovovic 
eine Räubergeschichte, die eine kostbare 
Vermehrung unseres Wissens von den 
Sitten und Gebräuchen der Räuber be­
deutet. JovoviA greift ins volle Leben hinein, 
er erzählt schmucklos, d. h. er lässt den 
Bauer berichten treu und ungeschminkt 
nach der Natur, kurz und bündig > nd 
doch anschaulich und erschöpfend. Fünf 
Bauern verabreden einen Beutezug ins 
Albanesische. Sie töten einen Hirten und 
treiben die Hammel fort. Man verfolgt 
sie, zwei entweichen, drei flüchten in eine 
Höhle. Von diesen wird einem mit Stein­
würfen der Schädel zermalmt, die anderen 
zwei verteidigen sich z9 Tage lang ohne 
Speise und Trank gegen die Belagerer. 
Der Landsturm der Crmnicer und Rijekaer 
Nahija beschliesst zum Entsatz zu eilen, 
doch „über Nacht fiel ein knietiefer Schnee 
ein und nun sollte man sechs Stunden 
weit durch den Schnee waten, nein, das 
Heer verlief sich, jeder- Mann gieng heim.“ 
Bemerkenswert ist ein türkisches Schreiben 
aus dem J. 1566, in dem zweier verschol­



70

lener Ortschaften, Karadietak und Horolib, 
erwähnt wird. J. Zlatibanin gibt zwei 
Schnurren zum Besten: 1. Salomo der 
Weise und sein Minister, der über die 
Unzufriedenheit der Menschen räsoniert, 
aber durch ein gekochtes Ei belehrt wird. 
2. Nasreddin (Nastradin) und seine Listen. 
In Bosnien notierte ich vor zehn Jahren 
eine Variante von den Betrugwerkzeugen 
(varala) N.’s, mit denen er den Sultan 
foppt. Peter II. Petrovic Njegos liess seinerzeit 
eine Sammlung Guslarenlieder veranstalten. 
Das Wert im Umfange von 32 Bogen 
wird nun erscheinen. Auch die einge­
gangene Zeitschrift „Prosvjeta“ (Auf­
klärung) wird ehestens neu aufleben. (VI. B.) 
Die Fackel enthält noch eine ■ Studie 
über Lyrik nach Prof. Canilre, der am 

18. Jänner d. J. zu München verschieden 
ist, einen Aufsatz über Kaiser Alexander II., 
einen über die Buddhalegeode nach dem 
Russischen und mancherlei mehr zur Be­
lehrung und Unterhaltung. Die Pflege der 
Volkkunde ist einer der ersten Programm­
punkte der Gesellschaft, die eine vielseitige 
und mannigfache Tätigkeit zu entwickeln 
sich bemüht Sie darf dessen gewiss sein, 
dass sie auf dem besten Wege ist, dem 
Fürstentum Sympathien auch in Kreisen 
zu erwerben, die bisher mit Misstrauen 
alle Vorgänge in Montenegro betrachten ; 
mir aber wird es ein Vergnügen sein, bei 
jeder Gelegenheit über die volkkundliche 
Tätigkeit der Fachgenossen in den Schwar­
zen Bergen unsern Lesern zu berichten.

Wien. F. S. Krauss.

Kleinere Mitteilungen.
Mongolische Anekdoten.

Aus dem Volksmunde aufgezeichnet und mitgeteilt
von Gabr. Bálint de Szt.-Katolna. *)

*) Professor der orient. Sprachen an der Universität Kolozsvár.

1. Kokte iniéte yümä.

Nége Mongol küün nége kitat küün yoyir yabotoV tengeri dóyoréi, bora 
orogi bäitel’ Kitat türiündän, Mongol yöinän yabdd, tengeri dóyoryotg’ ^ergecegi 
tolyairön taSioräran bäilyayod’ Kitak mőgoréi oySiba. Oyciyodaron Monyol boydd 
nüdän kiläiyäd, amán anyaiyad basi ügööl^i kebtebe. Kebtegi bäitel’ Kitat 
salyalsdr bőséi iregi „ Mongol küün nége ci p'ian day-ngei, namatg’ olon olon 
yurba p'ian gelä, Monyol küün yásón mö yümabt! ey bos bos!" gebe. Gekeder 
Monyol uyántai uyän-ugei-sik bosba „Ey, bi säin ere-bi, yurba p'iand’ mini 
toloyai yayarson-ugei, mo Monyol yabiya!" ged yaboba.

Lachen- und kichernmachendes etwas.

Ein mongolischer Mensch, ein chinesischer Mensch, beide reisten, indessen 
begann es zu donnern und der Regen zu fallen. Wie der Chinese vorn und 
der Mongole hintendrein reitet, schlug dieser im Augenblick des Donners 
mit der Peitsche so auf den Kopf des Chinesen, dass dieser vom Pferde 
herabtaumelte. Hierauf stieg der Mongole vom Pferd und mit verdrehten 
Augen und offenem Munde sich todt stellend lag er da. Während er so lag, 
kam der Chinese sich emporratfend zum Mongolen und sprach: „Der Mongole 
kann nicht einen Blitzschlag ertragen, mich haben viele, viele .... drei 
Schläge getroffen. Der mongolische Mensch ist ein elendes Ding 1 Ei, steh’ 
auf, steh’ auf!“ Auf diese Rede stand der Mongole, gleichsam halb zu sich 
kommend, auf. „Sieh’, sprach wieder der Chinese, ich bin der wack’re Mann, 
drei Blitzschläge spalteten nicht meinen Kopf. Elender Mongole, gehen wir 
weiter!“ Und damit giengen sie weiter.
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2.
Zwei Reisegefährten, ein Chinese und ein Mongole, mussten einst bei 

einem zur Winterfeuerung aufgehäuften Torfhaufen übernachten. Nachts 
begann der Mongole teils jammernd, teils das Knurren des Wolfes nach­
ahmend, mit den Zähnen am' Gewand des Chinesen zu zerren und ihn in die 
Waden zu beissen. Der erschrockene Chinese verhüllte seinen Kopf noch 
besser und begann zum Wolf zu flehen: dort ist der schlechte Mongole, 
den mag er zuerst fressen, und wenn er auch dann noch hungrig wäre, gibt 
er selbst auch sein'blosses Gesäss hin. Als es Morgen ward, schwur er bei 
Himmel und £rde, dass während der schlechte Mongole gut geschlafen, er 
neun Wölfe halb todt geschlagen habe.

3.
Mein vielgewanderter Lama erzählte mir eines Tages: „Es war einmal 

ein Esel und der verreckte in einem Graben, die MandJu’s seichten darauf 
und gar bald entwimmelten ihm Myriaden von Aaskäfern, und das sind die 
Chinesen.“

Alte ruthenische Pulverhörner.*)

*) 8. „Ethnographia“, V. 1.

Der ruthenische Bauer trägt seine Munition in einer kleinen Ledertasche; 
da ist sein Pulverhorn, sein Schrotvorrat in einem Leinwandsäckchen und 
gewöhnlich auch die Lockpfeife und die Salzbüchse. Diese Büchsen sind oft 
mit linealen und Blumenornamenten \ erziert, mitunter mit Tierfiguren, welche 
an vorgeschichtliche erinnern. Der Pulverhälter wird gewöhnlich aus Horn­
enden verfertigt, es gibt aber auch solche aus Hirschgeweih, welche bereits 
äusser Gebrauch sind und als Andenken aufbewahrt werden, und ihrer eigen­
tümlichen Ornamentik wegen die Aufmerksamkeit des Ethnographen verdienen. 
Die Dorfjäger in Überungarn zersägten das Geweih bei der ersten Verästelung 
und erhielten so ein dreiendiges Stück; dies wurde ganz ausgehöhlt, die 
Öffnungen der oberen Enden wurden mit Knochenplättchen zugepfropft; das 
dickere untere Ende aber (welches nun als Mündung des Gefässes nach oben 
kam) mit einem Kupfer- oder Knochendeckel verschlossen, in welchem 
eine 4—5 cm. lange und 1V2 cm. dicke verschliessbare Röhre eingefügt 
wurde. Die Oberfläche des Ganzen wurde nun geglättet, rot oder gelb gefärbt 
und so dem Elfenbein ähnlich gemacht, dann aber mit verschiedenen Orna­
menten geschmückt. Endlich wurden am Mündungsende zwei Ringe oder 
Schnallen angebracht, um an Schnüren oder Riemen befestigt werden zu 
können.

Von den zehn Stücken meiner Sammlung sind hier 9 abgebildet und 
sollen mit einigen Worten erläutert werden. Nr. 1. trägt die Jahreszahl 
1671. und weist an der Innenseite die ungefügen Contouren zweier Hirsche 
auf. Nr. 2. war 1710 das Eigentum des berüchtigten Marmaroser Räubers 
Gregor Pintye, ist also wohl walachische Arbeit. Nr. 3 führt die Jahres­
zahl 1729. Nr. 4 zeigt eine ciryllische Inschrift. Nr. 5. enthält eine Jagdscene. 
Nr. 6 ist mit kleinen Kreisen bestreut. Nr. 7 hat an den Ästen Lilien. 
Nr. 8 ist mit kleinen Dreiecken bedeckt. Nr. 9 ist massiv, ohne Verästelung, 
zeigt aber bemerkenswerte Verzierungen.
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Die Ornamente sind zumeist mittelst des Zirkels gezeichnet, die übrigen 
zeigen keine grosse Geschicklichkeit.

Die Ruthenen schnitzen auch gegenwärtig oft sehr geschickt Grucifixe,

Türpfosten- und Dachzjerrate und walachische Zigeuner verfertigen unter 
ihnen zierliche hölzerne Trinkbecher; aber aus Horn wird hier nicht mehr 
gearbeitet.

Munkács. Theodor v. Lehóczky.
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Deutsche Volkslieder aus Ofen (Budapest).

Wenn das Frühjahr kummt, 
Und die Reben spriasst, 
Spi-iasst im Herz vom Buam a 
Oh du liaber Bua, 
Kiss mi imma zua, 
Denn die Weimpazeid 
Is no weid.

I.
W i n z e r I i e d

Kummt die Weimpazeid
Is ’as Herz gar weid.

die Liab. Und das Busserln schmeckt wie Most so 
süass.

Drum du liaber Bua,
Kiss’ mi imma zua, 
Denn die Winterszeid 
Is no weid.

Kummt da Winta dan, 
Bist mei’ liaber Man, 
Und wir bussein uns im Stiaberl drin. 
Drum du liaber Bua, 
Kiss’ mi imma zua;
Kummt da Winta dan, 
Bist mei’ Man.

II.
Vor meines Vaders Thia 
Da steht an Apfelbaum, 
Mit Früachtel rod und süass. 
Und auf dem grossen Baum 
Siacht ma’ d’ Apfel kaum; 
Doch wer’s erlangen kan, 
Den schmeckt’s goa süass.

Bei meinen Maderl liab, 
Da steht a Herzensdiab, 
Kisst’s Goscheri rod und süass. 
Es sicht der grosse Man 
Mei’ klanes Maderl an; 
Ja, wer’s erlangen kan, 
Den schmeckt’s halt süass.

HI.
Wie scheint der Mond so hell in meines Vaters Garten, 
Bua, wo bleibst, so lang und lasst mi’ warten?
Gelt, i hab dir’s g’sagt, komm um halber acht, 
Daweil bist kumman erst um halber neuni: 
Jetzt is der Vader z’ Haus, kannst nimmer eini.

Aufgezeichnet und mitgeteilt von Frau Josefine von Weiss-Finäczy.

Ungarisches Museum für Völkerkunde.
Otto Herman wird mit der Leitung der ethnographischen Abteilung des 

ungarischen Nationalmuseums in Budapest betraut und in Kurzem endgiltig 
zum Director dieser Anstalt ernannt werden. Hiemit ist einer Forderung 
genug getan, die wir wiederholt und am entschiedensten aufgestellt haben. 
Die Jahrzehnte hindurch arg verwahrloste, letzthin durch Dr. Jankó’s Fleiss 
rasch in Ordnung gebrachte Anstalt wird sich unter 0. Herman’s Leitung 
hoffentlich bald zu der Stufe entwickeln, die ihr unter unseren Cultur- 
instituten gebührt. Auch die etwas stockende Angelegenheit der ethno­
graphischen Abteilung der Millennal-Ausstellung wird wohl Herman’s Steuer­
ruder ins rechte Fahrwasser bringen. Bei all diesen wichtigen Arbeiten 
wird Herman einen tüchtigen Mitarbeiter an Dr. Jankó haben. — Wie wir 
vernehmen, beabsichtigt das ethnographische Museum einen eigenen Anzeiger 
herauszugeben. Wir glauben zwar, dass das Amtsorgan der Gesellschaft für 
die Völkerkunde Ungarns, die von Dr. B. Munkácsi vortrefflich geleitete 
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„Ethnographia“, vorläufig alle publicistischen Bedürfnisse der heimischen 
Ethnographie vollständig zu befriedigen vermag und vollkommen geeignet ist, 
ausnahmslos alle, die berufen sind, die Volkskunde in Ungarn zu fördern, 
zu einmütigem gemeinsamen Wirken zu vereinigen. Wenn dies Zusammen­
wirken aber nicht möglich wäre, werden wir es doch für einen Gewinn be­
trachten, wenn eine von 0. Herman geleitete Zeitschrift sich speciell mit 
den in den Kreis des Museums fallenden Gegenständen des Volklebens 
befassen wird, während der „Ethnographia“ das Gebiet der Ethnologie, des 
Folklore u. dgl. verbleibt. Jedenfalls stehen wir vor einer neuen Aera der 
ungarischen Ethnographie.

J. H.

Die Ethnographie auf der Milleiniinuis-Ausstelluug.
(Aus dem Bericht der Aussteliungsdirection über den Stand der Vorarbeiten mit 

Ende 1894.)

Die XX. Gruppe umfasst die Hausindustrie. und die ethnographische Aus­
stellung^ sowie die „Exposition der Amateure“. Im Interesse dieser Abteilung 
sind 1894 folgende Verfügungen getroffen worden:

Diese Ausstellungsgruppe nimmt einen Raum von etwa 35.000 m2 ein, 
welcher grösstenteils von dem ethnographischen Dorfe in Anspruch genommen 
wird. Vom Ausstellungs-Boulevard führt ein geräumiger Zugang zum Dorf­
platz, auf dem die Kirche steht. Ihr zu beiden Seiten stehen die öffentlichen 
Gebäude: Gemeindehaus und Schule. Die erste Gasse, vom Platze aus­
gehend, veranschaulicht die Bauweise der ungarischen Bevölkerung des Landes. 
Mehrere Typen des niederungarischen Hauses, das Matyöer, Göcsejer, Palöczer, 
Toroczköer, Kalotaszeger und Szekler Haus, zusammen etwa 9, nehmen den 
Anfang der Gasse ein. Die Magyarengasse endet in der sogenannten Deutschen 
Zeile. Das Metzensefer, sächsische. Neutraer deutsche Haus und eines von 
jenseits der Donau zeigen die Bauart der Landesbewohner deutscher Zunge. 
In der andern Gasse des Dorfes reihen sich aneinander die Häuser der 
Sokazen, Slovaken, Serben, Wenden, Bulgaren, Ruthenen und Rumänen. 
Mitten im Dorfe steht die Csärda (Schenke). Die einzelnen Häuser des Dorfes 
werden durch die betreffenden Comitats-Municipien hergestellt.

In dieser Richtung wurde die Tätigkeit des abgelaufenen Jahres durch 
die Feststellung der Art und Weise, wie die patriotische Opferwilligkeit der 
Comitate verwertet werden soll, beziehungsweise der Baumodalitäten in An­
spruch genommen. Fachorgane begierigen das Gebiet der in ethnographischer 
Hinsicht interessanteren und opferwilligen Comitate, machten Aufnahmen und 
Zeichnungen von den an den Bauernhäusern vorkommenden schönem volks­
tümlichen Motiven, beschrieben die eigentümlichen Dorfhäuser, notierten die 
Einrichtungsgegenstände, sammelten Photographien der schmuckem und cha­
rakteristischem Volkstrachten.

Die Häuser befinden sich grösstenteils im Stadium desEntwurfes und bis 
zur Mitte des künftigen Jahres (1895) wird auch das Aufbauen bewerkstelligt 
werden können. Unterdessen kam auch das Sammeln und Herbeischaffen 
der Volkstrachten-Stücke in Fluss. In jedem Hause werden 5—6 lebens­
grosse Figuren (Mannequins) in der Original-Volkstracht sein, und jede so zu­
sammengestellte Familie wird in ihrer Gruppierung irgend einen interessanteren, 
für die betreffende Gegend und Nationalität bezeichnenden Volksbrauch dem 
Beschauer vor Augen-führen.
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Es wird auch dafür Sorge getragen, dass die mit der Reinhaltung und 
Aufsicht jeden Hauses betrauten Individuen vom Gebiete des Comitates 
herrühren, welches das Haus erbauen liess, dass sie mit ihrer Kleidung die 
Alltagstracht des Volkes und in ihrer Rede den Dialekt oder die Sprache 
zeigen, welche für den Besucher interessant oder instructiv sein kann.

Mit grosser Sorgfalt werden die öffentlichen Gebäude des Dorfes geplant. 
Bei dem Bau des Gemeindehauses rechnen wir auf die Opferwilligkeit des 
Herrn Ministers des Innern. Die Einrichtung hat der Landes-Notärverein auf 
sich genommen. Dieser Verein benützt die Millennal-Aüsstellung, um die 
Bedeutung nachzuweisen, welche die Notare für unsere Verwaltung haben. 
Das wird anschaulich dargestellt, indem einander gegenübergeste'lt werden: 
die einfache Stube der Gestalt aus den guten alten Zeiten, des mit der 
Gansfeder schreibenden Herrn Notars und die gegenwärtige, mit zahlreichen 
Tabellen, Hilfsarbeiten, Steuerbüchern versehene Notärskanzlei. Im Hofe 
des Gemeindehauses stellt der Landes-Feuerwehrbund eine Muster-Feuers 
wehr-Station auf.

Die Gemeindeschule wird aus den Geldmitteln des Comitates Pest errichtet. 
Es wird ein Muster einer Dorfschule sein.

Die Dorfkirche wird die Ausstellungshalle der Hausindustrie sein.
Die Hausindustrie-Ausstellung wird den Schatz, welchen das Land in 

diesem Genre des Gewerbebetriebes besitzt, in seinem systematischen Ganzen 
darstellen. Zu diesem Zwecke ist gesorgt worden, dass einzelne nicht 
angemeldete und durch die Hausindustriellen nicht ausgestellte Artikel durch 
Kauf für diese Ausstellungsgruppe gesichert werden.

Die Ausstellung wird sich auch auf die Darstellung der Herstellungs- 
weise, der Technik des Verfertigens erstrecken, welcher Umstand das Bild 
der Ausstellung zu einem instructiven gestalten wird.

In der als Ausstellungshalle dienenden Kirche wird der Verkauf aus­
geschlossen sein. Zum Zweck des Verkaufes werden auf dem Marktplatze des 
Dorfes oder rings um die Kirche Buden errichtet.

Damit die Organisation der Hausindustrie-Ausstellung systematisch bewerk­
stelligt werden könne, ist auch die Anlegung eines den gegenwärtigen Stand 
der Hausindustrie darstellenden Grundbuches in Angriff genommen worden.

* * *

Wie wir sehen, gibt dieser Bericht nicht nur Rechenschaft darüber, 
was bisher in Angelegenheit der ethnographischen Ausstellung geschehen ist, 
sondern zugleich sozusagen ein Programm dessen, was noch geschehen wird. 
Wir beschränken uns diesmal auf die Reproduction des Berichtes und werden 
unsere Bemerkungen bei nächster Gelegenheit anbringen.



NoVak und Gruja.
Ein rumänisches Volksepos in 24 Gesängen.

Mitgeteilt von Dr. A. M. Marienescu und A. Herrmann.*)

*) Dr. A. M. Marienescu hat unter anderm ungemein reichen Mater,al zum ru­
mänischen Folklore über ICO Varianten der Lieder von Novak und Gruja gesammelt, 
von denen 24 sich von selbst zu einem epischen Cyclus gestalten. Wir werden diesen 
Cyclus in dem IV. Bande unserer Zeitschrift mitteilen, u. zw. die Texte und Vari­
anten, eine Studie über den Gegenstand und umfassende Anmerkungen von A. Marienescu, 
die deutsche Uebersetzung und Bemerkungen zur vergleichenden Volkskunde von A. 
Herrmann. Diesmal bringen wir nur die eine Hälfte des ersten Liedes.

Die Redaction.

I. Nascerea lui Novaen.

I.
Ascultafi bolerilorü!
Cuscrilorü, cumetrilorü / 
Se ve petrecü pugtntelü, 
Se ve cäntü unü cänticelü, 
Cum cäntau cei betrani 
La uspe^ü cu na^i romcM /

Colo josü la seäpetatü 
Fost’, a Doamne! unü imperatü, 
Nouä ^eri a stäpänitü, 
Multe blägi a mostenitü.
Dar’ elü tarea ’mbetränitü, 
$i feciorü nu mai avea; 
Totä noptea nu durmia, 
Se rugä lui Dumne^äu, 
Se-i trimitä darulü seu, 
Ca’ se-i deie unü feciorü, 
i^i se aibä urmätorü, 
ferile se-i stäpäniascä, 
Blägile sei mosteniascä, — 
Inse ori cätü s’a rugatü, 
Elü, feciorü n’a cäpetatü!

Imperatulü a chiämatü 
Doctori mulfi i-a ’ntrebatü, 
De sciu leaeü seau de sciu sfatü? 
Cd se aibä unü feciorü 
^i se-i fiä urmätorü, •— 
Dar’ nime nu i-a datü 
Fici unü leaeü f nici unü sfatü!

Novaks Geburt.

I.
Ihr Bojaren, hört mich heut’! 
Vetter und Gevaltersleut’!
Euch zur Lust ein Weilchen lang 
Will ich singen einen Sang, 
Wie zu tun vor Alters pflag 
Der Rumäne beim Gelag!

Drunten dort im Abendland 
Eines Kaisers Burg einst stand; 
Der beherrscht der Länder neun, 
Ein gar reiches Erb’ war sein. 
Doch, obwohl schon hoch betagt, 
War ihm, ach, ein Sohn versagt; 
Manche Nacht er wacht und klagt, 
Und er fleht zu Gott dem Herrn, 
Mög’ die Gnade ihm gewähr’n, 
Dass ihm werd’ beschert ein Knab’, 
Dass er einen Erben hab’, 
Der beherrsch’ die Länder neun, 
Dem er lass’ das Erbe sein.
Doch sein Fleh’n hatt’ keinen Lohn — 
Er bekam doch keinen Sohn.

Rufen nun der Kaiser tat 
Viele Aerzte und erbat 
Sich ein Mittel, einen Rat, 
Dass ihm werd’ beschert ein Knab’, 
Dass er einen Erben hab’;
Keiner ihm geholfen hat 
Nicht mit Rat und nicht mit Tat.
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II.
Intr’ o ç!î dé sërbàtoare 
Pela rësâritü de soare 
Impëratulü se sculà 
^i pe façà se spëlà, 
Haine mândre-^ï îmbràcà, 
Pe fereastà se uità, 
^ï câutândü in susü $i 'n josü 
Vede cerïulü vênetosü-, 
Când càutà spre mea^â noapte, 
Sîmte crivefélü eu çoapte ;
Când càutà spre-apusü de soare, 
Sîmte, cà adiâ o boare ;
Când càutà spre méa^â di, 
Sîmte, cà së încâldî, 
Jear’ câutându spre rësâritü 
Pin départe a zàritü, 
Vai! treï vulturiï totü gràbindü, 
Din aripi pàlàpàindü, 
Câtrâ curtea lui venindü !

Impëratulü a-asteptatü 
De mirare, nemi^catü 
Cà^i cum s’ar nâdài, 
Cà oreü ce va de-aï oesti, 
$i când vulturiï sosirâ, 
Curtea lui o ocolîrà 

din ciocuri croncànirà:
„Inàlféte 
Impërate ! 
Peste noua féri bogate, 
L'ouà mari §i rîurï late, 
Sine scimü, cà ai unü dàrü, 
Ca’ se capefé unü fecïorü, 
fërile se-ÿ stàpâniascà, 
Dlàgile se-fé mostenïascà. 
Dura dorulü s’ a ’mplini, 
Dacâ facï, ce fé-omü priti, — 
Se plecï astaÿï pel’ amprorü, 
Susü pe culmea munfîlorü 
Cu-a ta dragà ’mpërâtéasà 
— Ce-i în lume mai aleasà — 
Pân’ la laculü celü curatü 
Ce-i de dîne cercetatü.
La ameadï se vorü scàldà, 
Laculü tare-orü turburà 
^i pe unná vorü sburà ! 
Voï în lacü së vë bâgafé, 
De treï ori apâ se beafi, 
Trupulü, bine se-lü spëlafé. 
Când din lacü veti se ïe^ifé,

II.
Eines Feiertags einmal 
Früh beim ersten Sonnenstral, 
Da erhob der Kaiser sich, 
Wusch sein Antlitz säuberlich, 
Legte reine Kleider an, 
Stellte sich ans Fenster dann. 
Wie hinauf, hinab er schaut, 
Sieht er, wie der Himmel blaut; 
Wie er lugt nach Norden aus, 
Bläst ein Nordwind mit Gebraus; 
Wie er hin nach Westen späht, 
Fühlt er, wie der Zephir weht; 
Wie er gegen Süden sieht, 
Fühlt er, wie die Luft erglüht; 
Nun den Blick nach Osten schickt 
In die Fern’ er und erblickt 
Ah! drei Geier, eilend sehr, 
Schwingend ihre Flügel schwer, 
Kommend nach dem Hofe her.

Ihrer da der Kaiser harrt, 
Vor Erstaunen fast erstarrt, 
Als sie nahten, schien es, dass 
Sie ihm wollten künden was. 
Angelangt, die Geier drei 
Kreisen um den Hof, dabei 
Krächzt ihr Schnabel solchen Schrei: 
„Mächt’ger, weiser 
Herr und Kaiser!
Herrscher von neun Ländern weit, 
Meeren neun und Strömen breit; 
Wohl ist uns bekannt dein Schmerz: 
Einen Sohn begehrt dein Herz, 
Der beherrsch’ die Länder dein, 
Deiner Schätze Erb’ soll sein.
Wohl, dein Wunsch erfüllt sich nun, 
Willst du, was wir sagen, tun.
Musst noch heut’ von hinnen ziehn, 
Nach den Bergeshöhen hin, 
Mit der Kaiserin so hehl',
- Wohl gibt’s keine solche mehr! — 

Bis zum Weiher rein und klar, 
Den besucht der Feen Schaar. 
Baden früh an jenem Ort, 
Trüben sehr das Wasser dort, 
Fliegen nachher wieder fort! 
In das Wasser steigt ihr gleich, 
Trinket dreimal aus dem Teich, 
Waschet wohl den Körper euch. 
Steiget ihr dann aus dem See,
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Imprejurü se mal privifl: 
Cá 'n partea résaritului 
E mérulü Sám Petrulul; 
$i in vérfulü din trupina 
Sunt trel mere 'ntr'o verghind. 
Méru ’ncetü wfi scuturá, 
$i cánd merele-orü picá, 
Tóate trel le vefí luá, 
Doua ’ mpérdtesel-l dá, 
Améndoud le-a máncá, — 
Unulü, tu 'lü vel luá, 
Din trel orí 'lü veí 'mbucá. 
Ea, indatd vá fi grea 
$i vá nasce unü feclorü 
Tocma-api, precum ti dorü‘, 
Sé-l puní numele Novacü, 
Vérulü dtnelorü din lacü!1,
Vulturil atuncl sburard, 
Susü in nuorl se 'ndepdrtard I

111.
Impéralulü a aufiltü, 
Forte tare s'a ulmitü, 
La 'mpérateasa grdbi, 
Tóate bine-l povesfi. 
Améndol se bucurard 
Si atuncl la lacü plecara, 
Tóate astfeliü le gdsird, 
Precum vulturil grdird. 
Tóate bine-api fdcea;
Cánd din apa el lepa, 
Susü spre résdritü privlau, 
Lénga malulü laculul;
Védil mérulü Sám Petrulul, 
Si- pe vérfulü din trupina 
Stau trel mere 'ntr'o verghind. 
El trecü laculü pán' la mérü, 
Scúturd incetü de elü, 
Si cánd merele picá, 
Laculü totü se luminá.
.Merele, le radicó, 
Unü mérü, elü 'lü imbucá, 
Jara doua, ea máncá, 
^i pornl indatd grea; 
!■ ctu 'n pántece loma, 

'mpérateasa grdla:
,,Cd din mérü se fia leacü., 
Sé se nascd unü Novacü /“
Si volop se rentumá, 
fi)iua nasceril asteptá!

Haltet Umschau in der Näh’: 
Gegen Osten dort im Raum 
Steht Sanct Peters Apfelbaum; 
Oben sind am Wipfel fasr, 
Äpfel drei an einem Ast. 
Diese schüttelt sacht herab; 
Fallen dann die Äpfel ab, 
Leset auf sie alle drei, — 
Gib davon der Gattin zwei, 
Die verzehr’ sie alsobald;
Einen aber dir behalt’, 
In drei Bissen iss ihn dort; 
Schwanger wird die Frau sofort, 
Einen Sohn sie dir gebärt, 
Grade so, wie ihr begehrt; 
Und Novak sei er genannt, 
Nah den Wasserfeen verwandt.
Und die Geier sich darauf 
Schwangen in die Wolken auf!

HI.
Wie der Kaiser das vernahm, 
Staunen ihn da überkam, 
Und er rief die Kaisersfrau, 
Und erzählt es ihr genau. 
Beide wurden freudenreich; 
Sie begaben sich zum Teich, 
Fanden alles so bestellt, 
Wie’s die Geier angemeld’t. 
Sie verrichten alles gut; — 
Als sie steigen aus der Flut, 
Ostwärts ist ihr Blick gewandt, 
Sehen nach des Seees Rand. 
Petrus’ Apfelbaum da stand; 
Und daran, im Wipfel fast, 
Äpfel drei an einem Ast.
Und sie gehn vom See zum Baum, 
Schütteln ihn nur sachte kaum — 
Wie die Äpfel fallen, gleich 
Ganz vom Glanz erglüht der Teich. 
Auf die Äpfel von der Erd’ 
Lesend, einen er verzehrt, 
Doch die andern isst sie auf, 
Fühlt sich schwanger gleich darauf; 
Schon die Leibesfrucht sich regt, 
Und die Frau spricht frohbewegt: 
„Dass des Apfels Zauber fromm’! 
Ein Novak zur Welt mir komm’!“
Froh war ihre Wiederkunft, 
Harrten froh der Niederkunft!

(Fortsetzung folgt.)



Splitter ünd Späne.
Johann Xantus, der langjährige Castos 

an der ethnographischen Abteilung des 
ungarischen National-Museums, ist nach 
langem Leiden am 13. Dezember v. J. in 
Budapest verstorben. Xantus hatte grosse 
überseeische Reisen gemacht, war 1851— 
1861 und 1862 — 1864 in Amerika, wo er­
sieh an sehr wichtigen wissenschaftlichen 
Expeditionen und Forschungen in hervor­
ragender Weise beteiligte; 1869 schloss 
er sich der Novara-Expedition an, trennte 
sich aber bald von derselben, verblieb 
aber in Ost-Asien und erwarb im Sunda- 
Archipel höchst wertvolle reiche Samm­
lungen ethnographischer Gegenstände, 
welche dann den Grundstock der ethno­
graphischen Abteilung des ungarischen 
National-Museums bildeten, zu deren 
Custos Xantus 1872 ernannt wurde. Auf 
dem Gebiete dei- heimischen Volkskunde 
hat Xantus gar wenig geleistet, ausgenom­
men, dass er aus Anlass von Ausstellun­
gen. bei der Herbeischaffung von Gegen­
ständen der Volksindustrie behilflich war, 
die abei- zumeist gar bald verzettelt 
wurden.

Dr. Johann Janko, dei- begabte, fleissige, 
tüchtige junge ungarische Volksforscher, 
früher Adjunct des Custos Xantus an der 
ethnographischen Abtheilung des ungari­
schen National-Museums. wurde nach dem 
Ableben des letztem provisorisch mit der 
Leitung dieser schon früher von ihm ver­
sehenen Section in der Eigenschaft eines 
zweiten Custos betraut. Mit löblichem 
Eifer und Sachverständnis machte sich 
Janko au die Ordnung des arg vernachläs­
sigten Institutes, dessen in den neuen Räum­
lichkeiten im Nagel-Hause der Lonyay- 
Gasse mit Geschick und Geschmack auf­
gestellte Schätze schon recht sehenswert 
sind. — Zum Custos-Adjuncten wurde Dr. 
Willibald Seemayer ernannt, der bisher 
als Adjunct Prof. Aurel Török’s, des ge­
lehrten Directors unseres anthropologi­
schen Museums, vorzügliche Gelegenheit 
hatte, sich eine gediegene, streng wissen­
schaftliche Schulung anzueignen, und in 
seiner neuen Stellung wohl auch zur all- 
seitigen gedeihlichen Entwicklung der 
heimischen Volkskunde beitragen wird.

Samuel Fenichel, der wackere unga­
rische Naturforscher, ist am 11. März 1893 
in der deutschen Hafenkolonie Stefansort 
in Neu-Guinea im Alter von 26 Jahren 
verstorben. Er hat 1859—1891 unter Lei­

tung Tocilescu’s die praehistorischen und 
antiken Sammlungen des rumänischen 
Nationalmuseums in Bukarest geordnet 
und dann unter den Papuas viele ethno­
graphische Objecte gesammelt, von denen 
3277 das ungarische National-Museum 
angekauft hat. Eine posthume Studie 
Fenichels über dakische Schwerter werden 
wir nächstens veröffentlichen. Die ungar­
ische Naturforscher-Gesellschaft in Buda­
pest feierte durch eine am 9. Februar 
abgehaltene Sitzung das Andenken des früh 
Verblichenen, wobei Otto Herman eine 
Denkrede hielt.

Die Münchener Gesellschaft für Anthro­
pologie, Ethnologie und Urgeschichte feiert 
am Sonnabend, den 16. März 1895 das 
25jährige Jubiläum ihres Bestehens durch 
eine Festsitzung. Tagesordnung: Festrede 
des Vorsitzenden Herrn Prof. Dr; J. Ranke. 
Vortrag des Herrn Prof. Dr. A. Furtwängler : 
Ueber Troja. — In der Sitzung vom 25. 
Januar 1 Js. ernannte die Gesellschaft 
aus Anlass ihres Jubiläums den Redacteur 
und Herausgeber der „Ethnologischen Mit­
teilungen“ zum correspondirenden Ehren- 
mitgliede.

Die Expedition des Grafen Eugen Zichy. 
Im Frühjahr will Graf Eugen Zichy — wie 
er nun definitiv beschlossen hat — in Be­
gleitung einer grösseren Gesellschaft die 
Expedition nach Asien unternehmen, um 
die Urheimat der Ungarn zu erforschen. 
Die Vorbereitungen zur Expedition sind 
bereits im Zuge. Die Kosten, welche sehr 
beträchtliche sein werden, wird Graf Zichy 
aus Eigenem bestreiten. Die Reisegesell­
schaft wird von Konstantinopel aus nach 
dem Innern Asiens aufbrechen und den 
Rückweg über Petersburg nehmen. Während 
der- Expedition werden neben sprachlichen 
und ethnographischen Forschungen auch 
Jagden veranstaltet werden. (P. LI.)

Ueber die Moldauer Csângôs hielt Andreas 
György in der ungarischen Akademie der 
Wissenschaften am 11. Februar einen Vor­
trag von ethnographischem Interesse, aus 
dem wir vorläufig (nach „Pester Lloyd“) 
folgendes hervorheben: „Vortragender will 
objektiv sein und nicht dem Beispiel der 
Bukarester Akademie folgen. Aus Ungarn 
geht auffallenderweise ein zweifacher Aus­
wanderungsstrom nach Rumänien: die ru­
mänisch sprechende Intelligenz, welche in 
Rumänien ein leichteres Ausleben sucht, 
weil sie bei uns der Konkurrenz nicht 
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gewachsen ist, und die Szekler, welchen 
sich dort leichtere Subsistenzverhältnisse 
bieten. Dagegen gibt es keinen Fall von 
Auswanderung rumänischer Bauern nach 
Rumänien, was beweist, dass diese bei uns 
ein besseres Fortkommen haben, als sie 
dort hoffen. Die Ungarn haben zwar in 
Rumänien nicht dieselbe Zahl proportion, 
wie die Rumänen in Ungarn, aber die 
rumänischen Ungarn haben viel mehr 
Gewicht, sie sind Honoratioren, Gewerbe­
treibende, und die ackerbauenden Csängös 
sind die besten Ackerbauer. So haben die 
Ungarn in Rumänien mindestens so viel 
Anspruch auf Beachtung, als die Rumänen 
in Ungarn. Die ungarländischen Rumänen 
aber können in Gemeinde und Komitat 
ihre Muttersprache gebrauchen, während 
die rumänischen Ungarn eine rein rumä­
nische Gemeinde - Administration haben. 
Bei der Rechtspflege verhandelt der Richter 
in Ungarn wenigstens im ersten Forum 
mir. der Partei in ihrer Muttersprache : in 
Bumänien rein rumänisch. Der Unterricht 
findet in Ungarn in den konfessionellen 
Schulen in der Volkssprache statt, während 
die Staatssprachenur Unterrichtsgegestand 
ist; in Rumänien gibt es nur Staatsschulen 
mit rein rumänischer Unterrichtssprache. 
Das grösste Gravamen ist aber, dass dort 
dem armen ungarischen Volke die ungar­
ischen Geistlichen und somit die Tröstungen 
der Religion genommen wurden, ein bar­
barisches Vorgehen, wie es nirgends in der 
Welt vorkommt Vortragender beleuchtet 
eingehend die drei von Csängös bewohnten 
Gebiete der Moldau, welche früher zusam- 
menhiengen, jetzt aber in Folge der Roma- 
nisierung von einander getrennt sind. Die 
Erhaltung des Ungartums schreibt er 
drei Faktoren zu: dem fortwährenden Zu­
strömen aus Siebenbürgen, dem Gebrauch 
des Csik-Somlyöer Gesangsbuches, welches 
ungarische Kantoren voräussetzt, und der 
Abgeschiedenheit der Csängö-Dörfer und 
dem Daheimsitzen der Weiber, die dess­
halb auch nicht rumänisch lernen, v or­
tragender hat zwei grössere Rei. en in der 
Moldau gemacht, über die er berichtet, 
eine grosse Reihe von Beispielen der Unter­
drückung des ungarischen Elements in der 
Moldau anführend. Tiefer Schmerz ergreift 
ihn bei dem Gedanken, dass dieses arme 
verlassene Volk,, dessen Todeskampf seine 
mächtigen Glaubens- und Sprachverwand­
ten so unaussprechlich kalt ansehen, Blut 
von unserm Blut, Bein von unserm Bein 
ist, und zwar das einzige auf der weiten 
Welt; dass das Elend und .Leiden dieses 
armen V olkes keine mitfühlenden Herzen, 
kein teilnahmvolles Gehör im grossen 
ungarischen Vaterlaude findet, welches im

Genuss von Wohlstand, Macht, Freiheit 
schwimmt.“

Die Haustextil-Industrie des Komitates 
Árva wird auf der Millennal-Ausstellung 
in einem LipniczaerBauernhaus die Namesz- 
tóer Firma Levit & Comp. zur Anschauung 
bringen.

Sächsischer Werbertanz. Die Nieder- 
Eidischer evang. Bruderschaft führte am 
1. Februar 1895 in Szász-Régen (Sieben­
bürgen) auf offener Strasse den alter­
tümlichen Werbertanz in buntem Kostüme 
auf (Sächsisch-Regener Wochenblatt).

In Bosnien und der Herzegovina wird 
am 22. April d. Jahres eine allgemeine 
Volkszählung vorgenommen.

Ueber bosnische Heldenlieder hielt Prof. 
Alex. Solymossy im Toldy-Klub in Pozsony 
eine Vorlesung und legte Proben in eigenen 
gelungenen Uebersetzungen vor.

Zur bulgarischen Volkskunde. Anlässlich 
des Geburtsfestes des Thronfolgers ordnete 
Fürst Ferdinand mittelst Reskriptes vom 
30. Jänner die Ausarbeitung eines Werkes 
unter dem Titel ,, Das bulgarische Vater­
land“ an und subscribierte zu diesem Zwecke 
als Gründer 20.000 Fres. Das Werk wird 
illustrirt sein und eine vollkommene Be­
schreibung des bulgarischen Volkes und 
Landes enthalten.

Die Wotjaken opfern noch immer Men­
schen den guten und bösen Geistern. Aus 
einem solchen Anlasse haben die Geschwore­
nen in Serapul ein strenges Urteil gegen 
die Wotjaken des Dorfes Multan gefällt.

(Magy. Tagblatt „Hazánk“.)
Gurko, ein Zigeunerldol. In einem hiesi­

gen Restaurant begegnete mir ein Hin- 
dustaner, der früher in Calcutta, jetzt in 
Cabul als Juwelenhändleransässigistund 
nur hindustanisch und hebräisch sprach, 
und erzählte mir, dass er unter den 
Nomaden Indiens, besonders unter dem 
Gesindel, dem er Korallen zu verkaufen 
pflegte, oft den Götzen Gurko anbeten sah, 
der wie ein Kind geformt und dem Brahma 
untergeordnet ist. Demzufolge stammt also 
das zigeunerische gurko = Feiertag weder 
aus dem slavi sehen, noch aus dem griechi­
schen (kyrie), sondern ist indischer Ab­
kunft. (Vgl. meine Zigeunerübersetzung 
von Sterne’s Empfindsamer Reise. Triest, 
1873.)

Triest, Juni 1893.
Janies Pincherle.

Kinderliedchen aus Westpreussen. 
Wieder ist ein Lied gesungen, 
Folgt ein Schnäpschen drauf; 
In Polen und in Ungarn, 
Da ist es so im Brauch.

Mitgeteilt von Al. Treichel.



Praehistorisches in den magyarischen Metallnamen.*)

*) S. „Ethnographia“ V., 1—25.
**) Seine bislang erschienenen, diesbezüglichen Studien sind: „Typus des 

ostjakischen Helden (Typ Ostjackavo Bogatyrja) auf Grund ostjakischer Sagen und 
Heldenlieder“, St. Petersburg 1891, gr. 8°, 74 S.; und: „lieber die Abstammung des 
Namens „Sibirj“ (0 projis/oidjeniji slova Sibirj), erschienen im „Sjibirskij Sbornik,, 
Jahrg. 1892.

Ethn. Mitt. a. Ungarn. IV.

Von Dr. Bernhard Munkäcsi.
(Schluss.)

Einen sehr wertvollen Beleg für magyarische Urgeschichte enthält die in 
den wogulischen Liedern vorkommende Metallbenennung sqper q,ln, deren 
Verständnis uns die vom St. Petersburger Gelehrten S. Patkanov**)  im 
südlichen Teile des Tobolsker Gouvernement’s gemachten ethnographischen 
Forschungen ermöglicht haben. Er suchte den Ursprung des Namens der 
alten Stadt Sibir zu erklären, — die bekanntlich im XV. Jahrhundert ein 
befestigter Ort der westsibirischen tatarischen Khane gewesen und in der 
Nähe der heutigen Stadt Tobolsk am Zusammenflüsse des Irtis und Tobol- 
Flusses erbaut wurde, — und weist dabei auf jene Sagenüberlieferungen 
der Tataren und Süd-Ostjaken hin, denen zufolge die in ihrem Gebiete 
antreffbaren Erdhügel und archaeologischen Gegenstände von einem sibir, 
oder nach einer anderen Aussprache von einem sivir oder sibir genannten 
Volke herrühren (sivir-kala „Erdburg“, sivir-tuba „Kurgan“), welches lange 
vor dem Einzug der Tataren auf diesem Gebiete gewohnt hat, und vom 
katan oder kitan genannten Volk verdrängt worden ist. Letzterer Name 
findet sich vor im heutigen wogulischen und ostjakischen Worte yatan, mit 
welchem diese Völker heute die Tatarm benennen, das aber ursprünglich 
allem Anscheine nach sich auf irgend einen mongolischen Volksstamm 
bezogen haben mag, worauf man nicht nur aus der lautlichen Ueberein­
stimmung von kitan und andererseits von türk, yataj, russ. kitaj „chinesisch“ 
als Bezeichnung für „chinesisch“, eventuell für einen mongolischen Volks­
stamm, schliessen kann, — sondern auch daraus, dass in dem xyogulischen 
Hymnus des Sonnengottes der „/atan-Mann“ in Verbindung mit dem „yalmay 
(kalmükischen) Manne“ erwähnt wird („yatan-yum, yalmay-yum yq,län ta’il 
masäln: dein von tatarischem Manne, von kalmükischem Manne | stam­
mendes] schwarzes Kleid ziehe an!“ s. meine Sammi. Wog. Volkspoes. 
II. 321), wozu noch als wichtiger Beweisbeleg der Umstand hinzutritt, dass 
im wogulischen und ostjakischen, sowie auch im magyarischen sich zahlreiche. 
Kulturwörter mongolischen Ursprungs finden, die sich nur aus einer einstigen 
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Berührung von längerer Dauer erklären lassen.*)  Der in den Traditionen 
vorkommende Volksname sibir hat sich heute als lebendes Wort nur in der 
tawdaisch-wogulischen Benennung der Russen sqper erhalten; zweifelsohne 
identisch ist damit aber das sq>per, soper der nordischen Lieder, welches 
äusser als Epitheton des ,Silbers“, auch im Namen der Erdmutter „sopör 
Herrin“, „kami Herrin“ (soper-näj, kami-näj) vorkommt, damit gleichsam 
bezeichnend, dass sie die Herrin der ganzen Welt, aller bekannten Gegenden 
und Völker sei. Aus guten Gründen können wir annehmen, dass dieser 
Volksname wogulisch sq,per, soper, tatarisch-ostjak. sibir, si vir identisch ist 
mit savir, welches Jornandes in der Form savir, die griechischen Geschichts­
schreiber Saßsipoi, Stephanus Byzantinus aber dem wogul. st^per, soper ganz 
entsprechend in der Form Säireips; als Namen eines hunnischen Stammes 
im IV. und V. Jahrhundert erwähnt, und dessen auch in einem circa 960 
an Ghasdai-ibn Saprut gerichteten Briefe des kasarischen Khagans Joseph 
in der Form savir (nWND), nach einer anderen Handschrift savar (iNID) als 
eines in der Nachbarschaft der Bulgaren wohnenden Volkes gedacht wird.**)  
Ja, von dem Umstande ausgehend, dass auf diese Weise das Gebiet des in 
Rede stehenden Volkes einerseits in die Nähe der Bulgaren, also der Wolga 
und Kama, andererseits aber der Landschaft von Sibir, d. h. der Flüsse Irtis 
und Tobol fällt, oder dahin, wo nach dem Hinweis aller Daten bis zum 

*) Sehr überraschend, ist der Umstand, dass dieser übrigens selten erwähnte 
west-asiatische Volksname kitan-yotah auch in der für magyarische Urgeschichte 
wichtigen sog. „Wiener Bilderchronik“ vorkommt, wo bei Beschreibung des Laufes 
des Etui (Wolga; nach dem Bericht der Kronik : Don)-Flusses erwähnt wird, dass im 
südlichen Gebiete dieses Flusses die Völkerschaft „kytan“ und die Alanen wohnen. 
(Don grandis fiuvius est, in Scytia oritur, ab Hungaris Etui nuncupatur, et ibi montes 
nivéos, qui Scytiam cingunt, transcurrit, amisso nomine Don vocatur. Circa enim 
meridiem iuxta ipsum iacet gens Kytanorum et gens Alanorum). Wahrscheinlich eine 
Spur dieses Volksnamens ist auch im altbulgarischen Stadtnamen Choten, Chotin enthalten 
(vgl. L. Barsov, Material! dia jistoriko-geografiöeskavo slovarja Rossiji. Vilna 1865). 
— Bezüglich des A’iian-Volkes ist wichtig, was Graf Géza Kuun in seiner Studie 
„Beiträge zur Ethnographie von Asien und Ost-Europa“ in der Kolozsváréi- ungar. 
Zeitschrift Erdélyi Muzeum (XI. Bd.. S. 514) mitteilt: „Nördlich von der grossen 
chinesischen Mauer hauste das Kitan-Volk tungusischer Abstammung, in dessen Gebiet 
auch ein Volk namens Tata erwähnt wird: das sind die Tataren mongolischer Rasse. 
Nördlich von diesen erwähnen die chinesischen Schriftsteller die Mung-gu-so, beziehungs­
weise die Mongolen. 1115 erhob sich Agatha, das Oberhaupt der Mandäd-Stämme gegen 
die Khitan, gründete das Khanat Kin oder Altun (Gold) und unterwarf auch einen grossen 
Teil Chinas bis zu den Provinzen jenseits des Hoangh. Ein Teil der Khitans zog sich 
zufolge der Occupation seitens der Mandsu westwärts : diese eroberten auf türkischem 
Gebiete mehrere grosse Städte, so Samarkand und Kasgar, und gründeten das von den 
Türken Kara-kitai genannte Reich, welches bis zum Anfänge des XIII. Jahrhunderts 
bestand. Unter den von Kazwini erwähnten Khátans sind — meiner Ansicht nach — die 
Khitans zu verstehen.

**) Dies schliesse ich nämlich daraus, dass er in der Völkerschaftstabelle das 
Volk savir unmittelbar nach den Bulgaren als letztes erwähnt, offenbar weil sie von 
den Khasaren am entferntesten, noch über die Bulgaren hinaus, wohnten. Die be­
treffende Stelle teile ich hier nach der magyarischen Uebersetzung Dr. Samuel Kohrts 
mit (Héber Kútforrások és adatok Magyarország történetéhez = Hebräische Quellen 
und Beitr. z. Gesch. Ungarns S. 30 u. 39): „In deinem Briefe fragtest du : aus wel­
chem Volke, aus welcher .Völkerschaft, aus welchem Stamme sind wir (Khasaren)? 
Wisse, dass wir die Nachkommen des Japhet, und zwar des Togarmah sind. In den 
Stammverzeichnissen unserer Vorfahren finden wir, dass Togarmah zehn Söhne hatte 
und die Namen dieser sind: Eg jur, Tiros, Avvar, Ugin, Bizal, Tama, Kozar, Zagur, 
Buigar, Savir“: Dieselbe Reihenfolge findet sich auch an einer anderen Stelle der 
Firkovitsch’schen Handschrift, der gemäss : „neben dem (Etel) Flusse vieles Volk in 
Dörfern und zum Teil offenen, zum Teil befestigten Orten wohnen und die Namen 
dieser sind : Burtas, Bulgar, Savir, Arisu, Cermis u. s. w.“



83

Einbruch der Mongolen das Gebiet von Gross-Ungarn gelegen haben mag;*)  
in Betracht gezogen ferner, dass nach dem Bericht des Constantinus 
Porphyrogenitus ein Teil der Magyaren nach dem unglücklichen Treffen 
mit den Petschenegen sich „gen Osten wandte und in die Gegend von Persien, 
beziehungsweise in das von hier aus gen Norden gelegene Gebiet gezogen 
ist und dort den „alten“ Namen SaßapToiocstpaXoi beibehalten hat: können 
wir es gar leicht für möglich halten, dass im Ausdruck der wogulischen 
Lieder sqpér qln, ebenso im Volksnamen der tatarisch-ostjakischen üeber- 
lieferung sibir,, sivir das Andenken gerade eines magyarischen Volksstammes 
erhalten geblieben ist.**)

***) S. die ausführliche Besprechung der Werke der Genannten vom kasaner 
Universitätsprofessor Ivan Smirnov in seinem verdienstvollen Werke: Permjaki. Istoriko- 
etnografieeskij oáerk. Kasan, 1891. Letzterer beschäftigt sich auch mit den Ergebnissen 

Jedenfalls lässt es sich aus den angeführten Ausdrücken mit aller 
Bestimmtheit erschliessen, dass die Kenntnis der Metalle von Süden, bezie­
hungsweise von Südosten (Iran und Altaj) her zu den ugrischen Völkern 
gedrungen ist. Dies Resultat unserer Untersuchungen bezeugen mit aller 
Bestimmtheit auch die Altertumsfunde dieser Gebiete, welche — wie die 
Forschungen Saveljev’s, Aspelin’s, Teplouchoff's und Graf Ivan Tolstois dar­
gelegt haben***)  — im allgemeinen orientalischen, zumeist persischen, bezie-

*) Vorerst wohnten die Sabiren im Süden, in der Gegend des Kaukasus und des 
schwarzen Meeres, wie darüber Prokopius, Stephanus, Byzantinus (Stetps;: savó; ev tt; 
(zscoyeía t% IIovtowí;) und andere deutlich berichten; später indessen verfolgten sie wahr­
scheinlich den Weg der gleichfalls von Süden gen Norden ziehenden Bulgaren, wo 
sie nach den Ueberlieferungen westsibirischer Völker ungefähr bis zum 13. Jahrh. 
gelebt haben mögen. Bezüglich der Sabiren s. die zusammengestellten Berichte in 
dem für magyar. Urgeschichte grundlegenden Werke des Grafen Géza Kuun: Rela- 
tionum Hungarorum cum Oriente gentibusque Orientalis originis história antiquissima 
8. 87—90.

** ) „ró TtSv Toúpzwv ^oasárov íjrCTfjj xái el; 8úo Snjpá] pfpiq, At rb p.ev ev |j.s’po; xpb; 
ávarol^v el; t'o t^; Ikp^íSo; uepo; zaróz»|aev, o" xal fie’^pt toö vüv zará tvjv töv Toúpzwv 
áp^aíav ezcovupíav zaloövrai ZaßapToiaa^al ot“. Während Constantinus auch an 
zwei Stellen ganz deutlich sich ausspricht, dass letzteres Wort der alte Namen der 
Türken (Magyaren) ist, können wir es gar schwer voraussetzen — wie da einige 
deutsche Historiker meinen und dies S. Borovszky in seinem magyar. Werke „A hon­
foglalás története“ (Gesch. d. Landnahme S. 119), wiederholte, dass dies Wort eine 
Zusammensetzung von gotisch swarts (schwarz) und dem Worte deutscher Schrift­
steller phal, fahl „Kumane“ sei. Woher hätte der im X. Jahrh. lebende Constantinus 
Kénntnis von der gotischen Benennung der Magyaren haben sollen, wenn die Goten 
schon Jahrhunderte vorher (wenn auch in unbedeutenden Bruchstücken eine Zeit lang 
ihr Leben fristend) von der Bühne der Geschichte verschwinden, also bedeutend früher, 
als die Magyaren darauf erschienen sind ? Auch der Umstand ist in die Augen fallend, 
dass Constantinus überall, wo er es nur tun kann, die Eigennamen erklärt, er sagt 
z. B. dass die Petschenegen-Völker gewisser Länder kangar genannt werden, weil sie 
„tapferer und edler sind, denn dies bedeutet die Benennung kangar“, ferner erklärt 
er, dass Sarkéi: „ämpov óamriov14, = weisse Burg“ bedeute; hier aber, wo er einen 
langen, ungefügen Namen schreibt,. dessen Vorderteil bei der Annahme germanischer 
Herkunft kein Eigenname ist, fügt er keine Uebersetzung oder Erklärung bei. Für viel 
wahrscheinlicher müssen wir in Anbetracht aller dieser Umstände die Erklärung 
halten, bei der an eine Textcorruption gedacht wird, nach R. Grot’s Ansicht aus den 
Worten 2«ßap tout eari as^alcr., oder’Xaßap ^ror Sa-paloi Sa var, d. h. starke (sichere, feste); 
(vgl. cUpzl-r'; „tutus, non periculosus, qui non potest everti, firmus“, was ungefähr der 
Erklärung des Wortes kangar entspricht; s. „Moravija i Madjary“ S. 217). Graf Géza 
Kuun denkt in seinem erwähnten Werke beim letzten Teil dieses dunklen Wortes an 
den Volksnamen Bazal bei Moses v. Chorene, welches Volk im Briefe des Khasaren- 
Königs Bizal, bei griechischen Schriftstellern BzciXsw;, bei Ibn Rosteh berzul genannt 
wird und gleichfalls in den von Sabiren besetzten Gegenden wohnte. 

1
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hungsweise byzantinischen Character aufweisen, und wie die mit ihnen gefun­
denen Münzen der Sassaniden-Zeit es bezeugen, zum Teil aus dem Anfang 
des V. Jahrh. n. Chr. herstammen. Zweifelsohne gelangten diese Gegen­
stände auf dem Handelswege zu den nordischen Völkern: die Interessen des 
Handels bildeten die wertvollen Wildpelze, Mammutsknochen und andere 
Landesproducte. Für diese konnten die unternehmungslustigen Händler des 
Südens Metallgegenstände, Werkzeuge, Schmucksachen und allerlei Zierrat 
darbieten; von letzteren erwecken unser besonderes Interesse jene Silber­
und Bleischüsselchen, deren aus sehr alter Zeit noch übriggebliebene Copien 
die Wogulen und Ostjaken unter den ihren Götzen geweihten Gegenständen 
bewahren, so dass es Karl Pápai, meinem für die Wissenschaft so früh 
verstorbenen Reisegefährten noch gelang, eine kleine Sammlung derselben 
für das budapester ethnographische Museum zusammenzubringen. Der iranische 
Ursprung dieser Gegenstände religiösen Cultes enthält zugleich einen Hinweis 
darauf, in welcher Richtung wir die Grundlagen des nun auch in den genug 
reichen volkspoetischen Sammlungen erforschbaren ursprünglichen religiösen 
Lebens der ugrischen Völker zu suchen haben, welche Grundlagen gewiss 
auch das gründlichere Verständnis der Religion der alten Magyaren fördern 
werden.

Die Resultate unserer Untersuchungen zusammenfassend, können 
wir die Cultur- und vorgeschichtlichen Folgerungen aus den Metallnamen 
im Magyarischen und in den verwandten Sprachen in folgenden Punkten 
zusammenfassen:

1. In der Cultur der Magyaren und der ihnen verwandten Völker ist die 
Kenntnis der Metalle und ihrer Behandlung kein in natürlicher IVeise entwickeltes, 
ureignes Element.

2. Bei alledem wurden sie im Uralter der geographischen und sprachlichen 
Gemeinschaft durch iranischen, beziehungsweise nordkaukasischen Einfluss mit 
dem Kupfer bekannt, — dessen Benennung sich gemeinsam im Finnischen 
{vaski), Wogulisch-Ostjakischen {vg%, ofl) und in veränderter Bedeutung im 
Magyarischen als „ms“ .(==, Eisen) vorfindet; —• und später gelangten sie nach 
Ablösung des allerwestlichsten finnisch-lappischen Zweiges zur Kenntnis auch der 
übrigen Metalle. Das „Gold“ ist unter gemeinsamem Namen bekannt im 
Wogulisch-Ostjakischen {sorúi, sárén', sarni, sorna), im Magyarischen {arany'). 
im Sürjenisch-Wotjakischen {zárni), im Ceremissischen {sörtne) und im 
Mordwinischen {sirna). Das „Silber“ kommt äusser im Magyar, {ezüst), im 
Sürjenisch-Wotjakischen {ezis ; azvei), ferner in veränderter Bedeutung als 
„Zinn Blei“ ebenda {ozis; uzves) und im Wogulischen {ätwes, äitkhus) vor. 
Gemeinsame Wörter mit der Grundbedeutung „Guss-“ (Metall) gibt es für 
„Zinn“ im Magyarischen {ón), Ceremissischen {vulna) und in der Bedeutung 
von „Silber“ im Wogulischen {gin. qlén); fernerinder Bedeutung von „Blei“ 
im Magyarischen {ólom) und im Wogulischen {wölem). In der Benennung des 
„ Eisens“ befolgen ein gesondertes Verfahren einerseits die wogulisch-ostjakischen 
{karta; kér), sürjenich-wotjakischen (kört; kort) und ceremissischen {körtne) 
Sprachgruppen; andererseits das Magyarische {vas), welches das Wort für 

der auf die Culturgeschichte der Ureinwohner Periniens bezüglichen archaeologischen 
Funde und linguistischen Daten und hält auf Grund der Forschungen mehrerer russischer 
Gelehrten die Massageten für jenen iranischen Stamm, der die Berglehnen des Altaj 
besetzend, mit den Metallen dieses Gebirges die von ihm weiter nach Westnorden 
wohnenden ugrischen Völker bekannt gemacht hat.
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Kupfer, beziehungsweise das allgemeine Erz, dafür anwendet; wieder abgesondert 
stehen die finnisch-lappischen Sprachen (rauta; route) und gleichfalls abgesondert 
die mordwinischen (ksnä). Uebersichtlich zeigt den Verbreitungskreis der 
Metallnamen der magyarischen und der verwandten Sprachen die hier bei­
gegebene Tabelle. (S. 86—87.)

Aus dieser Tabelle ergibt sich der wichtige Erweis, dass die Kenntnis 
des Goldes, Silbers, Zinns, Bleies und Eisens zum westlichen Zweige der ugrischen 
Völker (zu den Finnen und Lappen) durch germanischen, zum östlichen durch 
iranischen Einfluss gelangt ist.

3. Aus guten Gründen können wir es annehmen, dass mit der Kenntnis 
der Metalle nicht gleichzeitig auch die ihrer Behandlung, z. B. die Schmelz- 
und Schmiedekunst herübergekommen ist, sondern dass die Metalle erst auf 
dem Wege des Handels, in der Gestalt von Werkzeugen und Schmucksachen sich 
verbreitet haben. Dafür zeugt auch der Umstand, dass der Name für „Schmied“ 
(magyar, kovács) und die damit verbundenen technischen Ausdrücke alle 
fremden Ursprunges, oder nicht rechte Nennnamen sind; sondern dass im 
östlichen Zweige der ugrischen Sprachen für „Eisen“ gerade ein Wort mit 
der Bedeutung „Messer, Schwert“ in Gebrauch kam; ferner dass es unter 
den technischen Ausdrücken der Metallwerkzeuge und des Handels mehrere 
iranischen Ursprunges gibt; z. B. wogül. sirej, siri Schwert: armenisch soür 
id, zend. süra Lanze, altper. (bei Herodot), sanskr. güla id. | mordwin. 
uzir Beil: zend. vazra Slreitkolben | ceremis. iske Keil.: zend, sanskr. ishu 
Pfeil | magyar, kard Schwert: pers. kärd | vgl. magyar, tör Dolch, „gladius“ 
und „subula“, wotjak. tir „Beil, Axt“, sürjen. ¿er id. : neupers, tir, zend. tighri 
Pfeil | vgl. magyar, fejsze Axt, tawda-wogul. poist, päst id.: sanskr. paragu, 
osset farath, griech. tcsIsxu; (demzufolge fejsze: für fersze oder feHsze wäre). 
Beispiele für die iranischen Kunstausdrücke des Handels wären: magyar. 
vásár (Markt, Marktplatz): pers. bäzär | magy. kincs, kénes (Schatz): pers. genc 
(Schatz, Schatzkammer) | magy. száz (100): wog. sät, finn, sata u. s. w. 
gemeinugrisches Wort: pers. sad (wie: magy. ház „Haus“, ostj. köt, /ät, finn. 
koto id. u. s. w. gemeinugrisches Wort: zend. kata „Erdhaus“, in dem die 
Wogulen und Ostjaken auch heute noch wohnen, neupers. kad, kadah „Haus“ 
vom Verbum kan- „graben“ ; s. Schrader S. 491) | magy. ezer (1000), wog. 
iotér u. s. w.: sanskr. sahásra, zend. hazafira, pers. hazär id. | magy. öszvér 
(Maultier), in der alten Sprache eszvér, im Schlägl’schen Wörter-Verzeichnis 
ezper: vgl. zend. aspa, neupers. asp, äsp (Pferd); sanskr. agva (Pferd) und 
hieraus: agvatara, pers. astar, kurd. istér „Maultier“)  | wotj. zarez, wogul.-ostj. 
säres „Meer“: zend. zarayanh (älter:  zarayas); pers. daraja, neupers. derjä 
id. u. s. w.

*
*

*) Das altmagyar, eszper, eszvér, aus dem später die Volksetymologie das Wort 
ösz-vér (Mischblut) gebildet hat, kann nicht dem pers. astar entsprechen, dessen alte 
Form *assatara, astara gewesen sein mag, wie denn aus dem altpers. aspa „Pferd“ : 
as(s)abara „Reiter“, eigentl. „Pferdereiter“ gebildet worden ist. Der Auslaut des Wortes 
eszper ist also anders zu erklären, wozu vielleicht geeignet ist das pers. yar (sanskr. 
khdra, zend. khara) „Esel“ mit der ganz natürlichen Annahme, dass das fragliche Tier 
in irgend einem mit dem magyar, in Berührung gestandenen iranischen Dialekt 
„Pferd-Esel“ genannt worden ist, wie es tatsächlich im griech. íjjxíovoc, d. h. „Halb-Esel“ 
genannt wurde. Aus der Form esp-yar mag im magy. eszper sich also gebildet haben, 
wie aus vak-hondok: vakondok (vgl. háncsok = „Maulwurf“; vak = blind). Diese 
Zusammensetzung kommt als spezielle Benennung des „Maultieres“ auch im ossetischen 
vor (wenn auch in verkehrter Reihenfolge, nämlich: „Esel-Pfei'd“): osset. yargaws, 
tagaur. yärgäws, yärgäfs „Maultier“ = osset. yäräg „Esel“ | afse, äfsä „Stute“ 
(= pers. aspa). ,
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Tabelle der Metallnamen im Magyarischen

Metallnamen magyar. wogulisch-ostjakisch sürj enisch-wotj akisch

(vas , fer­
rum“)

™Z, 
jo/i

ÜO/, 0/, vü/ —

Kupfer
— ar^én, árén 

tarén —
irgön irgon

— — — — —

réz
—

—
— tuj

Gold
arany sorni, suréú sár ni, sor na zárni zárni

Silber
ezüst

(én „stan­
num“)

(atwés 
„Zinn“) 

q,ln, (¡lén

n

v: s
él

-o
y 

en
de

s E
rz

“ ezis (u. ozis 
„Zinn“)

—

azves (und 
uzves „Zinn")

1 
1 

1

1 1 1 A
ttr

ib
ut

! 
„s

ch
m

el
z

—

ón (aln 
„Silber“) — —

(ezüst „ar- atwés, Hit-
ozis

Zinn und Blei
gentum“) 

ólom
khus .„Ixnl" 

wölém 
„Blei“ 

öné/ „Blei“ II 1 
1

ut
iv

: lo
lp

a,
 t< 

m
el

ze
nd

er
 Ei uzves

— — -Q 4= --- r o — —

— — — —
(kard 

„ensis“) kér karta kört kort

Eisen — — —

ras (va/ „Erz“) (o/, vä/ 
Erz“)

Stahl aczél = 
slav. ocelb

jémtén 
„Stahl“

étép, eitép 
(Herkunft?)

jemdon 
„Stahl“ andan

1 — — — — —

Abkürzungen: z. zend; p. pehlevi; np. neupersisch; o.
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und in den verwandten Sprachen.

csere- 
miszisch

mord­
winisch finnisch-lappisch

Zu Grunde liegendes Wort 
iranisch- germanisch 

kaukasisch

virgeúe
— vaski vesk (?) z. ayañh, 

s. ayas 
k. erkina

— — — — (?) s. tämra —
— serä — — np. zär 

„Gold“ —
— — — np. tilah —
— — — — p. röd —

sörtnä sirnä — — z. zaranya —

— kulta kolle — g. kulth, 
an. gull

— — — o. avieste
(vulna 

„Zinn“) 
si, siä sijä

hopea
silbba

Ursprüngliches ugrisches Wort 
mit der Grundbedeutung „Giess-Erz“ 

? \ ?
Urspr. ugrisch. Wort mit der Grund­
bedeutung „glänzend“ (M. U. Sz. 189) 

an. silfr

vulna — — — Ursprüngliches ugrisches 
Wort

— — — — o. avieste —

— — — — Ursprüngliches ugrisches 
Wort

— — — — armen anag —
— kiwä — — ?
— — lyijy „Blei“ blijo, lagjo 

„Blei'“ — an. bly

— — tina „Zinn“ tadne 
„Zinn“ — an. tin

kürtnö — — z. kareta —
— ksnä, kiine

rauta route
o. awseinag

an. raudhi
(vaski ves k (?) z. ayañh.

— — „Kupfer“) „Kupfer“ s. ayas

— — — — andun —

— tamlontka 
„Stahl“;vgl. 
s. tamralö- 

/mm,,Kupfer“

ter äs „Stahl“; 
hieraus : terä 
„Schneide“

Ställe 
„Stahl“

—

an. stdl

ossetisch; s. sanskrit; k. kaukasisch; g. gotisch; an. altnordisch.
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4. Der Umstand, dass magy arany „Gold“ (sürj.-wotj. zárni), magy. 
ezer „1000“ (wogul. sotér, südostj. taras, ioras, sürj. surs, wotj. eures, surs), 
und das wotj. zarez „Meer“ ganz bestimmt dieRücks piegelungen des zendi- 
schen (zaranya, hazafira, zarayanh} und nicht der späteren persischen Formen 
(zar, häzär, darja) sind, verhilft uns zur Bestimmung desjenigen Zeitpunktes, 
in welchem die erwähnte Culturströmung die Magyaren und mit ihnen zugleich 
die verwandten Völker berührt hat. Das Zend war schon im VI. Jahrh. v. 
Chr. von der in der Keilschrift erhaltenen und bis in die Zeit Darius hinauf­
reichenden altpersischen Sprache verdrängt; aber vorausgesetzt, dass es sich 
als Volkssprache im östlichen Teile Irans auch erhalten hat, so mag dies 
kaum bis über das III. Jahrh. v. Chr. gereicht haben, wo auch schon die 
altpersische Sprache einer Aenderung unterliegt und in der Zeit der Sassaniden 
die Form der im III—IV. Jahrh. n. Chr. blühenden Pehlevi-Sprache annimmt. 
So viel können wir also mit aller Bestimmtheit behaupten, dass die Herüber­
nahme der erwähnten Wörter und demgemäss die Kenntnis der Metallnamen 
und der Cultureinfluss iranischen Handels bei den ugrischen Völkern keinesfalls 
in eine spätere Zeit als in das III. Jahrh. v. Chr. fällt; in Anbetracht dessen 
aber, dass wogul. soter „1000“ und die verwandten Wörter mit ihrem konso­
nantischen Anlaut einen Lautzustand aufweisen, der älter ist als die bekannte 
zendische Lautform hazafira und allein aus der ursprünglicheren Form des 
sanskr. sokasra erklärbar ist, und dass auf ähnliche Weise das wotjak. zarez 
„Meer“ und seine Verwandten in ihrem Auslaut im Verhältnis zur Lautform 
des zend. zarayanh einen älteren Zustand aufweisen: so können wir auch 
mit Recht behaupten, dass die Anfänge jenes iranischen Cultureinflusses 
bezüglich ihres Alters bis ins VI— VII. Jahrh. v. Chr. hinaufreichen.

5. Dies chronologische Resultat ist von grosser Bedeutung für die 
magyarische vergleichende Sprachforschung und Urgeschichte, denn es bezeugt, 
dass in der Zeit der Uebernahme persischer Culturelemente die Magyaren und 
die ihnen allernächsten Völker (besonders die Wogulen und Ostjaken, Sürjenen 
und Wotjaken) eine eng zusammenhängende Einheit gebildet haben, ihre Trennung 
also im VI—III. Jahrh. v. Chr. noch nicht stattgefunden hat. Die Anfänge 
des iranischen Cultureinflusses berührten auch die Finnen und Lappen (vgl. 
finn, vaski „Kupfer“, vasara „Hammer“ ; s. oben), dies jedoch können wir 
bei der Kenntnis der späteren Metalle (Gold, Silber, Eisen, Zinn, Blei) nicht 
bemerken, die bei diesen Völkern unbedingt germanischen Ursprungs ist. Die 
Trennung des westlichsten flnnisch-lappischen Zweiges aus der Urheimat, be­
ziehungsweise Gemeinschaft der ugrischen Völker kann also nicht später, als 
höchstens im III. Jahrh. v. Chr. geschehen sein; dagegen ist es wahrscheinlich, 
dass sie einige Jahrhunderte früher stattgefunden hat.

6. Dies Ergebnis zusammenfassend mit der Tatsache, dass die in der 
magyarischen Sprache erweisbaren türkischen Elemente, mit Ausnahme einiger 
zufälliger und meistens eine Sonderstellung einnehmender Momente, nicht 
auch zugleich in der wogulisch-ostjakischen, beziehungsweise sürjenisch- 
wotjakischen Sprache vorkommen, — ergibt sich daraus klar und deutlich, 
dass jene magyarisch-türkischen Elemente nur im abgesonderten Leben der 
magyarischen Sprache zu ihren Bestandteilen geworden sind, d. i. dass die 
magyarisch-türkische Berührung viel späteren Alters ist, als der iranische Cultur- 
und Spracheinfluss, im Gegensatz zu der bislang herrschenden Ansicht, der- 
gemäss die persischen Elemente der magyarischen Sprache durch das Türkentum 
ins Magyarische gelangt sind.

7. In wie später Zeit die jedenfalls Jahrhunderte hindurch andauernde 
türkisch-magyarische Berührung stattgefunden hat, dafür enthält einen wich-
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tigen Beleg das magy. hír „Ruhm, Kunde“ (in der alten Sprache hér), das 
nämlich die Lautgestaltung des dem arabischen -/aber (Kunde) entsprechenden 
cuwasischen Wortes yébar mit einem Schwund des consonantischen Inlautes 
zeigt, wie wir solche auch im magyarischen Worte kan „Eber“, „Wildeber“ 
ersehen gegenüber dem gemeintürkischen Worte kaban „Wildeber“, ferner 
mit dem v als Uebergangslaut im magy. kéve „Garbe“ und káva „Kranz, 
Einfassung“ (vgl. magyar, kepe „Mandel, Pfarrsteuer“, tatar. kübäk „ein kleiner 
Haufen Heu“ und tatar. kabak „Einfassung, Zaun“ ; s. „Ethnographia“, IV. 204). 
Wir haben auch andere Beweise für die Rechtfertigung des Umstandes, dass 
in jenem altéuwasischen Dialekt, dem die magyarisch-türkischen Elemente 
entstammen, in der Tat im angeführten arabischen Worte die vorausgesetzte 
b-v Wandlung geschehen ist; diese sind offenbar Herübernahmen der in 
nördlicher Nachbarschaft lebenden Sprachen, wie cerem. uver, über, „Nach­
richt“, sürj. juor, juör, juvör, wotj. ivor, jivor, ibér id., angesichts derer es 
keinen Zweifel gibt, dass das auch in den ältesten Sprachdenkmälern nach­
weisbare magyar, hér (st. *hever),  Mr noch in der der Besitzergreifung gegen­
wärtiger Heimat vorangehenden Wanderperiode in die magyarische Sprache 
gelangt ist, und zwar im Wege des bekannten türkisch-magyarischen Einflusses. 
Aber das Vordringen der Araber zu den in den nördlichen Gebieten des 
Schwarzen und Kaspischen Meeres wohnenden türkischen Völkern kann man 
weder vom Standpunkt des Handels, noch von dem der Glaubensverbreitung 
auf eine frühere Zeit setzen, als die Eroberungen des Islam, also höchstens 
auf den Anfang des VIII. Jahrhunderts: wir können daher getrost sagen, 
dass jener vielerwähnte türkische Culf ureinfluss. welcher auf die ethnische Bildung 
des magyarischen Volkes während seiner Wanderungen von so bedeutender Ein­
wirkung gewesen ist, in diesem Zeitraum, oder im VIII. Jahrhundert noch 
nicht seinen Abschluss gefunden hat, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach 
in die Zeit hinübergreift, in welcher die Magyaren am geschichtlichen Horizont 
erscheinen.

8. Die im Vorhergehenden gewonnenen chronologischen Daten verglichen 
mit den Berichten der alten Geschichtsschreiber und mit den Folgerungen 
aus einzelnen Spracherscheinungen führen uns innerhalb des Kreises des Iranier- 
tums und Türkentums zur näheren Bestimmung jener Volksstämme, welche 
den Grund der culturellen Bildung der Magyaren und der mit diesen ver­
wandten Völker im Altertum gereicht haben. Welches von den iranischen 
Völkern es besonders war, das in den Jahrhunderten v. Chr. auf 
das Ugriertum einen grösseren Cultureinfluss hat ausüben können, dafür' 
enthält einen wertvollen Fingerzeig das magy. ezüst (Silber), wotj. azves und 
die verwandten Wörter, denen nur der ossetische Ausdruck streng entspricht, 
u. zw. mit einer für diese Sprache sehr charakteristischen Lautgestaltung 
(aioeste, avzis). Die Osseten — oder wie sie sich in ihrer Sprache nennen: 
oz-en — hält schon Klaproth für die Nachkommen der alten Alanen und 
Sauromaten. Tomaschek aber hat in einem gehaltvollen Aufsatz (Ausland 
1883. Jahrg.) überzeugend nachgewiesen, dass die bei griechischen Schrift­
stellern vorfindbaren alanischen Wörter zuförderst aus dem oz’schen zu er­
klären sind. Er hat auch darauf hingewiesen, dass nach den Berichten der 
griechischen Schriftsteller die Skoloten, sowie die an Stelle dieser vordrin­
genden Karavanen der Sarmaten und Alanen seit sehr alten Zeiten, vom 
VI. Jahrh. v. Chi', angefangen, das Land der am mittleren Ural wohnenden 
’lüpxat — seiner Ansicht nach: Ugrier — besucht haben; desgleichen, dass 
daher im Wortschätze dieser in beträchtlicher Anzahl sich iranische Elemente 
und zwar öfter mit ganz bestimmt ossetischem Charakter zeigen. Beispiele 
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hiefür: magy. üveg (Glas): oss. awg (id.), iran. apaka „wässerig, durchsichtig“ 
(aus zend. äp, altpers. api, sanskr. ap „Wasser“) | magy. méreg (Gift): oss. 
märg, iran. mahrlca (pehlevi margish) „Tod“, finn, myrkky „Gift“ von der 
Wurzel mar- „sterben“, aus der andererseits auch sürj. mórt, wotj. mart 
„Mensch“ stammen; als Reflexe von zend. maréta, pehlevi mart, npers. mard 
“sterblich, Mensch“. Das letztere Wort ist auch im mordw. mird'ä „Mann“ 
enthalten, im Volksnamen mordva (den Jornandes in der Form Merdae, 
Rubruquis aber 1253 als Mordens mitteilt) in solcher Verwendung des „Mensch" 
bedeutenden Wortes, wie wir solche auch in den Volksnamen ud-murt 
„Wotjake“, komi-murt „Zürjéne“ vorfinden.*)  | Zürj. öksi „Herr“, wotj. äksej, 
uski „Fürst“: skolot. ksai „Fürst“ in diesen Namen: KoXa-£ai$, A-tvo-Eatc, 
Apvo-Eäic vom Stamme khsi- „herrschen“. Budenz brachte mit den angeführten 
zürj.-wotjak. Wörtern magy. asszony (Frau) in üebereinstimmung, indem er 
dabei auf dessen mehr zur .„Herrin“ hinneigende Bedeutung verwies, und 
zu unserer grossen Ueberraschung ist im Ossetischen als Ableitung vom er­
wähnten Stamm khsi- „herrschen“ die Form akhsin ä/sin „Fürstin“ vor­
handen, genau entsprechend der Form achzin im ältesten magy. Sprachdenkmal 
(einer Leichenrede aus dem XII. Jahrh.). | magy. gazdag, kazdag „reich“ 
(mordv. kozä „reich“): osset. ghazdug, khäzdug id., pehlevi khvastak „Reichtum“ 
' magy. gazda „Wirt, Hauswirt“: pers. grhastha „Hausherr, Familienoberhaupt“ 
magy. tölgy „Eiche“: osset. tuldze id. | zürj. sobdi „Weizen“, wotj. cabej : 
zend. spaeta, pehlevi spét, npers. siped „weiss“ (vgl. got. hvaiteis „Weizen“ 
und hveits „weiss“ : breton, gwiniz „Weizen“ und gvenn „weiss“ (Schrader. 
S. 423); | wotj. ju „Korn“, zend. yava „Feldfrucht“, osset. yew „Gerste“, 
digor. yau „Hirse“, lit. jawai „Getreide“, | finn, omena, mordw. "mar, mar 
„Apfel“ (magy. alma): micdzegh. amynah, pamir. man, mun, mur „Apfel“, 
der Grundbedeutung nach „sauer“ : sanskr. amra, amla, ambla „sauer. 
Sauerklee“, mordw. vmbraw „Ampfer“ (vgl. altpreuss. woble „Apfel“ und 
wobilis „Sauerklee“), | mordw. veri „Schaf“ : osset. varik id. | mordv. säjä 
„Ziege“: osset. saghe id. u. s. w. 'Alle die angeführten Umstände, sowie die 
voraussetzbare locale Nähe**)  weisen darauf hin, dass von den iranischen 
Völkern es die Vorfahren der Osseten waren, und besonders der Stamm der 
Alanen, welcher zu den sich uraltan Zuständen entwindenden ugrischen 
Völkern den Segen einer höheren Cultür gelangen liess.

Was den im Sonderleben des magyarischen Volkes sich zeigenden und 
schon dieserwegen auf eine spätere Zeit anzusetzenden türkischen Cultur-

*) Hiemit hängt offenbai- auch der Name des alten burtas-Volkes zusammen, 
das bei den alten Schriftstellern in der Nachbarschaft der Mordwinen vorkommt; 
ebenso das stammverwandte Serem, mari „Gatte, Mann“, das in der Serem. Sprache 
zugleich die Benennung des Volkes selbst ist. In interessanter Beleuchtung erscheinen 
neben diesen: wogul. khgls, nordwogul. élem-'/glés „Mensch“ (eig. „sterblicher, 
Sterblicher- der Luft“), was, wie es scheint, eine Nachbildung des iranischen mart 
„Sterblicher, Mensch“ ist und somit wieder einen wichtigen Beleg dafür bildet, wo wir 
die Grundlage des uralten ugrischen Glaubens und der Weltanschauung zu suchen haben.

°) „Welches eranische Volk kann aber auf die Permier und Ugrier eingewirkt 
haben? Jetzt gibt es in diesen Länderstrichen keine Eranier, höchstens dass Tadsik 
aus Chiva und Buchara die grossen russischen Messen besuchen. Im Altertum war 

aber anders, da gab es noch keine Tataren und Baschkiren, keine Türken im 
südlichen Ural. Alle diese Gäste sind erst mit dem Vordringen der Hunno-Bulgaren, 
der Awaren, Chazaren und anderer Türken hier zur Ablagerung gelangt. In den 
älteren Zeiten waren zwischen der finnischen Welt des Nordens und dem Kaukasus, 
zwischen dem ugrischen Ural und zoroastrischen Sogdiana nur eranische Nomadenstämme 
gelagert, zurückgebliebene Reste der Skoloten und nachgerückte Sarmaten und Alanen. 
Diese Eranier, zumal die Alanen haben in vorchristlicher Zeit aut die Ugrier und 
Permier den grössten Einfluss ausgeübt“ (Tomaschek im „Ausland“, Jahrg. 1883, S. 605) 
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einfluss anbelangt, so lassen diesbezüglich die Zeugnisse philologischer 
Eorschung ganz entschieden zweierlei Völker die Führerrolle übernehmen. 
Die Sprache des einen mag wenn auch vielleicht nicht die directe Ahnin 
des heutigen Cuvasischen*),  aber diesem gewiss ganz nahestehend, höchstens 
in dialektischem Grade von ihm abweichend gewesen sein. Die Lautgestaltung 
derselben charakterisieren erfahrungsgemäss in magyarischen Wörtern: 
1. Die Wandlung z—r im Inlaut, beziehungsweise im Auslaut: ökör „Ochs“ 
(gemeintürk, öküz, nur im cuw.: vggor, älter*  ökör), borjú „Kalb“ (gemein­
türk. bozagu, tatar. bézau, nur im cuw. poro); gyűrű „Ring“ (türk, jüzük), 
iker „Zwilling“ (tűik, ikiz), ir- „schreibt“ (türk, jaz-), karó „Stange“ (türk. 
kazuk), tenger „Meer“ (türk, teniz); sár „Kot“ (türk, saz); — 2. Der Schwund 
von gemeintürk, k, g im Auslaut, beziehungsweise Auflösung desselben in 
einen Doppel- oder langen Vocal. Beispiele hiefür: borsó „Erbse“ (gemein­
türk. burcak, nur im éuw. pőréd); ünö „Färse“ (gemeintürk, inäk, nur im 
cuw. enä,), betű „Buchstabe“ (t. bitik), bölcső „Wiege“ (t. besik), gyapjú 
„Wolle“ (t. japak), gyűrű „Ring“ (t. jüzük), gyűszű „Fingerhut“ (t. jüksük), 
saru „Schuh“ (t. ¿aruk), söprű „Besen, Hefe“ (t. seprek „Hefe, Satz“), tanú 
„Zeuge“ (t. tanuk), ocsú „Afterkorn“ (f. walcík), túró „Käse“ (t. toraié) | káva 
„Einfassung“ (t. ‘kábák), bóda „Kurbel“ (t. holdak), hanga-fü „Ackersenf“ 
(t. kamgak „Distel“); — 3. Der Wandel des Tieflautes a, o, u der ersten Silbe 
in i oder e (ursprünglich gewiss i oder e) wie : tinó „Farren“ (gemeint, tana, nur 
im cuw. tina), tiló „Hanfbreche“ (tatar. talke, cuw. tilé), bika „Stier“ (t. buka), 
disznó „Schwein“ (t. tonuz), birka „Schaf“ (kirgis. marka), hilinta, „Schaukel“ 
kígyó „Schlange“, szirony „Lederstreifen, Kiemenfleisch“, csikó „Füllen“, csihol 
„kläffen, Feuer schlagen“, csipa „Augenbutter“, szigony „Harpune“, sirály 
„Möwe“, szittya „Binse“ | hernyó „Raupe“, gyertya „Kerze“, béka „Frosch“ 
(s. Ethnographia, IV. 179., 166, 295—299). Aus den türkischen Elementen 
der magyarischen .Sprache ergibt es sich klar und deutlich, dass jene „alt- 
cuwasisch“-artige Sprache, der sie entstammen, sich in mehrere Dialekte 
geteilt hat und dass demgemäss das diese Sprache redende Volk ein grosses 
Gebiet bewohnt haben mag. Hiefür spricht: 1. dass das gemeintürkische k 
im Anlaut tieflautiger Wörter im magyarischen bald als h, bald als k 
erscheint, z. B. magy. hangyái (Ameise), homok (Sand), haris (Wachtelkönig), 
harkály, (Specht), hernyó (Raupe), hilinta (Schaukel) und andererseits: kan 
(Wildschwein), Icancsó (Krug), kantár (Zügel), kapu (Tor), korom (Russ), kos 
(Widder), karvaly (Falke), kígyó (Schlange), karó (Stange); dass aber beide 
Gruppen cuwasischen Charakter haben, das ergibt sich z. B. aus den 

*) Einer solchen Auffassung könnte nämlich zu Grunde liegen, dass wir im 
heutigen Tschuwasischen die mehreren Elementen des magyarischen Wortschatzes ent­
sprechenden Ausdrücke nicht in der regelrechten cuwasischen und am magyarischen 
Lautstand zur Erscheinung gelangenden Lautgestaltung antreflen. So könnten wir 
z. B. auf Grund des magy. tenger „Meer“, entsprechend dem gemeintürk, teniz im 
euwas. erwarten: tinér, aber die Form dieses Wortes lautet im Gegensätze zur 
allgemeinen Regel: íinés. Desgleichen könnten wir erwarten, dass das magy. vM 
„Trog“ entsprechend dem tatar. utak im cuw. den Endkonsonanten verliere; die cuw. 
Form lautet indessen vélak. Statt der heutigen cuw. Formen yebar „Ruhm, Nachricht“, 
kaban „Wildeber“ könnten wir ebenfalls solche Formen erwarten, welche dem magy. 
hir, cerem. mer, zürj. juör, magy. kan näher stehen. Dies alles lässt sich aber daraus 
erklären, dass die Reinheit des dialektischen Charakters der cuw. Sprache bedeutend 
getrübt ist durch die in sie eingedrungenen zahlreichen kasanisch-tatarischen Elemente, 
die auch auf die Lautgestaltung der ursprünglichen Wörter eingewirkt haben, so dass 
infolge dieses Umstandes magyar, tenger, válú, Mr, kan und mehrere andere Wörter 
im Verhältnis zu den heutigen tatarisch beeinflussten, nicht genau cuwaäisch lautenden 
Formen gewissermassen als altcuwasische Sprachdenkmale betrachtet werden könnten.
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Vokalen der ersten Silbe in den Wörtern hernyó, hilinta und kígyó-, 2. dass 
das anlautende gemeintürkische j im magyarischen neben der regelmässigen 
gy Form in einigen Fällen auch in der Form sz erscheint, welche Er­
scheinung nicht wie bislang unsere Sprachforscher meinten, aus sprach­
geschichtlicher Nacheinanderfolge, sondern nur aus dialektischer Abweichung 
zu erklären ist. Beispiele für diese Abweichung sind äusser: magy, gyümölcs 
(Obst), gyom (Unkraut), gyöngy (Perle), gyapjú (Wolle), gyékény (Rohrdecke), 
gyára (feig), gyúr (kneten), gyürü »Ring), gyüszü (Fingerhut), gyertya (Kerze), 
gyalom (Zuggarn), auch noch : magy. szél „Wind“ (gemeintürk, jel, cuw. sil), 
szőlő „Rebe“ (tatar. jizläk, cuw. sirla „Beere“), sziics „Kürschner“ (cuw. 
séwei, sülzé „Schneider“ aus dem Verbum sülä-, tatar. jüjlä- „nähen“), sajt 
„Hartkäse“ (osman. jogurt „sauere Milch“, kojbal. fort „Käse“ : cuw. ceyet 
„Käse“) und süveg „Mütze“ (cuw. ¿ekék, pers. und osttürk, jelek). Den cuw. 
Charakter dieser beiden Wortgruppen hebt über allen Zweifel hinweg z. B. 
die Lautform der Wörter gyürü uud szőlő. Gegenüber der durch die hier 
angeführten Lauteigentümlichkeiten charakterisierten Sprache sind Vertreter 
anderweitigen Türkentums noch: magy. árok (Graben), bicsak (Schnapp­
messer), homok (Sand), hurok (Schlinge), tulok (Farren), túzok (Trappe), 
■pocsék (Pfütze), ferner horog (Angel), szúnyog (Gelse), bélyeg (Stempel), sereg 
(Schaar) und söreg (Schörgei), welche den gutturalen Auslaut der gemein­
türkischen Formen arik biöak, tugdak. cerig u. s. w. beibehalten und denselben 
nicht, wie wir an den obenangeführten Beispielen gesehen, verloren haben.

Es ergibt sich nun die Frage, welche zwei der in Verbindung mit den 
Urmagyaren erwähnten türkischen Völker es waren, deren Sprache diese 
Wörter entstammen. Die Begriffsgruppen, auf welche sie sich beziehen, 
zeigen, dass diese Völker Viehzucht, ja in gewissem Grade Landwirtschaft 
betrieben haben; das Wort hír aber bezeugt, dass diese Völker im VIII. Jahrh. 
mit den Arabern in lebhaftem Verkehr gestanden sein mögen, demgemäss 
auch angenommen werden kann, dass bei ihnen der Islam Verbreitung zu 
linden begann. Ein solches Volk' waren zu jener Zeit am Mittellauf der 
Wolga die Bulgaren, welche im Jahre 922 auch officiell den Islam ange­
nommen hatten, und wie arabische Schriftsteller bezeugen, in Bezug auf 
ihre Sprache den Khasaren nahe standen oder — ein türkisches Volk waren. 
Ihn-Boszteh sagt in der Tat: „Zwischen dem Lande der Petschenegen und Eskel- 
Bulgaren liegt das erste Gebiet der Magyaren“, was im Verein mit den übrigen 
Umständen es. sehr wahrscheinlich macht, dass die Wolgaer Bulgaren das 
Volk sein konnten, das wie auf die übrigen benachbarten ug rischen Völker, so 
auch auf die Magyaren im Zeitalter der Völkerwanderung von grossem culturellen 
Einfluss gewesen, sein konnte. Diese Annahme wird zur unbezweifelbaren Wahrheit 
erhoben durch jene spärlichen, von dieser Sprache erhaltenen Denkmäler, 
welche klar und deutlich bezeugen, dass die Sprache der Wolgaer Bulgaren 
mit der der heutigen tuwasen identisch war. Solche Sprachdenkmäler sind 
die Aufschriften der in den Ruinen der Stadt Bolgár gefundenen Grabsteine, 
auf deren einem nach der Entzifferung der Kasaner Orientalisten die Zahl 
700 also ausgedrückt ist: jiati för. im heutigen éuw. siccé-zör (während es 
im gemeintürk, jedi-jüz heisst); ferner das bei den Donau-Bulgaren aufge­
fundene, die heidnischen Fürsten (bis 765) aufzählende Bruchstück eines 
Verzeichnisses, in welchem das Lebensalter der Fürsten die von dem 
griechischen Aufzeichrier und seinen Copisten offenbar schon nicht mehr 
verstandenen und demgemäss in einer auf Art des ungarischen kumanischen 
Vaterunsers in corrumpierter Form erhaltenen altbulgarischen Zahlwörter 
angeben, welche am besten den cuwasischen Zahlwörtern verglichen werden 
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können, wie: altbulg. ségor: vergl. cuw. sayèr 8 (türk, sekiz), altbulg. tvir : 
vergl. cuw. tp^pr 9 (türk, tokuz), altbulg. wc: vergl. cuw. vissé 3 (türk, üc) 
altbulg. tut : vergl. cuw. téwattè 4 (türk, tört}, | altburg. somor : vergl. cuw. 
sirêm 20 (türk, jigirmi) u. s. w. — Als ein anderes Nachbarvolk der Maygaren 
werden bei Ibn Bostzeh die Petschenegen erwähnt, was auch Constantinus 
Porphyrogenitus bezeugt, der da schreibt : „Die Patzinakit  en haben von Anfang 
her an den Flüssen Atil (Wolga), sowie Jeik (Ural) gewohnt, benachbart mit 
den Mazaren (Má^apot) und Uzen (Magyaren und Rumänen).“ Wir wissen nun 
wohl, dass die Petschenegen als ein besonders tüchtiges Reitervolk in der 
Kriegstaktik die Meister der Magyaren gewesen sein können, weshalb wir, 
trotzdem sie in der Geschichte als Feinde auftreten, doch voraussetzen 
können, dass sie früher in Freundschafts-, ja Bundes- oder vielleicht ünter- 
würfigkeitsverhältnis zu einander gzstanden. Eine interessante, mit dieser 
Voraussetzung übereinstimmende Erscheinung ist es, dass der „Petschenegen“ 
Volksname slav. peceneg, gr. arab, bekenek im magy. besenyő
lautet, oder im Endlaut dieselbe Abänderung aufweist, welche wir im 
cuwasischen und in den alttürkischen Elementen der magyarischen Sprache 
vorfinden im Gegensatz zum gemeintürkischen (s. oben). Dieser Umstand 
spricht dafür, dass die Magyaren den Volksnamen besenyő durch Vermittelung 
der Bulgaren kennen gelernt haben und zwar auf dieselbe Weise, wie in 
Pannonien den Volksnamen német (Deutsche) durch Vermittelung des Slaven- 
tums ; — d. h. dass die gewiss mit Bulgaren gemeinsam wohnenden Magyaren 
in Berührung standen mit den Petschenegen, die sich wahrscheinlich mit der 
in den übrigen Quellen erhaltenen Form pernek, bekenek genannt haben 
mögen. Diese Form ist mit den oben erwähnten, ihren Endconsonanten nicht 
verlierenden Wörtern analog, weshalb wir mit Recht der Ansicht sein können, 
dass jenes bislang „altcuwasisch“ und anders benannte rätselhafte türkische 
Volk, von dem die magyarische Sprachforschung und Ethnologie bereits seit 
drei Jahrzehnten als von einem auf die Bildung und Sprache der Magyaren 
grossen Einfluss ausübenden Culturvolke spricht, eben kein anderes Volk 
war, als in erster Reihe die Bulgaren und äusser ihnen wahrscheinlich die 
Petschenegen. Schon bei dieser Gelegenheit sei die Aufmerksamkeit darauf 
hingelenkt, dass nach übereinstimmender Ansicht der neueren Geschichts­
schreiber die Bulgaren einen hunnischen Stamm gebildet haben und dass der 
bei Ibn Roszteh vorkommende bulgarische Stammname eskel, esekel (nach 
anderen Handschriften eskel). der als unmittelbarer Nachbar der Magyaren 
erwähnt wird, wie Chvolson schon seit langem hingewiesen hat, mit dem 
magy. Wort székely (Székler) zu vergleichen ist, mit besonderer Berück­
sichtigung äusser den Analogien von magy. napa „Schwiegermutter“ (finn. 
anoppi), magy. mese „Märchen“ (wogul. âmes), magy. mer, merit- „schöpft“ 
(wog. dmérf) u. s. w. auch noch des Umstandes, dass die arabischen Schrift­
steller auch den Namen der Sahiren isbir schreiben. Alle diese Umstände 
nämlich stimmen auffallend überein sowohl mit den Traditionen über die 
hunnische Abkunft der Székler, als auch über die historische Verbindung 
der Hunnen und Magyaren.

Auf diese Weise dienen einerseits arany, ezüst und andere magyar. 
Metallnamen, anderseits das magy. Wort hír gleichsam als chronologische 
Signalpfeiler und als die Träger einer ganzen Masse sprach-, cultur- und 
urgeschichtlicher Daten in jener überaus dunklen anderthalbtausendjährigen 
Entwickelungsperiode des magyarischen Volkes, welche der Zeit der ersten 
auf dasselbe bezüglichen historischen Aufzeichnungen vorangegangen war.
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Gol otinj a Ibro.

Tanke gusle, ljucka davorijo! 
tesko onom, ko se vami hrani, 
vami hrani i oda zla brani 
i ko na vas dugovanje daje!

Otkako je svijet postanuo 
asikuju momci i djevojke 
a kavge se Ijute zavrzale 
raz momaka i raz djevojaka.

Ako men i grlo poizdalo 
biée tebi muska davorija 
o junacim i dobrijem konjma 
i kako su cure otimali.

♦ * *
Tursko momee po Kanidzi hoda, 
tursko momee, öudno golotinöe. 
Namjera ga i sreéa nanjela 
u KanidZu pred dzamiju staru.

Al kad momak pred dzamiju dojgje 
pred njom najgje ostarjela dedu. 
Sedi dedo, grozne suze truni, 
a momak ga golotinja pita:

— O Boga ti, ostario dedo, 
kakva jesi vakta zapantio?
Al te ¿alis vakta izemana, 
vakta zalis a suze proljevas?

— Serhatlijo, momak golotinja!
Ata me pitas, kad mi fajde nejma? 
kad mi dertu ne znades dermana? 

— Kazi dedo, nije ni zijana.

Ibro der Habenichts.

Ihr Guslen, fein an Klang,der Menschheit Ruhmsang! 
Dem Manne weh’, der sich mit euch ernährt, 
mit euch ernährt und schwerer Sorg’ erwehrt, 
nicht minder dem, der Borg auf euch gewährt!

*
Seit jenem Tag. an dem die Welt erstanden, 
in Liebebanden Burschen sind und Mädchen, 
und grimmige Händel wurden ausgetragen 
ob Burschen und der Mädchen Liebgetändel.

Mag immerzu die Kehle mir versagen,.
dir wird zu Teil ein Männertatensang 
von kühnen Recken und von guten Rossen, 
und wie sie einst dem Mädchenraub oblagen.

* u*  *5 *
Ein Türkenbursch ergeht sich zu Kanizsa, 
ein Türkenbursch, ein wunderlicher Stromer. 
Es zog .ein Ohngefahr ihn und sein Glück 
vor die Moschee, die alte, zu Kanizsa.

Grad als der Bursch vor die Moschee gelangte 
traf einen Greis betagt er vor -ihr an.
Es sitzt der Greis, vergiesst gar gramvoll Zähren 
allda ihn fragt der Bursche Habenichts: 
— So lieb dir Gott, o hochbetagter Greis, 
von was für Zeit bedrückt dich die Erinn’rung? 
Beklagst vielleicht verlorne Lebenszeit, 
beklagst die Zeit du und vergiessest Zähren? 
— Du Grenzmann, o du Jüngling Ohngewand! 
\Vas fragst du mich? was könnte mir das frommen 
Du weisst ja doch kein Heil zu meinem Harme 
— Sprich alter Knabe, kann ja auch nicht schader



Das Fräulein Von Kanizsa.
Ein Abenteuer auf der Adria,

Ein moslimisches Guslarenlied in zwei Fassungen.
Von Dr. Friedrich S. Krauss.

(Fortsetzung.)
(Ramos Fassung.)

Boáulagié Ibro. B o áulagi c Ibro.

da pjevamo, da se veselimo! 
g ñas mijo vazda veselijo 
d muke svake zaklonijo!
Al je asno pjanu zapjevati 
ialosnoj majci zaplakati, 
tdu momku poljubit djevojku, 
a nije u punice doci 
punici poljubiti ruku!
)a je meni poljubit djevojku 
asno bi za punice bilo: 
dat june, uzet mad^ariju ■ 
punici pristupiti ruci.

iza toga pjesan da redamo!
* * *

ste se turska golotinja 
on ode glavom po svijetu 
ao Ijeti cela po cvijetu. 
! on ide od grada do grada 
serdara i do kapetana.
Jamjera ga bjese nanijela 
: on sigje u Kanjidzu bilu 
fanjid^u pret staru d^amiju. 
veliko cudo nagazijo: 

i nagje jednog iktijara. 
itarac dedo sjedi pred dzamijom, 
jociju suze prolijeva 
>remice zrno ot tespija.
)ogje golje pa mu selam viknu 
tarac mu selam prifatijo,

■ *)  Einen ungarischen Golddukaten.

Hei! lasst uns den Gesang, den Frohsinn pflegen! 
Der liebe Gott uns immerdar erfreue 
und uns vor Qualen jeder Art bewahre!

Dem trunknen Mund fällt leicht ein Lied zu singen, 
betrübter Mutter leicht ein Thränenausbruch, 5 
zu küssen leicht dem Burschen jung ein Mädchen, 
doch leicht ist’s nicht, die Schwieger su besuchen, 
und gar der Schwieger noch die Hand zu küssen;

könnt’ ich dem Mädchen einen Kuss nur geben, 
gar leicht geholfen wär mir für die Schwieger: 10 
verkauf ein Kalb, nimm einen Ungarländer,*)  
dann nah dich kühn der Hand der Schwiegermutter!

Darauf den Sang wir folgen lassen:
* * *

Auf Wander gieng ein türkischer Habenichts ;
er zog so planlos durch die Welt dahin 15
zur Sommerzeit wie Bienen über Blüthen.
Er zog ohn Unterlass von Stadt zu Stadt 
zu Kommandanten und zu Kapitänen, 

Ein Zufall war’s, der hält’ ihn hingeführt, 
dahin wohl in die weisse Stadt Kanizsa 20
vor die Moschee, die alte zu Kanizsa.
Hier stiess er auf ein grosses Wunderding : 
da traf er einen hochbetagten Mann;

es sass ein greiser Herr vor der Moschee, 
und Zähren viel den Augen ihm entströmten 25 
indess er zählt die Rosenkranzkorallen,

Der Stromer kam und rief ihm zu „Selam!“ 
„ Seläm! “ der Greis zum Gegengruss ihm bot.
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— Hajde bujrum had¿i Mehmedaga 
ti pred nami ka Stanibolu gradu, 
ti si dga careva gazija!

Odo sine ka Stanibolu gradu 
prêt trista dga kanizlija.

To se cudo na daleko culo ; 
sislo cudo niz zemlju turciju, 
nis turciju preko megje sube 
cak daleko ka Janoku gradu. 
Za to cuo od Janoka bane ; 
vojsku digo a digo topove. 
Pot Kanid^u isturio logor 
pot Kanidzu u polje Popivlje 
pa zakopo uckat meterize 
a opleo od gvofgja kosove, 
navalio halkali topove, 
sio grada biti is topova.
Bio grada za nedjelu dana.

Al zaludu sto se bane hfali, 
sto se hfali a topove pali, 
nista gradu ucinit ne more ; 
ni pera mu odbit ne mogase 
ni bijela kreca ot kamena 
ne mo li grada prelomiti. 
Odbile ga age is topova 
sa grada iz dugi pusaka.

Moj se varos bio pridesio, 
moja tanka u varosi kula 
i na kuli Ijuba Melechana 
i mojije do sedam sinova 
i scerca jedinica Fata. 
Na varos mi vlasi udarili, 
sjeli kulu biti is topova, 
bili kulu za tri dana bila. 
Moja tvrda u varosi kula, 
topom nije[j| mogo prihititi. 
Kat se vigje na nevolji bane 
on pot kulu nakrcao vojsku. 
Ajeli tanku potkopavat kulu. 
Branila se djeca is pusaka, 
al zaludu fajde ne imade, 
jer je pusta sila osvojila. 
Tri mi kuli potkopali éose, 
na cetvrtoj ostanula kula. 
Moja Ijuba soja junackoga 
pa je Ijuba djeci govorila;

— Moja djeco do sedam sinova ! 
tanku -vlasi potkopase kulu, 
tanka de nas kula pritisnuti. 
Doso vakat zdravo umrijeti !
Da recemo, da se poslusamo,

— 0 komm gefälligst, Hadzi Mehmedagu 
als unser Oberhaupt zur Stadt von Stambol, 
du Aga bist des Kaisers Glaubensstreiter!

So zog ich denn, p Sohn, zur Stadt von Stambol 
voran dreihundert Kanizsaer Agen. 85

Dies Wunder man vernahm in weiter Ferne ;
die Wundermähre drang durchs Land der Türken, 
durchs Türkenland bis an die trockne Grenze 
gar weit dahin bis an die Burg von Janók.

Davon erhielt der Ban von Janók Kunde, 90 
er nahm ein Heer, er nahm auch Feldkanonen, 
schlug auf sein Lager unterhalb Kanizsa, 
im Feld Fopivlje unterhalb Kanizsa, 
liess dreifach Schanzenwälle werfen auf, 
zinn Schutz der Brust aus Eisen Wehren flechten, 95 ; 
er wälzte drauf Schmiedeisenringkanonen, 
hub an die Stadlbeschiessung aus Kanonen, 
Die Stadt beschoss er eine Woche lang.

Jedoch vergeblich bleibt des Bans Geprahle, 
all sein Geprahle und Kanonenknallen, 100
der Stadt vermocht’ er gar nichts anzuhaben, 
nicht eine Zinne könnt' er schlagen ab 
und nicht einmal den weissen Kalk vom Stein, 
geschweige denn den Stadtwall durchzubrechen. 
Die Agen schlugen ab ihn aus Kanonen 105
und von dem Wall herab aus langen Büchsen.

Die Vorstadt war gerade mein Besitztum 
und in der Vorstadt mein die schlanke \\ arte, 
mein Eh’lieb Melechana auf der Warte 
und auch bei ihr wohl meine sieben Söhne, 
dazu mein einzig Töchterlein Fatime. 
Die Christen stürmten mir die Vorstadt an, 
beschossen aus Kanonen meine Wai te; 
drei weisse Tag beschossen sie die Warte. 
Fest in der Vorstadt war die Warte mein, 115 
bezwingen könnt’ er nicht sie mit Kanonen. 
Als sich der Ban so in der Schlappe sah, 
liess er das Heer am Fuss der Warte landen; 
sie hüben an den Bau zu untergraben.
Aus Büchsen sich verteidigten die Kinder, 120 
doch eitles Müh’n, es schaffte keinen Vorteil; 
denn Obermacht gewann die Übermacht; 
drei Ecken meiner Wart’ sie untergruben, 
die Warte stand nur noch auf vierter Ecke.
Mein Ehelieb, das' war vom Heldenstamme, 125 
mein Ehelieb da zu den Kindern sprach:

O meine Kinder, o ihr sieben Söhne! 
Die schlanke Wart’ die Christen untergruben, 
die schlanke Warte wird uns niederdrücken ; 
es kam die Zeit bei heilem Leib zu sterben. 130 
Lasst Rat uns schaffen, auf zur Tat uns raffen,
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— Tataríne, moj po Bogii brate! 
ovo ti je bijela Kanjidza, 
ovo kula hadíi Mehinage, 
ja sam glavom hadzi Mehmedaga.

Káder zácú carev tataríne 
pa poteze gjuzdan iz njedara, 
iz gjuzdana cárévá fermana 
pa ga meni tataríne daje.

Kad ja vidje cárévá fermana 
ondar reko carskom tatarinu: 
— Tataríne, moj po Bogu brate, 
pricekaj me kod vode bunara, 
dók ja uzmem turski avdes na se! 
Ne more se ferman prifaéati, 
sto se ne ce avdes uzimati.

Priceka me carski tataríne ; 
te ja uze turski avdes na se 
pa prifati cárévá fermana. 
Pa sam triput ferman poljubijo 
pa na njemu peéat salomijo. 
Stado ucit cárévá fermana. 
Nta mi care u fermanu pise? 
— Lalo moja, hadzi Mehinága 
ot Kanjidáe grada bijeloga! 
Danas mi je doslo do obraza. 
Kupi meni silovitu vojaku, 
kupi meni age i begove 
a pisi mi beratli spahije, 
povedi mi svoje barjaktare, 
kupi vojske celr-est hiljada; 
ne vodi mi stara ni nejaka, 
nemoj pisát od majke jedinjka. 
Ti ne pisi skoro ozenjena. 
Pisi meni ubojne junake, 
koji lalo more vojevati 
bes promjene dvanaes godína!

Pa kad vidje sta mi ferman pise 
ja sam caru bijo u intatu. 
Ja pokupi age i begove 
a pokupi beratli spahije 
a popisa mlade barjaktare, 
bojne vojske cetr-est hiljada, 
pa odosmo na polje Muhacko. 
Veziri su tertib ucinili, 
pa udari mulué na muluéa. 
1 veliku kavgu zaturismo! 
Boáié mili cuda velikoga! 
Kát se silne vojske udarise, 
zapucase arkali topovi 
a tanke se puske upalise, 
zemlja jeci a u nebu zveci,

— Tatar, mein Bruder mir durch Gottes Fügung! 
Dies ist allhier die weisse Stadt Kanizsa, 
dies ist die Warte Hadzi Mehinagas, 
ich bin es selber Hadzi Mehmedaga!

Als dies vernahm des Kaisers Feldtatar, 85 
zog’s Portefeuille hervor er aus dem Busen, 
entnahm dem Portefeuille des Kaisers Ferman 
und reichte mir ihn zur Entgegennahme.

Als ich erblickt den kaiserlichen Ferman, 
so sprach ich zu des Kaisers Feldtataren: 90
— Tatar, ein Bruder mir durch Gottes Fügung! 
Verweil beim Brunnenwasser mir zu Liebe, 
bis ich die türkische Waschung vorgenommen. 
Man greift nach einem Ferman nicht so hin, 
bevor man nicht die Waschung vorgenommen! 95 

Es harrte meiner der Tatar des Kaisers.
Ich nahm mit mir die türkische Waschung vor 
und griff dann nach dem kaiserlichen Ferman. 
Vor allem küsste dreimal ich den Ferman 
und brach darauf entzwei auf ihm das Petschaft. ioo 
Zu lesen hub ich an des Kaisers Ferman.
Was tat mir kund der Kaiser in dem Ferman?
— „0 du mein Lala, Had^i Mehinaga, 
Gebieter von der weissen Stadt Kanizsa!
Die Ehre steht mir diesmal auf dem Spiele. 105 
Ein allgewaltig Heer du mir versammle, 
versammle mir die Agen und die Begen 
und schreib mir auf die Spahis mit Diplomen, 
und führ mir deine Fahnenträger her, 
von vierzigtausend Mann ein Heer versammle; no 
führ keinen Greis und keinen Schwächling mit, 
verschreibe nicht der Mutter einzig Kind, 
auch den nicht, der sich kürzlich erst beweibt; 
schreib auf zum Kampfe tüchtige Helden nur, 
die, Lala, einen Feldzug halten aus ¡15
zwölf Jahre lang und keinen Urlaub heischen.“

Als ich da sah, was mir der Ferman meldet, 
erbot ich mich dem Kaiser gleich zu Hilfe. 
Ich einberief die Agen und die Begen, 
berief auch ein die Agen mit Diplomen, 120
und schrieb die jungen Fahnenträger auf; 
es gab ein Heer von vierzig tausend Mann. 
Alsdann wir zogen aufs Gefild von Mohács; 
den Schlachtplan uns entwarfen die Veziere, 
da schlug ein König auf den König los, 125
und grimmigen Streit entspannen wir allhier. 
Du lieber Gott, geschah da mächtig Wunder, 
als die gewaltigen Heere schlugen los!
Es donnerten die Eisenringkanonen, 
es knatterten die langgehalsten Büchsen, 130
es ächzt die Erde, selbst im Himmel dröhnt es,
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daj da ostre éorde prihvatimo, 
da udremo na mermer avliju! 
Zajedno se izrodili nismo, 
harem éemo razumrjet zajedno 
raza rza i obraza svoga.

Ljuba rekla, djeca poslusala.
Moja ljuba prihvatila éordu 
a za njome do ses joj sinova, 
sve sto ostre prihfatilo éorde. 
Moja séerca jedinica Fata 
prihfatila brata najmlagjega 
mog Jusufa od dvije godine; 
zalostan mu na Kanidzi babo.

' üdarila na avliju ljuba 
nekolike posijekla glave; 
poginula na avliji ljuba 
i pokraj nje do ses joj sinova. 
Moju Fatu vlasi ufatili 
i Jusufa od dvije godine. 
üdarili vlasi nis Kanid^u, 
svu Kanid^u listom porobili 
a mlogo su roblje odvodili, 
trista roblja ot Kanidze grada; 
sve otislo ka Janoku gradu.

Ev ot tada sedam godin daña 
kako roblja leíi u esiru! 
ü zemanu sedam godin daña, 
za nje nigda glasa ni glasnika.

Jucer meni sitna knjiga sijgje 
od Janoka od Jusufa moga 
i jostere jedinice Fate.
Vako su mi u knjizi kitili:

— Ñas babusa, hadzi Mehinedaga! 
Eto tebi knjige sarovite;
al ne cujes al ne hajes za ñas 
ali jesi ostario babo
te ñas vrjedan izbaviti njesi 
za junastvo iz Janoka grada 
zu punije sedam godin daña? 
Ako jesi ostario babo 
te ñas vrjedan izbaviti njesi 
za junastvo iz Janoka grada, 
kader jesi, milom Bogu fala, 
da ñas bude premjerit cekini! 
Kamo babo, gotovina blago ? 
kamo 1 babo kineti i éitluci? 
kamo li ti zijameti teski ? 
kamo 1 babo sedam agaluka. 
sto ji jédes na sinove mrtve 
a djeca ti le¿e u esiru!

Vet evo ñas vlasée preprodalo 
preko mora éeteres konaka

die scharfen Klingen lasst uns jetzt ergreifen, 
wir stürmen in den Marmorhof hinab; 
geboren sind zugleich wir nicht geworden, 
zum mindsten werden wir zugleich versterben 135 
um unsrer Ehr’ und unsres Ansehns willen!

Das Eh’lieb sprachs, die Kinder waren folgsam. 
Mein Eh'lieb tat das krumme Schwert ergreifen, 
sechs ihrer Söhne taten ihr es nach, 
ja alles griff da zu den scharfen Schwertern, 140 
Fatim jedoch mein einzig Töchterlein 
ergriff den allerjüngsten Bruder sich, 
mein Jusufehen, das Kind von zweien Jahren ; 
(wie jammert drob sein Vater zu Kanizsa!)

Es stürmte in den Hof hinab das Eh’lieb, 145 
wohl säbelte sie einge Häupter nieder, 
doch fiel das Eh’lieb selber in dem Hofe, 
sechs Söhne sanken hin an ihrer Seite, 
Fatimen fingen mir die Cristen ein 
und Jusufehen, das Kind von zweien Jahren. 150 
Kanizsa abwärts stürmten los die Christen 
und ganz Kanizsa plünderten sie gründlich, 
entführten zahlreich Sclaven aus dem Ort, 
drei hundert Sclaven aus der Stadt Kanizsa.
Und alles zog dahin zur Burg von Janók. 155 

Nun sind vorüber sieben volle Jahre
seit in Gefangenschaft die Sclaven schmachten. 
Seit einer Frist von vollen sieben Jahren.
kein Bote kam von ihnen, keine Kunde !

Mir langte gestern an ein zierlich Schreiben 160 
von Janók her von meinem Jusufehen 
und von Fatim, der einzgen auch dazu.
Sie schmückten aus den Brief mit diesen Worten: 
— 0 Vater unser, Hadzi Mehmedaga!
da hast du itzt ein buntbeschrieben Schreiben. 165 
Wie?hörstdu schwer undscherst dich nicht um uns 
0 Vater, bist schon leicht zu alt geworden 
und bist uns nicht im Stande zu erlösen 
durch Heldentaten aus der Burg von Janók 
im Lauf der Tage voller sieben Jahre ? 170
Falls du zu alt geworden bist, 0 Vater, 
und bist uns nicht im Stande zu erlösen 
durch Heldentaten aus der Burg von Janók, 
vermagst du doch, dem lieben Gott sei Preis, 
wenns Not, uns aufzuwiegen mit Dukaten. 175 
Wo kamen, Vater, hin die baren Schätze? 
Wo. Vater, sind die Dörfer, wo die Bauern? 
Wo stecken dir die schweren Kriegerlehen?
Wo, Vater, sind die sieben Agalyken, 
die du geniesst für Rechnung toter Söhne, 180 
indess in Knechtschaft deine Kinder schmachten!

Das Christlein weiter uns hat nun verschachert 
bis übers Meer an vierzig Tagerasten

WD0MAI.TS AKADÉM*
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sve sa gore polijece lisce, 
zelena se povaljuje trava I 
Pala tama od neba do tala; 
nije tama da je pala sama, 
vec od brza praha i olova; 
ni brat brata poznati ne mote 
a nekmo li túréin kahurina! 
Dzenjak bijo tri bijela dana 
i tri tavne nőéi strahovite; 
mi z dobrije konja ne sajasmo 
ni paripim torbe objesistno 
ni jedosmo híjéba bijeloga 
niti kapi vode prozdrijésmo! 
Kát cetvrto jutro osvanulo 
zastadose pucati topoví 
a tanke se puske udefise; 
dók viknuse lagani telali 
niz ordije na cetiri strane: 
— Vise rata ni sereta nejma! 
Car Sulejman sülje ucinijo; 
rata nejma za dvanast godina! 
Pa cu li me moja golotinjo! 
taka meni dobra sreéa bila, 
ja sam dosta nasijeko glava 
pa uhvati jednog genjerala. 
Pa ja sine dogjo do catora 
pa paripa torbu objesio;
a ja jedem híjéba bijeloga. 
Cika stade carskog tatarina, 
tatar vristi, surudzija pisti 
a pucája pletene kandzije, 
a sve tatar iz grla podvice: 
— Gje je cador hadzi Mehmedage 
ot Kanjid^e grada bijeloga'? . 
Ja se sinko ot cadora javljam: 
— Beli j ovo da ga drugog nejma! 
Ondar véli carev tatarine: 
— O cu li me had^i Mehmedaga, 
tebe care do sajvana trazi! 
Kad ja sine zacu lakrdiju 
pa od zemlje na noge skocijo. 
Ja povedo vlahskog genjerala 
pa ja earu i sajvanu dögje. 
Triput carev elteg poljubijo 
i pót carem poljubi serdzadu 
i earu sam díván ucinijo 
a car meni stade govoriti: 
— Aj aferim, hadzi Mehmedaga! 
ti si meni obraz osvjetljao, 
iséi lalo, sto je tebi drago, 
da ti care ot Stambola dade.
Ili hoées pasainké teske

es fliegt das Laub dahin vom Waldgebirge, 
das grüne Gras zerstampft wird in den Auen. 
Ein Dunkel fiel vom Himmel bis zur Erde.
Kein Dunkel wars, das selber wär gefallen, 135 
das kam vom raschen Pulver und vom Blei. 
Der Bruder kann den Bruder nicht erkennen, 
geschweige denn der Türke den Kafir.
Drei weisse Tage währte das Gemetzel, 
dazu drei dunkle Nächte grauenhaft. 140
Wir sassen nicht von unsren Rossen ab 
und hiengen nicht den Kleppern um das Futter, 
wir assen weisses Brot nicht einen Bissen 
und schlucken nicht einmal ein Tröpfchen Wasser. 
Als dann der vierte Morgen angebrochen, 145 
verstummte das Gedonner der Kanonen, 
die schlanken Büchsen hörten auf zu feuern, 
und leichtbeschwingt die Heeresrufer riefen 
entlang den Horden nach des Windes Rose: 
— Kein Krieg ist mehr, kein Streit mehr um die Grenze, 150 
der Kaiser Suleiman gab Waffenstillstand, 
für Jahre zwölf hat aufgehört der Krieg!
Nun horch mal auf, o du mein Habenichts! 
Es; war ein holdes Glück mir wohl gewogen, 
dass ich genug an Köpfen abgesäbelt 155
und einen General gefangen machte.
Darauf, mein Sohn, begab ich mich zum Zelte 
und hieng den .Futtersack dem Klepper um, 
ich selber lat an weissem Brod mir gütlich.
Da hab ein Hoftatar zu quiecken an, 160
es krächzt der Hoftatar, sein Laufer ächzt, 
dazwischen knallen die geflochtnen Kantschu, 
aus voller Kehle schreit noch der Tatar: 
— Wo ist das Zelt des Hadzi Mehmedaga, 
des Herren von der weissen Stadt Kanizsa"? 165 
Mein Sohn, ich tat mich vom Gezelte melden: 
— Dies, traun, ist w, nicht gibt es einen andern! 
Darauf entgegnet der Tatar des Kaisers: 
— Ei, hörst du mich, o Hadzi Mehmedaga, 
der Kaiser fordert dich zum Zelt im Schatten ! 170 
Als ich, mein Sohn, die Rede tat vernehmen, 
erhob ich hurtig mich auf meine Beine, 
ich nahm mit mir den General der Christen 
und kam zum Kaiser und zum Zelt im Schatten.
Des Kaisers Kissen dreimal tat'ich küssen 175 
und küsste noch den Teppich unterm Kaiser. 
So stellt’ ich mich dem Kaiser zu Gebote; 
da hab der Kaiser an zu mir zu sprechen: 
— Hei, Preis dir sei, o Hadzi Mehmedaga, 
du hast die Ehre mir zu Glanz gebracht, 180 
o Lala, heisch, was immer dir beliebt, 
damit dirs schenk der Kaiser von Istambol. 
Begehrst vielleicht du schwere Pasalyken
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u Taliju do Corfeza grada 
a nekakvoj kapetan gospoji, 
oklen turska kapa ne pomilja! — 

Selam svakom salja u turéiju 
staru dedi ot stotinu Jjeta 
i djetetu ot sedam godina.

Kát sam bio u Stambolu sine 
car me dade na pesces gjogata 
inom najmlagjem Jusufagi sinu. 
Ja dovedo konja na Kanid^u. 
Hrani konja u podrumu mome 
za punije sedam godin dana 
sve na noge zopca i sijeno. 
Sve se sinu iz esira nado.

Kad me taka sitna knjiga sijgje 
od Janoka od Jusupa moga 
i jostere jedinice Fate, 
kako je je vlasée preprodalo, 
jutrös konja dado na télala 
a za nj uze trista sindíirlija. 
Sve mi gjogat rane povrjedio.
S toga éjedim, grozne suze trumm!

Vet Boga ti, mórnak golotinja, 
oklen jesi, ot koga si grada? 
kako li se po imenu viees ? 
sta 1 ovuda po Kanidái trazis ?

— Vjera i Bog, hadzi Mehmedaga, 
od ovud sam, iz daleka nisam, 
sa turcije sa vrela Cetine 
a na ime Bogjulagié Ibro.

— Ibrahimé, ^alosan ti babo 1 
sto si tako ogolio sine 
ogolio i opotrebio?
Dók ti bjese u íivotu babo 
ondak, Ibro, govorahu ljudi, 
da ga bjesn’jeg u serhatu nejma 
bjesnijega ni zindzirlijega!
Kamo tebi babinog imanja 
i babini kmeti i citluci ?

— Ne pitaj me, hadzi Mehmedaga! 
Lúd sam osto iza baba svoga.
Dóst ostalo mala i irada.
Ja. se dado po pjanih mehanah, 
sjedo piti rakiju i vino 
a vodati tridese jarana.
Sve me ágom Ibrahima zvahu, 
u gornje me celo prometahu.

Ne sta pare ni bjela dinara,. 
ne sta kletog ni jednog jarana. 
Ne zovu me dgom Ibrahimom, 
vet me zovu jednom mehorinom.

Kát se vigjo jadan na nevolji

bis in die Stadt Korfu im Land Italien 
an ein gewisses „Fräulein Kapitain,“ 185
von wo hervor kein Türkenkäppchen lugt!“

Für Jedermann ein Gruss im Türkenland, 
so für den Greis, der hundert Jahre zählt, 
wie für das Kind, das sieben Jahre alt.

Zur Zeit, als ich. mein Sohn, in Stambol weilte, 190 
der Kaiser zum Geschenk den Schimmel gab 
wohl meinem jüngsten Sohn, dem Jusufaga.
Ich bracht’ hieher den Benner nach Kanizsa 
und nährt’ den Benner hier in meinem Keller; 
im Zeitengang von vollen sieben Jahren 195
in Heu und Hafer stand er bis zum Knie.
Stets hofft' ich aufden Sohn mirausderKnechtschaft.

Doch als mir solch ein zierlich Schreiben ankam 
von Janok her, von meinem Jusufchen 
und von Fatim, der einzigen dazu, 200
wie sie vom Christlein weiter sind verschachert, 
liess heut ich früh den Renner bieten feil 
und nahm für ihn drei hundert Golddukaten.
Die Wunden alle riss mir auf der Renner, 
drum sitz’ ich hier, vergiesse gramvoll Tränen. 205 

Doch, so dir Gott zur Hilf, du nackter Junge, 
woher bist du. aus welcher Stadt gekommen ? 
mit welchem Namen pflegt man dich zu rufen? 
was hast du hier zu suchen in Kanizsa?
— Bei Gott und Glauben, Had^i Mehmedaga, 210 
einheimisch bin ich, nicht aus weiter Ferne 
vom Türkenland, vom Ursprung der Cetina, 
mit Namen heiss’ ich Bogjulagic Ibro.
— 0 Ibrahim, in Leid geriet dein Vater!
was bist du. Sohn, so nackt und bloss geworden, 215 
so nackt und bloss und jeder Habe bar?
So lang dein Vater noch am Leben weilte, 
da sprachen, Ibrahim, die Leute wohl, 
so wütig wäre niemand in der Welt.
so wütig niemand und so wohl begeldert! 220 
Wo kam dir hin dein väterlich Vermögen, 
wohin des Vaters Bauernvolk und Dörfer?!
— Befrag mich nicht, o Hadzi Mehmedaga!
Ich blieb ein töricht Kind nach meinem Vater; 
geblieben war an Vieh und Gut genug. 225
Da ward ich bald ein Stammgast trunkner Kneipen, 
verlegte mich auf Brantweinsuff und Wein, 
und dreissig Busenfreunde führt’ ich mit.
Sie hiessen mich nur Aga Ibrahim, 
und obenan vor allen war mein Sitz. 230

Kein Heller und kein weisser Dinar mehr, 
kein Busenfreund verflucht zur Stelle mehr! 
Man heisst mich nicht mehr Aga Ibrahim, 
man heisst mich bloss den nimmervollen Schlauch.

Als ich mich sah, ich Ärmster, so in Nöten, :
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bes promjene i koljenu tvome, 
ili oées zemlju i gradove, 
ili oces mekije dukata? 
Ondar earn reko lakrdiju: 
— Sultan, care, svecevo koljeno! 
Ne cu tebi pasaluke teske 
a ne éu ti zemlje i gradova, 
ne cu tebi mekije dukata, 
neg ja hocu tvoju hair dovu 
i daj meni noge agaluk'e, 
moje vojske cetr-est hiljada, 
i daj meni sedam agaluka 
a na moje do sedam sinova. 
Car mi dade ne rece rijeci. 
Car je silnu raspustijo vojsku, 
i ja odo u mojil Kanjidzu. 
Tako stade godinica dana, 
dok evo ti ture i fermana. 
Car je meni ferman opremijo. 
Tako care u fermanu pi§e.
— Lalo moja, hadzi Mehmedaga, 
ajde meni do Stambola grada, 
povedi mi age i begove, 
ti povedi beratli spahije 
pa ti ajde do Stambola grada, 
da ti agam againké dadem, 
spahijama timar i berate! 
Tako age mákul ucinise 
pa spremise mene ispret sebe 
pa ja gradu odo i Stambolu 
te pokupi agam againké, 
spahijama timar i berate. 
Ja se tamo sinko zabavijo, 
ja sam hijo godinicu dana. 
To se cudo po svijetu culo, 
to zacuo od Janjoka bane 
pa je silnu vojsku pokupijo, 
udarijo na nasu Kanjidzu 
pa Kanjidzu nasu porobijo, 
zarobijo stotinu robova, 
sve do moje ot kamena kule. 
Moja kula bila na éenaru; 
kula mi se tvrda pridesila. 
Bijo je je tri bijela dana, 
ne moga joj naciniti kvara 
pa se dobro domislijo bane: 
pöt kulu je lagum poturijo, 
tri joj éose odma rastavijo. 
Na cetvrtom ostanula kula 
i na kuli vjerenita Ijuba 
i sa njome do sedam sinova: 
i Zlatija moja mjezinica.

zu Lehn für ewig und für dein Geschlecht? 
Magst leicht vielmehr du Land und Städte haben, 185 
oder begehrst du weicher Golddukaten?
Dem Kaiser ich hierauf zur Antwort gab : 
— 0 Sultan, Kaiser, des Propheten Schössling! 
ich mag dir keine schweren Pasalyken 
und mag dir auch kein Land und keine Städte, 190 
ich heisch auch keine weichen Golddukaten, 
ich möcht allein nur deinen Segen haben, 
und schenk dazu mir viele Agalyken, 
in meinem Heer sind vierzigtausend Mann;
und schenk allein mir sieben Agalyken 195
für meine Söhne, sieben an der Zahl 
Der Kaiser gab und sprach kein einzig Wörtchen. 
Das allgewaltige Heer entliess der Kaiser, 
ich aber zog dahin in mein Kanizsa.
So war verstrichen wohl ein Jahr an Tagen, 200 
da kam ein Ferman mit des Kaisers Handschrift, 
den Ferman hatt’ an mich gesandt der Kaiser, 
im Ferman schrieb der Kaiser Wort für Wort: 
— „Du Lala mein, o Had^i Mehmedaga!
„erschein bei mir in Stambol in der Stadt. 205 
„du führ mit dir die Agen und die Begen, 
„du führ hieher die Spahis mit Diplomen, 
„und komm daher nach Stambol in die Stadt, 
„auf das ich Agen Agalyken gebe, 
„den Spahis Bodenlehen und Diplome.“ 210
Das war den Agen lieb und angenehm 
sie sandten mich als ihren Führer ab.
So zog ich fort zur Stadt und nach Istambol 
und übernahm für Agen Agalyken, 
für Spahis Bodenlehen und Diplome. 215
Ich hab mich dort, mein Söhnchen, aufgehalten, 
hab mich verweilt ein volles Jahr an Tagen. 
Die Wundermähr vernahm man in der Welt, 
davon vernahm der Ban von Janók auch 
und tat ein allgewaltig Heer versammeln, 220 
damit er überfiel die Stadt Kanizsa, 
und liess uns gänzlich plündern aus Kanizsa, 
ein hundert Sclaven nahm er da gefangen 
bis hin zu meiner steingebauten Warte.
Die Warte mein befand sich an der Grenze 225 
und fest gemauert stand mir meine Warte. 
Drei weisse Tage lang er sie beschoss, 
vermocht ihr keinen Schaden zuzufügen.
Da war auf guten Plan der Ban verfallen, 
er legte Minen unterhalb der Warte, 230
drei Ecken sprengt’ er gleich ihr auseinander, 
die Warte blieb noch auf der vierten stehen, 
mein angetrautes Liebchen auf der Warte, 
mit ihr zugleich noch meine sieben Söhne, 
und Zlatka auch, der Liebling meines Herzens. 235
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ja se digo glavom po svjjetu 
jä prositi te se prehraniti.

Vet podjeli, hadzi Mehmedaga 
a stogoda jädnu nevoljniku!
A tako ti srelo u dzenetu 
ii dzenetu na onom svijetu!

Kat to cuo hadzi Mehmedaga, 
u d^ep mu se umaknula ruka, 
dade Ibri dvadese cekina. 
Zafaljuje Bogjulagic Ibro.

U rijeci gjeno i bijahu 
stade cokor konja nis sokake. 
Kat se dade pogledati Ibri 
dok eto ti cetiri magjara 
a gje vode agina bjelana 
za cetiri öatala julara.

Stoji dreka siroka bjelana 
pred njim cika cetiri magjara; 
a pred ägu konja dovedose, 
bacise mu cetiri julara:

- Eto dga d^enliva hajvana 1 
ne da gjogat ni gledati na se 
ne mo li 6e dati uzjahati!
Vet daj nami trista sindzirlija!

Jadan aga ramenim saZima 
a prihvati siroka gjogata 
a dade im trista sindZirlija. 
Do njeg dojgje Bogjulagic Ibro 
pa mu 6ula na sapima baca:

— Hej gjogate, hairli hajvane! 
dobro li te aga ugojio 
jos ti hol je sapi uravnio!

Pa is srca uzdahnjiva svoga, 
iza toga tiho progovara:

— Rgja i cägjo, jebem li ti majku! 
gje sat trista sindzirlija nejmas, 
da ja kupim u dge gjogina!

Ja da mi je sebe okusati 
jesam li se bacio na babu, 
koga hadzi Mehmedaga kaZe.

A ü nj dga pogleduje krivo.
Vjera j Bog, se dgi razZalilo 
pa mu veli hadZi Mehmedaga:

— Eto, Ibro, siroka gjogata 
prez [i]jedne pare i dinara!

Kat se Ibro docepa gjogina, 
sve gjogata mregju oci ljubi 
a is srca uzdahnjiva svoga: 
r — Rgja, cagja, dajoj jebem majku! 

Kad nie dga pokloni gjogina, 
gje pusata nejmam ni haljina!

Jä, da mi je sebe okusati

rafft’ ich zum Wandern durch die Welt mich auf, 
sei’s denn zu betteln, um mich durchzufretten.

Bedenke nun, o Hadzi Mehmedaga, 
mit einer Kleinigkeit den Unglückseligen: 
vergolten werd’ es dir im Paradiese, 240
im Paradiese wohl auf jener Welt!

Als HadZi Mehmedaga dies vernommen, 
entglitt hinein die Hand ihm in die Tasche 
und gab Zechinen zwanzig Ibrahim.
Verbindlich dankt ihm Bogjulagic Ibro. 245

Indess sie so noch im Gespräche waren.
entstand ein Pferdgetrapp entlang den Gassen. 
Als Ibro seine Blicke schweifen liess, 
dp kamen vier Magyaren her des Weges, 
die zogen mit sich her des Agas Schimmel 250 
an vier wohl doppelt stark gedrehten Halftern.

Der breite Schimmel stösst in wild Gewieher, 
in wüst Gekreisch vor ihm die vier Magyaren, 
sie zerren hin den Renner vor den Aga 
und werfen vor ihn hin der Halfter vier : 255
,— Da nimm Mir. Aga, das besessne Tier!
Den Blick lässt nicht der Schimmel auf sich ruhen, 
geschweige denn -von jemand sich besteigen, 
gib uns zurück drei hundert Randdukaten !

Verlegen: zuckt der Aga mit den Achseln 260 
und greift nach seinem breitgebauten Schimmel, 
gab ihnen hin drei hundert Randdukaten.
Ans Ross heran trat Bogjulagic Ibro 
und schlug sein Käppchen übers Kreuz ihm hin : 
— Ei1 Schimmel, ei, du glückbegabt Geschöpfe! 265 
dich hat der Aga trefflich grossgehegt, 
noch trefflicher das Kreuz dir glatt gepflegt!

Dann seufzt er auf aus seines Herzens Tiefe 
und spricht zu sich darnach mit leiser Stimme : 
— 0 Rost und Russ, dir .... ich bass die Mutter! 270 
Dass mir drei hundert Randdukaten fehlen, 
dem Aga jetzt den Schimmel abzukaufen!

Ei, wärs mir nun vergönnt, mich zu erproben, 
ob ich nach meines Vaters Schlag geraten.
dess Tugend HadZi Mehmedaga preist! 275

Der Aga misst ihn drum mit Seitenblicken.
bei Gott und Glauben, Mitleid fühlt der Aga.
es spricht zu ihm Herr Hadzi Mehmedaga:
— Da, Ibro, nimm den breitgebauten Schimmel 
ohn einen Heller .und Denar Entgelt! 23C

Als Ibrahim den Schimmel tät erjagen, 
zwischen den Augen herzt er ab den Schimmel, 
doch, seufzt er auf aus seines Herzens Tiefe: 
— 0 Rost und Russ, dir .... ich bass die Mutter! 
Hat mir der Aga schon geschenkt den Schimmel. 28‘ 
was frommt mir’s ohn Gewalten und Gewandung,

Ei, wärs mir nur vergönnt, mich zu erproben.
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Kad vidila vjerenita ljuba 
pa jamila brijetkinju cordu 
a viknula do sedam sinova: 
— Za mnom djeco, moji sokolovi, 
jer je doso vákat umrijeti! 
Pa udrila niz bijelu kulu. 
Dók je ljuba sisla na avliju 
posjekla je nekoliko glava, 
dók je meni poginula ljuba 
i sa njome do sest mi .sinova. 
Vid ZJatije, zelijo je babo, 
ko sto je je sada pozelijo! 
Jamila mi najmlagjega sina 
moga Jusu od dvije godine, 
jamila ga na bijele ruke, 
udarila niz bijelu kulu.
Pa Zlatiju vlahsi uhvatise 
i Jusufa, áalostan mu babo 1

Kad ja, Sinko, bijo u Stambolu 
cár mi dobra korija poklonijo 
mom Jusufu najmlagjemu sinu. 
Kad ja dogjo iz Stamböla grada 
i dovedo. inamena gjogata 
pa ja konja nietnu u podrume 
i kod njega őetiri seiza.
Hrani konja sedam godin dana, 
sve se sinu nada iz jesirstva, 
ne bi li ga kako izbavijo 
jal na blago jali na junaőstvo. 
Ja ne mogo sina izbaviti, 
jer sam voma ostarijo sinko, 
ostarijo, mejdan ostavijo. 
Kad uzjasem mamená paripa, 
ja ga sinko sjahati ne mogu, 
a kát sjasem, uzjahat ne mogü. 
Ja nijesam vise za mejdana 1 
A drtan se gjogat pomamijo, 
pomamijo u podrumu mome. 
Ne da gjogat sebi prilaziti, 
nit se dade na vodu voditi, 
niti dade zopcu ustaknuti. 
Pa je meni gjogat dodijao; 
jucer konja dao na télala, 
ja ga prodo za dukate zute, 
za njeg uzo trista sindiirlija 
i u bilu stotinu talira.
Pa mi gjogat rane povrijedi! 
Ja ga hrani sedam godin dana 
za Jusufa moga milog sina. 
Nigda Juse ni od Juse glasa! 
A sat, sinko, ni gjogata némám ! 
Sve mi gjogat rane povrijedi !

Als dies ersah mein angetrautes Liebchen, 
zur Hand es nahm den scharfgeschliffnen Säbel 
und rief die sieben Söhne allzumal: 
— Mir nach, Ihr Kinder, meine Falkenbrut, 
denn jetzt gekommen ist die Sterbezeit! 240
Dann stürmte sie hinab die weisse Warte.
Bis dass mein Ehlieb in den Hof gelangte, 
so manches feindlich Haupt ward abgesäbelt. 
Als da mein Ehelieb das Leben liess, 
sechs meiner Söhne fielen auch zugleich. 245 
Schau Zlatka an, die Sehnsucht ihres Vaters, 
nach der er, traun, in Sehnsucht itzt vergeht, 
sie tat mir meinen jüngsten Sohn ergreifen, 
mein Jusufchen, das Kind von zweien Jahren, 
sie hob ihn wohl auf ihre weissen Arme 250 
und nahm den Weg hinab die weisse Warte. 
Und Zlatijen die Christen fiengen ein 
und Jusufchen, wie weh ist seinem Vater!

Als ich, mein Söhnchen, in Istambol weilte, 
der Kaiser mir ein gutes Ross verehrte 255
für meinen Jusuf, meinen jüngsten Sohn. 
Nachdem ich heim aus Stambol war gekehrt 
und mit mir heimgeführt den wütigen Schimmel, 
stellt’ ich den Renner in den Kellern ein 
und stellt’ ihm bei der Pferdewärter vier. 260 
Dem Renner sieben Jahr ich Futter reichte 
aus der Gefangenschaft den Sohn erhoffend, 
indem ich irgendwie mir ihn erlöste, 
es sei durch Geld, es sei durch Heldentaten !
Ich könnt’ ihn nicht, o Söhnchen, mir erlösen, 265 
denn ich, mein Sohn, gar sehr bin alt geworden, 
bin alt geworden, hab den Kampf verlassen. 
Wenn ich den wütigen Klepper schon bestiegen, 
so kann ich mehr, mein Sohn, nicht steigen ab, 
und abgestiegen, steig’ ich nicht mehr auf. 270 
Ich bin nicht mehr geeignet für den Kampfplatz. 
Den leidigen Schimmel aber Wut erfasste, 
erfasste Wut in meinem Kellerstalle;
nicht in die Näh’ sich lässt der Schimmel kommen, 
noch lässt er sich zur Brunnenlränke führen, 275 
anstecken lässt er nicht den Hafersack.
So ist zur Last der Schimmel mir geworden, 
ich bot ihn gestern durch den Herold feil, 
verkauft’ ihn nun für gelbe Golddukaten, 
ich nahm für ihn dreihundert Randdukaten, 280 
dazu in weissem Geld einhundert Taler.
Die Wunden riss der Schimmel neu mir auf! 
Ich hab' ihn sieben Jahre lang gefüttert 
für Jusufchen, für meinen lieben Sohn, 
kein Juso mehr, von Juso keine Kunde! ’ 285
Nun hab’ ich. Sohn, auch keinen Schimmel mehr! 
Der Schimmel riss mir alle Wunden auf!
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jesam li se bacio na bábu, 
koga hadzi Mehmedaga kaze!

A ope se dgi razzalilo; 
jami Ibru za bijelu ruku 
izvede ga na bijelu kuhi, 
uvede ga u sikli ödaju:

— Eto, Ibro, dgini dljina, 
eto, Ibro, dgina silaha, 
kakva sine u Kanidzi nej in a. 
Jamljaj, Ibro, slagod tebi drago !

Kat se Ibro docepa haljina, 
lose sa sebe odijelo svlaca, 
lose svlaca a dobro oblaca, 
Sve obuce katanske haljine, 
sve katanske ama bajraktarske.

Kad na tilo udari odilo 
dobro se tevdil ucinio 
a gleda ga hadzi Mehmedaga, 
Ibrahimu tiho progovara:

— Ibrahimé, moj po Bogu sine 
kako se tevdil ucinio, 
da te srete dga us planinu 
rusu bi ti glavu posijeko 
a ne bi te suval ucinio 1

Kad ga dga seir ucinio, 
Ibro is srca uzdahnuo svoga, 
iza toga tiho progovara:

— Rgjacagja, dajoj jebem majku, 
gje mi dga pokloni gjogata 
a dade mi pusat i haljine, 
puste pare ni dinara nej mam ! 
Tugja zemlja kalauza nejma, 
tugji ljudi a ne znam im cudi! 
Valja ongji umrijet od gladi 1

Vjera j Bog, se dgi razzalilo, 
u dzep mu se omaknula ruka, 
izvadi mu hiljadu dukata:

— Eto, Ibro, hiljadu dukata. 
Ako tebi do obraza dojgje, 
harci ruspe, ne pati se .sine!

A kad Ibro prihfati cekine 
a sebi je sasu u diepove, 
ondaka ga poljubi u ruku. 
Aga mu hair dovu daje:

— H’ljde sine u sto dobri casa 1 
Sto misIio, ono uradio.
Ako tebi do potrebe dojgje, 
haber dgi na turciju daji; 
bide dga u jardumu Ibri

Eto Ibro pade do gjogata, 
na dvliji uzjaha gjogata.

ob ich nach meines Vaters Schlag geraten, 
dess Tugend Hadzi Mehmedaga preist!

Und wiedrum fühlt mit ihm der Aga Rührung, 290 
er fasste Ibrahim an weisser Hand, 
er führte hin ihn auf die weisse Warle 
und in die Stube mit den goldnen Wänden: 
— Da hast du, Ibrahim, des Aga Kleidung, 
da hast du Ibrahim des Aga Waffen, 295
o Sohn, wie keine gleich mehr in Kanizsa; 
greif zu, o Ibrahim, nach Lust und Liebe!

Als Ibrahim Gewandung tat erlangen, 
zog er vom Leib sich ab die schlechte Kleidung, 
die schlechte ab, die gute zog er an; 800
er legte lauter Reiterkleidung an, 
nur Reiterkleidung, wie ein Fähnrich geht. 
Als er den Leib versehen mit Gewandung, 
sah er vortrefflich aus in der Verkleidung;
es mustert ihn Herr HadM Mehmedaga, 305
und leise spricht er so zu Ibrahim:
— O Ibrahim, mein Sohn durch Gottes Fügung, 
gelungen ist So sehr dir die Verkleidung, 
dass, träf ich Aga, dich im Hochgebirge, 
ich ab dein dunkles Haupt dir säbeln würde, 310 
und tät an dich nicht eine Frage richten.

Nachdem ihn so der Aga angeschaut, 
aus Herzens Tiefe seufzte Ibrahim 
und leise redend sprach er vor sich hin : 
— 0 Rost und Russ, dir.... ich bass die Mutter! 315 
Hat mir geschenkt der Aga schon den Schimmel, 
Gewaffen und Gewandung hergegeben, 
nicht einen Heller noch Denar besitz’ ich!
Das fremde Land ist ohne Fremdenführer, 
die Welt ist fremd mir, fremd mir ihr Gemüt, 320 
dort werd’ ich wohl vor Hunger sterben müssen!

Bei Gott und Glauben, Rührung fühlt der Aga, 
es glitt hinein die Hand ihm in die Tasche 
und zog hervor ein tausend Goldzechinen: 
— Hier, Ibrahim, ein tausend Golddukaten! 825 
Gilt’s einmal gross und vornehm aufzutreten, 
gib aus die Rupien, leid nicht Not, o Sohn!

Da nahm die Goldzechinen Ibrahim 
und tat sie schütten sich in seine Taschen; 
darauf jedoch die Hand dem Alten küssen. 330 
Der Aga spricht, den Segen über ihn: 
— 0 zeuch, mein Sohn, zu hundert guten Stunden, 
worauf du sinnst, dass möge dir gelingen.
Wenn du in Nöten wie dich finden solltest, 
dem Aga gib im Türkenlande Kunde, 335
der Aga hilft dann seinem Ibrahim!

* * *
Schon stürzt hinab zum Schimmel Ibrahim, 

er schwingt sich auf den Schimmel im Gehöfte ;
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toga dañas éjedim pred dáamijom 
d ociju suze prolijevam 
premicem zrno ot tespija!
A kad zacu turska golotinja 

d zemljice na noge skocijo, 
:tijaru sjede govoriti:
— Podijeli starac iktijaru, 

odijeli turskoj golotinji, 
idi Boga i onoga svita! 
aljalo ti onoga svijeta 
a divanu na sobet suvalu!

A kad zacu starac iktijaru, 
olotinji stade govoriti: 
- Golotinjo, dite moje ludo, 
den jesi, od zemlje koje si ? 
iko li se po imenu vices ? 
koja. te zemlja podgojila?
A veli mu turska golotinja:

- O Boga mi, had¿i Mehmedaga, 
d ovud sam, od daleka nisam, 
d ovud sain, ot stare krajine
na ¡me Bozulagié Ibro.
A kad zacu hadzi Mehinaga 

a govori Bozulagié Ibri: 
- Ta ti li si Bozulagié Ibro, 
i ti li si, ¿alosna ti majka?! 
obro znadem tvoga starog babu. 
rije ti je babo poginuo 
a Muhacu polju áirokome. 
ok je bijo Bo¿ulaga stari, 
mogo imo mala i irada, 
m je imo nize tanke kule 
nao je stolinu ciftluka, 
ve na njima sjeme i volovi, 
dvanaest mlina vodenica 
dvanaest stupa valjarica. 
acali su na godinu daña, 
a godinu po stotinu kesa. 
amo f bolán, babino imace? 
■mío tebi izorski volovi 
bijele cesimace ovce? 
amo tebi sila i oruáje 
kamo ti gjüzel gjeüsija 
roga babe Bo¿ulage starog? 
to si tako bolán ogolio?

A veli mu Bozulagié Ibro:
- O Boga mi, had¿i Mehinaga! 

me pitas, da ti pravo kazem.
ad je meni poginuo babo, 
i ostado ludo i nejako.
a se birden dado po kahvama

Drum sitz’ ich heute hier vor der Moschee, 
lass ich den Augentränen freien Lauf 
und zähl’ die Perlen ab vom Rosenkränze. 290

Als dies der türkische Habenichts vernahm, 
sprang hurtig er vom Boden auf die Beine 
und hub zum Greise, so zu reden an:

— Erteil Almosen, hochbetagter Greis,.
erteil sie einem türkischen Habenichts 295
um Gottes Willen und um jener Welt, 
es sei dir einst in jener Welt vergolten, 
wenn man dich vor dem Richterstuhl wird fragen.

Als dies vernahm der hochbetagte Greis, 
hub an er so zum Habenichts zu reden : 
— 0 Habenichts, o du mein töricht Kind, 
von wannen bist du und aus welchem Lande, 
mit welchem Namen ruft man dich denn an, 
und welches Land hat dich wohl grossgezogen?

Doch spricht zu ihm der türkische Habenichts: 
— So wahr mir Gott, o Had£i Mehmedaga! 
einheimisch bin ich, nicht aus fremdem Lande 
einheimisch bin ich, aus dem alten Grenzland, 
mit Namen heiss ich Boáulagié Ibro. „ n

Als dies vornommen Hadzi Mehmedaga, 
da sprach er so zu Bozulagic Ibro : 
— Der tausend, du bist’s Bozulagic Ibro, 
der tausend, na, o wehe deiner Mutter! 
Wohl kenn’ ich gut dir deinen alten Vater. 315 
Es ist schon längst dein Vater dir gefallen 
zu Mohács auf dem breiten Schlachtgefilde.
So lang der alte Bozulaga lebte, 
Einkünfte viel und Güter er besass; 
allein nur hinter seiner schlanken Warte 320 
einhundert Wirtschaftgüter er besass, 
die Saat und Ochsen überall sein eigen.
Zwölf Wassermühlen ihm gehörten noch, 
zwölf Tücherwalkereien auch dazu;
die warfen ihm im Lauf von jedem Jahre, 325 
im Jahre je einhundert Beutel ab.
Wo blieb, 0 Ärmster, deines Vaters Habe? 
Wohin gerieten dir die Ackerochsen 
und wo die weissen Schaf’ der Lehensbauern ? 
Wo kam dir hin das Rüstzeug und Gewaffen, 330 
und wo verfiel die prächtig schmucke Rüstung 
vorn Vater dein, dem alten Bozulaga?
Was bist du, Ärmster, gar so nackt und bloss?

Drauf gibt ihm Antwort Bozulagic Ibro : 
— So Gott mir helfe, Hadzi Mehinaga, 835
befragst du mich, will ich dir recht berichten.
Als mir der Vater war im Kampf gefallen, 
verblieb zurück ein Kind ich zart und töricht. 
Alsbald ich ward zum Schwärmer in Kaffees
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Ode Ibro niz zenilju turciju 
Kako plaho oéera gjogina, 
za dan bio Ibro prolazio, 
prelazio tri planine bile, 
Bukovicu i Orahovicu 
i Otrosu zelemi planinu.

Tamam pade na Vucjak planinu 
a bijel ga danak ostavio 
a mrkla ga nocca prihfatila. 
Duga kleta Vucjaka planina 
jera drzi dvanajes sahata. 
Niza nje je dvanajes bogaza 
sve niza nje mezar do mezara 
a sve, velim, mramor niz mramora; 
sve mezari zemljom ponovljeni. 
Sve niza nju jelovina orna 
oko druma puta utrenika. 
Sve u granara ufadla tama, 
sve u tami gavranovi grcu. 
Po bregovim mrci viju vuci, 
po dolinám medjedine mume. 
Neobicno tuda prolaziti!

Bog mu dao a sreóa donjela, 
zdravo proso, proéero gjogata 
i Vuéjaku nogam pogazio, 
u janocke luge udario. 
i lugove nogam pregazio. 
ü janocko polje udario, 
tu ga ¿arko ogranulo sunce. 
Tiho jase a gleda preda se. 
Dók na gradu pukose topovi, 
dok od grada poljeée kapija 
a nagrnu begluk njemadija.; 
vise svita neg na gori lista. 
Sve izmice gradu na kapiju 
a zamice moru na jaliju.
Tom se Ibro cudu zacudio:
— xMili Boze, kuce njemadija?!

Cudeci se pret kapiju dojgje, 
ongje Matu kapidziju najgje 
su ceteres uviti soldata 
pod musketom i pod bajonetom 
a sto grada i kapije cuva.

Ibro dojgje, doéera gjogata 
pa on Mate dobar danak vice 
a Mato mu prihfatio zdravlje:

— Da si zdravo opran bajraktare! 
Bajraktare, oklen te imamo ? 
okleñ jesi, od zemlje koje si? 
kako li se po imenu vices? 
sta 1 ovuda po Janoku traéis?
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durchs Türkenland dahin zieht Ibrahim.
So rastlos jagt er hoch zu Schimmel hin, nid 
dass er in Tagfrist überschreiten tät, 
drei weisse Hochgebirge überschreiten, 
die Bukovica und Orahovica, 
und Otrosa, das grüne Waldgebirg.

Als er ins Vucjak-Hochgebirg gelangte, 34ä 
hatt’ ihn des Tages helles Licht verlassen, 
dafür die schwarze, traute Nacht umfangen.
Das Vucjak-Hochgebirg verflucht ist lang, 
zwölf Stunden lang der Weg sich zieht dahin, 
zwölf Schluchten ziehn entlang sich durchs Gebirg, 35( 
dem Wald entlang ist Grab an Grabge schaufelt, j 
,da steht aus Marmor Stein an Stein gereiht, 
mit frischer Erd gehäufelt alle Gräber.
Entlang des Weges schwarzes Tannendickicht, 
den kunstgebauten Weg umher beschattend. 350 
Die Dunkelheit liegt im Geäst gelagert, 
im Dunkel krächzen Raben unablässig, 
die grauen Wölfe heulen auf den Bergen 
und in den Tälern brummen grimmige Bären.
Unheimlich ist es. diesen Weg zu wandern. 36( 

Es gab ihm’s Gott, das Glück es ihm gewährte, 
dass heil er seinen Schimmel durchgejagt, 
und überschreiten könnt’ die Vucjak-Alpe.
Er kam hinab in Janoks Wülderhaine, 
und querte rüstig auch die Haine durch. 36
Als er ins Janoker Gefild gelangte.
hier war die heisse Sonn' ihm aufgegangen, 
er ritt behutsam mit dem Blick nach vorwärts. 
Da donnern die Kanonen auf der Burg, 
da rasseln von der Burg die Tore nieder. 371 
es wimmelt deutsches Edelvolk heraus, 
mehr Volk als Laub im Hochgebirg sich findet, 
und alles drängt heraus zum Tor der Burg 
und drängt sich abseits hin zum Meergestade.
Das Schauspiel setzt ins Wundern Ibrahim : 371
— Du lieber Gott, was will das deutsche Volk?

Sich wundernd so vors Tor er hingelangte;
dort traf den Torwart Mathias er an 
mit vierzig Mann geschniegelter Soldaten.
die mit Musketen und mit Bajonetten • 381
bewehrt, die Burg bewachten und das Burgtor.

Den Schimmel spornt zum Tor hin Ibrahim 
und ruft Herrn Mathias zu „Guten Tag!“ 
und Mathias ihm Gegengruss entbot: [rieh!
—Sollst uns gesund sein, schmuckgewachsner Fähn-gg; 
o Fähnrich, künd, von wo wir her dich haben ? 
von wannen bist du und aus welchem Lande ? 
wie heisst du dich mit deinem Eigennamen ? 
was suchst du für Geschäft zu Janók hier?

(Fortsetzung folgt.)
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povedo tridese jarana 
। kahvama i po mehanama, 
)k mi tece u tobolcu para, 
sti para a vise jarana; 
d ne stade n tobolcu para, 

sta para a ne sta jarana!
)k bijase u tobolcu para, 
e mi bjese mjesto u procelju, 
e me prva casa zasretase. 
kad ne sta u tobolcu para, 
dar meni mjesto za vratima, 
rijetko casa dolazase. 
To je meni vrlo mucno bilo 
ja stado luke prodavati, 

adavati luke i ciftluke. 
u prodado svoju babovinu 
je popi u ervénu pivu. 

jposlije na cenaru kulu 
>abinu gjüzel gjeüsiju 
;a sebe sila i oruzje.

se junak dado po svijetu 
o Ijeti cela po cvijetu. 
e ja ídem od grada do grada, 
mjera me sade nanijela 
ja sijdo u Kanjidzu bilu. 
A kad zacu starac iktijaru, 
dzija je srca zalostiva 
se fati u d^epove rukom 

adi mu trideset dukata: 
— Eto sine trideset dukata, 
ti dajem rád babina hatra 
íie dajem ujme onog svita;
je junak bio na junáctvu. 

laman tako u rijeci bili, 
a stade place i sokaka, 
;a stade konja od mejdana. 
<ad pogleda had¿i Mehmedaga, 
< evo ti dvanaest seiza, 

vuku mamena gjogata 
dvanaest catali julara.
B ih vuce gjogat od mejdana, 
■V uce, o kamenje tuce, 
dovedose konja pred d^amiju, 
redóse hadzi Mehmedagi 
govori dvanaest seiza:

— Eto konja, hadzi Mehmedaga! 
j nam vrati trista mad^arija 

bilu stotinu talira.
an gjogat, izjeli ga vuci! 
da gjogat ni gledati u se 

rekmoli sebi prilaziti.

und führte dreissig Herzensfreunde mit 
in die Kaffees und in die Wirtshausschenken. 340 
So lang als mir das Geld im Beutel floss, 
genug an Geld, noch mehr an Herzensfreunden. 
Sobald das Geld im Beutel war verschwunden, 
das Geld verschwand, die Herzensfreund’ entschwan- 
Solang ein Geld im Beutel war vorhanden, [den. 345 
war mir der Sitz vor allen obenan, 
ward mir zu Teil allweil der Ehrentrunk.
Sobald jedoch das Geld im Beutel schwand, 
hinter der Thüre ward ein Plätzchen mir, 
und selten pflegt’ ein Glas an mich zu kommen. 350 

Das war mir äusserst bitter zu vertragen.
I)a hub ich an die Auen zu veräussern, 
die Auen zu veräussern und die Wirtschaft, 
verkaufte so das ganze Vatererbe 
und tat verschlemmen es im roten Wein, 355 
zuletzt im Grenzgebiete noch die Warte 
und auch des Vaters prächtigschöne Rüstung, 
dazu vom Leib die Brünne mir und Waffen, 
dann zog ich in die weite Welt hinaus 
wie Bienen ziehn zur Sommerzeit auf Blumen. 360 
Von Stadt zu Stadt ich unablässig wandre ; 
jetzunder hat mich hergeführt der Zufall, 
dass ich zur weissen Stadt Kanizsa kam.

Als dies der alte, greise Herr vernommen, 
des Hadzi Herz war reich an Mitgefühl, 365
er langte mit der Hand sich in die Taschen 
und zog heraus wohl dreissig Golddukaten :

— Da nimm mein Sohn die dreissig Golddukaten. 
Das geb’ ich dir um deines Vaters Gunst, 
doch etwa nicht um jener Welten willen, 370 
denn wohl ein Held er war im Heldentume !

Gerad als sie so im Gespräche waren, 
erscholl Getös auf Plätzen und in Gassen, 
stiess wiehernd ein Gebrüll ein Schlachtross aus.

Als Had^i Mehmedaga blickte hin, 375
zwölf Pferdewärter sah heran er kommen, 
die zerren mit sich her den wütigen Schimmel 
an zwölf wohl doppelstark gedrehten Halftern, 
es zerrt sie alle nach der Schlachtenschimmel, 
er zerrt sie mit, er prellt sie an die Steine. 380 

Sie führten hin vor die Moschee den Renner, 
sie führten ihn vor Had^i Mehmedaga.
Zwölf Pferdewärter sprachen da zu ihm :

— Hier hast den Renner, Hadzi Mehmedaga!
Gib uns zurück dreihundert Reichsdukaten, 385- 
dazu in Weissgeld noch ein hundert Taler.
Der Schimmel wild, o frässen ihn die Wölfe, 
der Schimmel lässt den Blick auf sich nicht richten, 
geschweige jemand in die Nähe kommen !

(Fortsetzung folgt.)



Bulgarisches Mundschaftsrecht des Mannes über 
die Ehefrau.

Von Dr. V. Baldziev. (Deutsch von Dr. F. S. Krauss.)

Meine Bemerkung in der Besprechung des bulgarischen Sammelwerkes 
„Sbornik“ in den„ Ethnolog. Mitt “, B. IV., S. 61, dass Baldiievs Untersuchungen 
eine für die ethnologischen Studien ungemein tüchtige Leistung von bleibendem 
Nutzen seien, veranlasste sowohl den Herausgeber der „Ethn. Mitt.u, als 
auch mehrere Gelehrte in Ungarn und Deutschland, an mich das Ersuchen 
zu richten, diese Arbeit zu verdeutschen. An der Neigung, dieser Aufforderung 
nachzukommen, fehlt es mir nicht, wohl aber an der hiezu erforderlichen 
Musse, da ich selber wissenschaftlich productiv tätig sein muss. Um jedoch 
meinen guten Willen zu bekunden, gebe ich im nachfolgenden ein Bruchstück 
aus dem V. Abschnitt in deutscher Uebertragung wieder, in der Absicht, 
meinen Freunden Gelegenheit zu bieten, die Richtigkeit meines Urteils 
nachzuprüfen.

Von den Rechten und Pflichten des Mannes der Frau gegenüber.

I. Aus der Schliessung eines Ehebundes erwachsen für den Mann be­
sondere Rechte und Pflichten. Die Volksprichwörter heben mit Nachdruck 
zumeist die Pflichten des Mannes hervor. So z. B. pflegt man zu sagen, 
wenn von jemand die Rede geht, er sei im Begriffe zu heiraten, „man werde 
ihn in Fesseln legen“, oder „ihn werde der obere Thürquerbalken aufs Haupt 
treffen und er werde den Blick auf die Schwelle richten müssen.“ Wenn 
wir nun auf Grund der Volküberlieferungen und der bis auf den heutigen 
Tag wahrnehmbaren alten Gebräuche uns einen Schluss gestatten, gelangen 
wir zur Ueberzeugung, dass in alter Zeit dem Manne über die Frau ausser­
ordentliche, von der Laune abhängige, unumschränkte Rechte, das ius vitae 
et necis, zugestanden.*)  Diese Macht hat nicht die geringste Einschränkung 
durch die jeweilige Form der Eheschliessung erfahren, mag die Ehe wie 
immer, durch Kauf, Entführung, Raub oder Besitzergreifung erfolgt sein oder 
etwa durch Einwilligung oder Nötigung. Der Mann durfte seine Frau ver­
kaufen, verschenken, als Preis im Spiel einsetzen oder für eine Schuld ver­
pfänden oder schliesslich auf grausame Art töten oder ihr z B. die Hände 
und Füsse abschneiden, sei es, dass sie sich etwas zu Schulden kommen 

*) Dr. Krauss: Das Mundschaftrecht des Mannes über die Ehefrau bei den 
Südslaven. Wien, 1886. S. 1 ff.
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liess oder auch nicht, sei es, dass sie unfruchtbar geblieben oder darum, 
weil sie ihm keinen Sohn geboren.*)

*) Bei den Miladinov sagt im Liede Nr. 17 der Mann zu seiner Frau: 0 Momirica, 
junge Frau, ist auch dein zehntes Kind ein Mädchen, so reisse ich dir die Füsse aus 
den Gelenken, so reisse ich dir die Arme aus den Schultern heraus. Im Liede Nr. 101 
verpfändet Marko seine Frau, in Nr. 104 wettet Stojan um den Preis im Suff; 
behauptet er als Zecher den Platz nicht; gibt er seine Frau Kaiinka den Siegern 
dahin. Im Liede 168 und 169 gelobt der Mann seine Frau Janja wegen Unfruchtbarkeit 
zu erwürgen. Lied 163: Marko wickelt seine Frau in Schilfdecken ein und bestreicht 
sie mit Pech und steckt sie in Brand, weil sie ihm die Treue vgebrochen. Lied 171: 
Held Radio verpfändet seine erste Ehefrau und seinen Sohn. Colakov, Lied 8 : Stojan 
erdolcht Borjanka, seine Frau, die von seiner Schwieger des Ehebruchs bezichtigt 
wurde. Lied 10: Krank Georg schneidet seiner Frau das dunkelhaarige Haupt ab. 
Lied 15: Theodor- gestattet, dass man seine Frau als Sklavin fortführe. Lied 16: 
Nikolaus errichtet einen Scheiterhaufen und stösst seine Frau in den Brand hinein, 
im Liede 251 bei Hiev bestreicht Gero seine Frau mit Unschlitt und Pech und zündet 
sie an. Im Liede 31 bei Dozon tötet Prvan seine Frau wegen Untreue. Im Liede 35 
gestattet der Mann seiner Frau zu heiraten, kommt aber dann, bestreicht sie mit 
Pech und steckt sie in Brand. Im Liede 40 gestattet Krank Georg seiner Frau wohl 
die Wiederverheiratung, doch ehe dies eintritt, säbelt er ihr den Kopf ab. Lied 41: 
Jvung Stojan verpfändet seine Frau. Lied 43: Variante zu Colakov 8. Lied 44: Variante zu 
(Colakov 16. Lied 67: Der- Mann verschachert seine Frau um 12 Beutel u. s. w. — 
Verkäufe, Verschenkungen, Verpfändungen der Ehegaitinnen treffen wir auch bei 
Sapkarev Nr. 79. 45 III. an.

**) Dr. Schröder: Deutsche Rechtsgeschichte. Leipzig, 1889. S. 65 f.

Die Ausübung dieser unbegrenzten Machtvollkommenheit stand unter 
keiner Controlle. Das Weib war eine Art von Haustier und ist darnach 
behandelt worden. Der Mann nahm sich ein Weib, damit es ihm Kinder 
gebäre, oder um mit ihm den fleischlichen Trieben zu fröhnen oder aber, 
um an ihm einen Hausarbeiter zu haben. Dem Helden stand das Recht zu, 
ein fremdes Weib zu rauben und es als eine Trophäe in sein Haus zur Frau 
zu bringen, die aber nicht das Recht hatte, ihn deshalb zurechtzuweisen. 
Er besass das Recht, soviel anderen Frauen, als ihm behagte, nachzugehen 
(vrgl. Miladinov 105). Verstarb der Mann, mussten auch seine ihn über­
lebenden Frauen mit seinem Leichnam mitverbrannt werden (vrgl. Sbornik 
VII. 154).

Solcherart war die Stellung der Frau bei allen indoeuropäischen Völkern 
im grauen Altertume. Sie variierte zu verschiedenen Zeiten und nahm be­
stimmte Rechtformen an. Bei den Römern ward die Macht des Mannes mit 
dem juridischen Begriff der Manus ausgedrückt, bei den Germanen mit 
Mundium (von Munt die Hand). Diese Begriffe selbst änderten sich mit der 
Zeit, je nachdem ihr Umfang beschränkt wurde oder sie eine ändere Be­
deutung erlangten, so zum Beispiel bedeutete bei den Germanen das Mund­
recht ursprünglich die unbegränzte Macht des Mannes über die Ehefrau, 
späterhin aber die Schutzherrschaft des Mannes über die Frau. Noch bei 
der Eheschliessung selbst zeigte es sich offenkundig durch die Ceremonien- 
symbolik, dass das Frauenzimmer aus dem Schutz des Vaters austrete und 
unter den Schutz des Mannes sich begebe: wenn der Vater feierlich die 
Braut zur Uebergabe an den Bräutigam herausführte, reichte er ihr ein 
Schwert dar, das sie ihrem zukünftigen Gatten einhändigte.**)  Und bei der 
Uebereinkunft zwischen dem Vater und den Vertretern des Bräutigams war 
betreffs der Ablösungsumme des „Vaterrechtes“ kein Mäkeln zulässig, denn 
diese Loskaufsumme bezog sich lediglich auf den väterlichen Schutz, nicht 
aber auf das Mädchen. Mit anderen Worten, das Mädchen ward nicht wie 



112

ein Stück Vieh gekauft, sondern nur das väterliche Schutzrecht wurde los­
gekauft. welches als unabänderlich einen festgesetzten Preis hatte.*)

Auf Grund unserer volktümlichen üeberlieferungen und Gebräuche ge­
langen wir zur Schlussfolgerung, dass die Frau gleichsam wie ein Haustier 
oder sonst ein rechtloses Geschöpf unter die Macht des Mannes fiel. Der 
Handel galt um die Person des Mädchens selbst, nicht aber um den Schutz. 
Der Vater verkaufte die Tochter mit Handeln. Auch heute noch wird beim 
Feilschen um den Betrag des Kaufgeldes das Mädchen an manchen Orten 
wie ein Stück Vieh zum Verkauf behandelt, gleichsam wie ein Kalb oder 
ein Oechslein,**)  und noch heutigen Tags (oder bis vor Kurzem noch) pflegte 
in manchen Orten der Bräutigam mit der Handfläche oder dem Stielelabsatz 
der Braut einen Schlag aufs Rückenkreuz zu geben oder ihr einen Tritt zu 
versetzen, wenn er sie aus dem Elternhause fortführte oder im Augenblicke, 
wo sie im Begriffe stand in sein Heim einzutreten. Das ist das Symbol, 
dass er über sie das Handrecht besitze, dass ihm das Recht zustehe, sie 
mit Füssen zu treten, wie ein rechtloses Wesen, dass er über sie nach 
Laune und eigenem Gutdünken verfügen dürfe. Doch, mit der Zeit ändert 
sich die schrankenlose Macht des Mannes, das Recht des Mannes gerät unter 
eine bestimmte Controlle.

Es liegen uns (Volk)lieder vor, in denen die Rede davon ist, dass der 
Mann vor der Ausübung des ihm zustehenden ins necis über sein Weib 
(d. h. bevor er sie tötet), einen Familien- (Sippen-) -rat einberuft, ihm die 
Schuld seines Weibes auseinandersetzt und dann erst den Mord vollzieht***.)  
Daraus dürfen wir schliessen, dass die Gewalt des Mannes in eherechtlicher 
Beziehung schon eine Beschränkung erfuhr. Wieso und wann nämlich der 
Mann seine unbeschränkte Gewalt, sein willkürliches ins vitae et. necis ein- 
gebüsst hat, ist unbestimmt; doch, wie aus Gründen, die wir gegenwärtig 
nicht klar zu erkennen vermögen, ersichtlich ist, gewann die Frau alhnählig 
bestimmte Rechte und nahm zusehends das Recht eines besonderen Recht- 
subjectes für sich in Anspruch.f) In der Hausgemeinschaft untersteht die 
Frau sowohl als eine Arbeitkraft, wie auch als ein Mitglied der Haus­
gemeinschaft, ganz so wie ihr Gatte, dem Machtbezirk und der Oberaufsicht 
des Hausvorstandes (domakin). Der Mann, selber befindet sich unter fremder 
Macht und daher kann er nicht seine Rechte nach Gutdünken über die Frau 
ausüben, die als Kraft, der Allgemeinheit angehört, welch’ letztere für sie 
aus dem Gemeinschaftsäckel die Kosten der Heirat bestritten und sie vom 
Vater losgekauft hat. Aus den Zeiten des Kaisers Boris, als man sogar nicht 
einmal die Kaiserin für würdig erachtete, beim Essen mit ihrem Gatten an 
einem Tische zu sitzen, ersieht man aus bestimmten Fragen Boris’ an Papst 
Nikolaus I., dass sogar bei Ehebruch dem Manne das Recht nicht zustand, 
selber sein Weib zu bestrafen, sondern dass sich dieses Recht die Staats-

’) Nach. Sohm’s Ausführungen.
**) Vrskov in der Ruza, Varna 1886. S. 44: Bei einem Handel ums Kaufgeld im 
R’Äa Sagte der Vatel-: „Mein Kalb (telica) ist. teuer; wenn Ihr mir nicht 

oOO Groschen gebt, habe ich kein Mädchen für Euch!“ — D. Marino» in der Zivaja 
ötarina III. 63: „Ei Brautvater, wir sahen das Kälblein, es gefällt uns, nun ist an 

ii die Reihe; lass uns hören, was forderst Du?“
’”) Dor. 34. Per. Spis. (Sofija, 1885) XV. 437.

+) In vielen Volkliedern ist davon die Rede, dass die Neuvermählte nach der 
Irauung, wenn man sie abends zum Hause des Bräutigams hinführt, nicht eher die 
Schwelle übertreten will oder vom Pferd oder Wagen absteigen mag, als bis ihr der 
Schwiegervater oder die Schwiegermutter ein Geschenk geben. 
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gewalt vorbehielt, während der Mann mir das Recht hatte, die Ehescheidung 
zu fordern. Im Allgemeinen verliert der Mann mit überhandnehmendem 
Christentume, unter dem Einfluss der Kirche und westlicher Cultur fast 
gänzlich seine unumschränkte Gewalt über die Frau. Er hört zwar nicht auf, 
Herr und Gebieter zu sein, doch die Gattin ist schon nicht mehr ein recht­
loses Geschöpf. Man räumt dem Manne eine Uehermacht ein, doch gleich­
zeitig legt man ihm auch Verpflichtungen der Frau gegenüber auf, Ver­
pflichtungen, die er nicht ungestraft äusser Acht lassen durfte. Die eheliche 
Institution reicht nicht mehr, blos zum Vorteil des Mannes, denn sie wird 
staatlich-kirchlich'; sie wird durch die legale römisch-byzantinische Definition 
geregelt, die durch die kniga kormcija in Bulgarien durchgeführl wird: „Die 
Ehe ist eine Vereinigung und ein Bündnis zwischen Mann und Frau fürs 
ganze Leben, eine Gemeinschaft sowohl nach göttlichem als menschlichem 
Rechte“ (Bürgerl. Gesetz, IV. Ab.). Indem sich die Kirche von diesem Grund­
satz leiten liess, stellte sie auf einer gewissen Stufe den Mann der Frau 
gleich, betrachtete sie als Fleisch von seinem Fleische und forderte auch 
vom Maune eheliche Treue. Sie heischt ehelichen Verkehr und, falls ein 
solcher innerhalb einer bestimmten Z’eit nicht stattfindet, ermächtigt sie das 
Weib, die Scheidung zu verlangen. Dasselbe gilt für den Fall der Impotenz 
des Mannes. Der Mann darf sich keine Beischläferin halten, tut er es aber 
gegen den Willen seiner Frau, kann sie auf Scheidung dringen. Dem Manne 
wird das Recht benommen, die Gefühle der Frau in moralischer Hinsicht 
herabzuwürdigen, indem er sie z. Bi einem fremden Manne preisgibt oder 
sie zu einem ausschweifenden Lebenswandel verhält. Zum Ueberfluss hat 
der Mann kein Anrecht mehr auf das besondere Vermögen der Frau (Kleidung, 
Mitgift, Hochzeitgeschenke u. s. w.). er kann es nur verwalten, doch ist er 
verpflichtet, im gegebenen Momente es sammt und sonders der Frau aus­
zufolgen, sowie er es ganz übernommen, äusser bei bestimmten Verhältnissen, 
wo ihm gewisse Rechte über das Zugebrachte zustehen; und noch mehr: 
ist die Scheidung durch die Schuld des Mannes hervorgerufen, steht der 
Frau das Recht zu, ihre vorehelichen Geschenke zurück- und einen Teil 
seines Vermögens zu fordern. Der Mann hat nicht mehr das Recht, die 
Frau aus dem Wohnorte zu verjagen, er muss für ihren Unterhalt sorgen 
u. s. w., u. s. w.

*) Kesponsa ad consulta Bulgarorum. Hardouin (Acta conciliorum. V. 853—380) 
in der Geschichte der Serben und Bulgaren von A. Hilferding. I. Abt. Bautzen 1856 
S. 55 ff.

Ethnol. Mitt. aus Ungarn. IV. 8



Das dakische SichelschWert.
Von Samuel Fenichel.*)

i i Gemäss unserer Bemerkung auf Seite 79 teilen wir diesen Aufsatz nach der 
kolozsvárer magyarischen Monatsschrift „Erdélyi Muzeum“ mit (XII. Bd. 1895. S. 1—7).

ei Kedacteur dieses für Volkskunde von Siebenbürgen besonders wichtigen Amts- 
oigans der philol. hist. Section des siebenbürgischen Musealvereins, Dr. Ludwig 

z ecz y, Professor der ungarischen Geschichte an der Universität Kolozsvár, hat 
yhrh-Pd- Clichés persönlich übergeben', als er mit dem Grafen Eugen

>. j orschungsreise nach der vielgesuchten Urheimat der Magyaren antrat. — 
t„fKC 1 * * * vS Pen^.lna^s v°n Adamklissi verweisen wir auf Prof. Dr. Otto Benndorfs 

' Hzoi- ir ln der Jubilaeumsitzung der Wiener Anthropologischen Gesellschaft
L in den Sitzungsberichten, 1895, S. 24 — 29) und bemerken nur, dass
und"A i f C?stos ^er al’chaeologischen Abteilung des Bukarester Museums
p, , P.1’ d°cilescu’s, bei den Ausgrabungen tätig war und namentlich die

, o .plaP./16? a '^e monumentale Adamklissi-Publication dieses hochverdienten For- 
M/Pl« V-1 Ueber dakische Waffen und Burgen haben noch im „Erdélyi

Király (IV., 424—452; vgl. auch desselben „Dacia provincia 
Augusti , L, 235) und Gabriel Téglás (XII., 237-247 und 312-319). Red.

Watte und Wehr der vörrömischen Daken waren unzweifelhaft aus Metall, 
namentlich aus Eisen. Dies gefürchtéte kriegerische Barbarenvolk kämpfte mit prak­
tischen Wa.ffen, die der Zeit voraneilten, und seine zähe Ausdauer ist nicht nur seiner 
zweckmässigen Kriegseinteilung und Organisation, sondern auch seinen vorteilhaften 
Kriegsgeräten zuzuschreiben.

Eine der bedeutendsten, seltenen und speciellen Wattengattungen ist das ein­
wärts gebogene kurze Schwert, die xoiti?, copis, nach Curtius (VII, 14, 24) „copides erant 
gladii curvati, faldbus similes“. Die classischen Schriftsteller bezeichnen es einstimmig 
als eine barbarische Watte, deren Ursprung im Orient zu suchen ist, vielleicht bei 
den Persern (vgl. Xenophon, I. 7). Die Römer unterschieden auch eine andere Art 
dieser krummen Schwerter, die sica mit schmälerer und längerer Klinge (sicarius), 
thrakischen Ursprungs (Joseph. Ant.. XX., 7). Auch Thukidides erwähnt derselben als 
einer thrakischen Waffe.

Zweitens wird diese Waffe durch zahlreiche römische Denkmäler bezeugt. In 
erster Reihe ist die Trajanssäule zu erwähnen. Dann finden wir sie aut mehreren 
kleinern römischen Grabmälern und auf Reliefs in den Antikenkabineten von St. 
Petersburg und Bukarest, überall in den Händen der Barbaren, als eine für diese 
charakteristische Waffe. Am Monumente von Adamklissi (in der Dobrudsa) kommt 
es sowol.auf dem Trophäum als auf den Reliefdarstellungen vor.

•k r^ens ,wird das Vorhandensein dieser Waffengattung durch die hier zu be­
schreibenden vier Originalschwerter unbestreitbar bezeugt. Jeder Zweifel wird schwin­
den, wenn wir diese krummen. Eisenschwerter kennen lernen, die alle auf daken- 
lewohntem .Gebiete gefunden worden sind.
vi k i aS eine haben Gabriel Téglás und Paul Király, die verdienten Aufdecker von 
Varheiy, unter den Ruinen von Sarmisaegethusae, der Hauptstadt der Daken, gefun- 
aen, es wird gegenwärtig in der wertvollen Sammlung in Déva auf bewahrt. Auf einer 
1 tudienreise erkannte ich es auf den ersten Blick als eine dakische copis.

Das zweite befindet sich in der Sammlung der Bethlen-Hochschule in Nagy- 
enyed, seine Entdeckung verdanken wir meinem unvergesslich verdienten Lehrer Karl 
Herepei, dem. trefflichen Sammler des Antikenkabinets des dortigen Collegiums.
, ,■ übrigen zwei Exemplare hatte ich in der Rumpelkammer der Bukarester 
Antiquitätensammlung zum zweitenmal zu entdecken ; jetzt sind beide ausgestellt.

Bei der Beschreibung der in den beigegebenen Figuren dargestellten Krumm-
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Schwerter habe ich noch Folgendes hervorzuheben. Die Form der barbarischen (dakischen) 
copis ist mehr-weniger krumm und variiert zwischen der Sichel- und Sensengestalt. 
Auf der Trajanssäule und dem Exemplar von Sarmisaegethusae ist sie mehr sichelförmig, 
die im Bukarester Museum sind mässiger gekrümmt und mehr sensenähnlich.

Ihre Länge, sowie die Breite der Klinge ist verschieden. Die Klinge ist dünn, 
der Rücken breit, die Schneide fein. Ihr Gewicht ist gering, sie sind also einhändig 
leicht zu handhaben. Das Mittelgewicht beträgt gegenwärtig 200 gr., in neuem Zustande 
mögen sie auch nicht mehr als 350 gr. gewogen haben. Hiefür spricht auch der Um­
stand, dass sie auf den Reliefs der Krieger einhändig schwingt Doch finden wir am 
Dobrudsaer Denkmal Reliefs, wo der barbarische Krieger das Schwert mit beiden 
Händen schwingt, was auf ein bedeutenderes Gewicht desselben folgern lässt. (Siehe 
Fig. 4.) Die Reliefs lassen zweierlei Grille unterscheiden, einen kurzen für eine Hand, 
wie an der Trajanssäule und am Exemplar von Sarmisaegethusae, oder mit einem 
doppelhändigen, langen, fast die Länge der Klinge erreichenden Grift' (Schaft), wie 
das auf Fig. 4. Die Schwerter von Nagyenyed und von Bukarest waren wohl alle mit 
einem langen hölzernen Heft versehen, worauf sowohl ihre Länge, als die Art der 
Griffbefestigung schliessen lässt. Ja es ist möglich, dass diese eigentümlichen Schwer­
ter einen sensenstielähnlichen langen Schaft gehabt haben.

Das nach innen gekrümmte Schwert war zum Stechen nicht geeignet, mag aber 
als Hau-, Schneide- und Reiss-Waffe sehr gefährlich gewesen sein, da es grosse Wun­
den schlug. Infolge seiner Gestalt war es besonders geeignet zu Kopf-, Hals-, Brust­
und Bauch-Hieben, während es die’Gliedmassen nicht so verwunden konnte, wie das 
gerade Sshwert. Auch als Schutzwaffe mag es nicht unzweckmässig gewesen sein; 
mit dem Rücken ist es unschwer, den Hieb, ja auch den Stoss eines geraden Schwer­
tes aufzufangen. In geübter Hand war es gewiss vorteilhafter als die spatha hispánica 
oder der macedonische gladius.

Die Seltenheit dieser Waffengattung lässt darauf schliessen, dass es nicht die 
regelmässige und gewöhnliche Waffe des dakischen Heeres gewesen sein kann. Es 
scheint, die Stammeshäuptlinge haben solche Schwerter gleichsam als Feldherrnwaffen 
geführt. Hiefür spricht auch, dass es auf der Trajanssäule selten ist; und wäh­
rend die mit anderen Waffen kämpfenden Daken zumeist baarhaupt erscheinen, sind 
die krummschwertigen mit einem phrygischen (Häuptlings-) Helm dargestellt. Auch 
das Denkmal von Adamklissi spricht hiefür. Die mit krummen Säbeln Kämpfenden 
tragen da gleichfalls enganstehende einfache, fez förmige Helme, der Körper ist in ein 
breites Metall- oder Leder-Band gehüllt, das als Panzer dient (lorica). Das Krumm­
schwert war also ein Vorrecht der Anführer, vielleicht wegen der Seltenheit des Eisens.

Fig. 1. stellt das Exemplar von Csäkla dar, welches gut conserviert, eines der 
wertvollsten Gegenstände der Antikensammlung des Nagy-Enyeder Collegiums ist. 
Die flache, mässig gebogene Klinge ist mit zwei in der Richtung des Schwertes 
parallel laufenden Blutrinnen versehen. Die Spitze beugt sich etwas zurück, der 
Rücken ist breit, die Schneide fein. Der Grift?Ansatz hat nur ein Loch, setzt also 
einen langen Schaft voraus. Es wurde 1889 zusammen mit einer schönen Lanze von 
seltener Grösse an einem Orte Gruju Luki gefunden, von dem es wohl bekannt ist, 
dass er vor der Römerherrschaft eine der ansehnlichsten Uransiedlungen Daciens 
war. Prof. Herepei- hielt diese copis von allem Anfang ganz richtig für dacischen 
Ursprungs.

_ Fig. 2. hat die Form eines krummen Säbels. Er hat eine halbmondförmig 
mässig gebogene schmale Klinge, welche gewaltsam entzwei gebrochen worden i>t. 
Der Fundort ist in der Nähe von Tumu-Severin, am Donauufer, in einer Richtung 
mit den Pfeilern der Trajansl rücke; gefunden wurde er vom rumänischen Archaeolo- 
gen Cesar Boliac 1871 mit andern römischen Gegenständen und wird gegenwärtig im 
Antikenkabinet des Bukarester rumänischen Nationalmuseums aufbewahrt. Die Länge 
beträgt 36 cm, die Breite der Klinge 4 cm. Die Schneide ist schartig, der Rücken 
0’5 cm. dick, die Spitze beugt sich zurück. Das Hef ist 3’8 cm breit und mit einem 
gezierten Band versehen. In der Mitte ist die Spur einer Blutrinne. Der Gegenstand 
lässt auf einen langen Schaft schliessen. Er ist sehr' schlecht erhalten und wiegt 
gegenwärtig 186 gr.

di® Gestallt eines andern solchen Krummsäbels, welchen 1864 der 
Major 1 apazoglu aus der Urniederlassung des Dorfes Comani im Bezirk D diu in 
Rumänien erworben hat. Dies sehr gut erhaltene Exemplar ist gegenwärtig gleichfalls 
lm,Besitze der Bukarester Altertümersammlung. Die Klinge ist nur von der Mitte 
aufwärts mässig gebogen, und verjüngt sich gegen die Spitze zu. Die Länge beträgt 

°iOnrv Breite beim Griff 3'8 cm , an der Spitze 1 cm. Der Rücken ist 0'6 cm. 
staik. Die Schneide ist wohlerhalten, stark, nur wenig schartig. Das gegenwärtige
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Gewicht beträgt 217 gr. Das Heft hat einen Ansatz und ist einfach flach, beim Beginn 
der Klinge etwas schmäler und hat zwei Löcher.

Fig. 4. ist ein Teil einer Photographie von einem Relief von Adamklissi 
in der Dobrudsa, und stellt den Kampf eines barbarischen (Dake, Thrake?) Häuptlings 
mit einem römischen Krieger dar. Dieser ist ein Auxiliarsoldat mit spitzem Helm und 
trägt eine lorica mit Schiangen-Schuppen (0wfä? «poXiScongs), hält in der Linken einen 
langen bis unter das Knie reichenden Schild (Scutum Ou-j-sd?), seine Arme bedeckt eine 
Rollen-mantea die Füsse eine ocrea. Von der linken Schulter hängt die Scheide 
der spatha herab. In der Rechten hält er eine lange spatha hispánica zum Bauchstoss 
gerichtet. Ihm gegenüber steht ein barbarischer Häuptling. Das Haupt beileckt eine 
runde Mütze oder ein fez-artiger Helm. Das Gesicht hat barbarischen Charakter, mit 
langem Bart. Den ganzen Körper bedeckt ein Band-Panzer. In den Händen schwingt 
er eine grosse schwere copis. Er denkt gar nicht auf den tödtlichen Stoss und will 
seinem grimmen Feind mit mächtigem Kopfhieb zuvorkommen und ihn unschädlich 
machen. Zu seinen Füssen liegt ein mit einer langen Lanze bewaffneter gefallener 
oder verwundeter Barbar, den der Römer kampfunfähig gemacht hat. Dies überaus inter­
essante Haut-Relief befindet sich im Bukarester Museum.

Fig. 5. ist gleichfalls ein Teil einer Dobrudiaer Photographie, von einem Sockel 
des Trophaeums, auf dem feindliche Schutz- und Angriffs-Waffen ausgehauen sind. 
Diesmal interessiert uns nur die kleine copis, welche grosse Aehnlichkeit mit den 
kleinern, einhändigen copis der Trajanssäule hat.

Fig. 6. ist die getreue Abbildung .des Exemplars von Sarmisaegethusae (Várhely, 
im Hunyader Comitat), welches 1883 von den Autdeckern der dakischen Hauptstadt, 
Gabriel Téglás und Paul Király in der Nähe des Mithraeums ausgegraben worden ist. 
Die Länge des sehr' gut erhaltenen Exemplars beträgt 80 cm. Die Breite der Klinge 
4'5 cm. Die mässig gebogene, 19'5 cm. lange Klinge ist in der Mitte am breitesten, 
und ist mit 2 parellelen Blutrinnen versehen. Der Rücken ist 0’6 cm. stark. Die 
Schneide ist fein, die Spitze abgestumpft. Das Hefteisen ist kurz, war sicher für eine 
Hand berechnet und war behufs bequemerer Handhabung mit Holz oder Horn belegt, 
welches mit 3 viereckigen Stiften befestigt war, wovon einer noch drin ist. Es endet 
in einem scheibenförmigen Knauf, mit dem Zwecke, das Entgleiten zu verhindern. 
Diese Form ist ein origineller Typus; ähnliches zeigen die Reliefs der Trajanssäule.

Fig. 7. endlich stellt einen dakischen Krieger (Häuptling) von der Trajanssäule 
dar, der die copis einhändig schwingt, die hier nur der Vergleichung wegen angeführt 
wird. Ihre Gestalt ist die regelmässige, nur au der Spitze etwas jäh gebogen und 
zeigt daher eine gewisse Aehnlichkeit mit dem magyarisch „kaczor", rumänisch „koszor“ 
genannten Schnitzmesser, welches die Bauern in ganz Siebenbürgen gebrauchen. Und 
es ist nicht ganz unmöglich, dass diese eigentümlichen Messer Nachahmungen der 
copis sind.)*

*) Unter den Insignien der aegyptischen Könige findet sich das Sichelschwert., 
welches von seiner krummen Gestalt „Schenkel-', in aegyptischer Sprache „chopes“ 
genannt wurde. Ist dies nicht der Urvater der copis?

(Anmerkung des Kolozsváréi- Universitätsprofessors Finály.)



Zur Zigeunerkunde.

0 trin drakosa.
Zigeunermärchen.

Aufgezeichnet 1885 in Trencsén-Teplicz, aus dem Munde eines dortigen Zigeuners, 
von Rudolf v. Sowa.

Kai has jekhe raske trin rák/’a, papáié1) oda trin rákía gélé and-o ribñikos 
te landárel. papáié av/'as jekh drakos. Kana avías oda drakos, pále la iía. 
kana la iías, pále laha denáátas ande jekh bar. odoi ehas des u dui bers, 
so na dikZ'as peskre dades, n lakro dad na dzánlas. kai pes podeindas.

Pále jekh Brunclikos pes rákías aso godaver, Brunclikos pes viciólas, 
pále jou2) géZ'as ole raske te phenel. papáié jou phendas, hoi ola rák/'a mos 
te rákel. papóle lakro dad phendas, hoi te la rákeha, avia tri romñi.

Jou pále géZ'as he díalas efta bers. he mangías peske ole rastar jekhe 
grastes. kana peske mangías, pále imár díalas ces jekh ves jekh bers, palé 
imár kana díalas, odoi rákías jekh hosfincos.3) odoi pes ase kamaráda rákle 
dudíéne, u jou ola ráklestar phuéen: Kai tu dzas, mro drágo mánus? 
Me dzau jekha rákía te rodel avri. — Ta he men dzaha tuha sodudzéne. — 
Kana dían, avia mange veseleder tumenca dujedíénenca.

Láöes. papáié kana imár dianas ces jekh ves, odoi oda grast mindar 
pr-oda isto bar, kai has oda drakos, la cheraha ustardas he mindar la cheraha 
chulrindas. pále mindar jou oda Brunclikos dzándas, hoi hi odoi. pále mindar 
pes leske phrádas, asi cheu has odói, papáié jou oda duje kurden mukías 
upre [u jou aso kosadas les*)]  u pále jou phendas ole kurdenge, hoi ka les 
te műkén p-and-o cheu p-anda strankos télé vas laké, u mek jou vakerel, 
hoi la jou musi te dostáínel.

’) Pále oder papáié wird von den slov. Zigeunern sehr- gern als Einleitungs­
wort eines neuen Hauptsatzes genommen, und zwar desto häufiger, je ungeschickter 
der Erzähler ist. Zu den ungeschickten ist aber der Erzähler des vorliegenden 
Märchens auch nach der sonstigen Darstellungsweise gewiss zu zählen.

2) Zu den charakteristischen Eigentümlichkeiten der von den slovakischen 
Zigeunern gesprochenen Mundart gehört die vocalische Aussprache von wort- oder 
silbenauslautendem ‘ v des böhm.-zigeunerischen Dialekts ; so hört man jou für jov, 
avau für avav (aber avl’om, nicht aul’om), sounakai für sovnakai der böhm. Zigeuner. 
Dieselbe Eigentümlichkeit zeigt der Dialekt der rumänischen Zigeuner gegenüber dem 
der griechisch-türkischen. Im Dialekt der nordungarischen Zigeuner- ist das aus­
lautende v in den meisten Fällen — unter Dehnung des vorhergehenden Vocals — 
ganz verschwunden, z. B. pijä für pijav.

s) Die Mundart der slov. Zigeuner gebraucht eine namhafte Zahl von Fremd­
wörtern (d. h. aus den Nachbarsprachen aufgenommenen Wörtern; armenische und 
griechische Lehnwörter zählen hier schon zum älteren Sprachgut). Im gewöhnlichen 
Gespräch ist die Beimischung solcher weit geringer, als in Erzählungen. Annähernd 
richtig lässt sich das Verhältnis zwischen Originalwörtern und Fremdwörtern in 
Erzählungen so darstellen :

Original- oder alte Lehn-Wörter 77°/o
Fremdwörter a) aus dem Magyarischen 3‘/o

b) aus dem Slovakischen 19°/„
c) aus dem Deutschen 1%. Die meisten deutschen 

Fremdwörter, welche die Mundart der slov. Zigeuner gebraucht, sind hiebei schon 
unter b) mitgezählt, als unzweifelhaft durch das Medium der slovakischen Sprache 
übernommen.

4) Nicht klar.



Die drei Drachen.
Uebersetzung des Zigeunermärchens.

(Das in ( ) Eingeschlossene ist Ergänzung des Uebersetzers, das in [ ] Klammern 
Gesetzte findet sich im Urtext.)

Irgendwo hatte ein Herr drei Töchter. Diese drei Mädchen giengen zu 
einem Teich, um zu baden. Da kam ein Drache. Wie der Drache kam, 
ergriff er sie (eine von ihnen). Wie er sie ergriffen hatte, flog er mit ihr 
davon in eine Höhle. Hier war sie zwölf Jahre (während welcher Zeit), sie 
ihren Vater nicht sah, und ihr Vater wusste nicht, wohin sie geraten war.

Später fand sich ein sehr gescheidter (Mann), Brunelik hiess er. Er 
gieng zu jenem Herrn, um mit ihm zu sprechen. Er sagte, dass er jenes 
Mädchen finden müsse. Deren Vater sagte: Wenn du sie findest, wird sie 
dein Weib werden.

Dann machte er sich auf und gieng sieben Jahre lang. Und er hatte 
sich von jenem Herrn ein Pferd erbeten. Nachdem er sich’s erbeten hatte, 
zog er durch einen Wald ein Jahr lang. Als er dahin zog, fand er dort 
ein Wirtshaus. Dort fanden sich [solche] zwei Kameraden, und sie fragten 
jenen Burschen: Wo gehst du hin, teurer Mann ? — Ich gehe, ein Mädchen 
aufzusuchen. — Und wir wollen beide mit dir gehn. — Wenn ihr (mit-) gehet, 
wird es mir fröhlicher sein mit euch beiden.

Gut. Als sie dann durch einen Wald giengen. da stampfte das Pferd 
mit dem Fusse gegen jenen Felsen, wo der Drache war, und scharrte sogleich 
mit dem Fusse. Da erkannte B. sofort, dass er (der Drache) dort hause. 
Sofort öffnete es sich ihm — es war dort eine Höhlung. Er liess die beiden 
Burschen oben ........... und sagte ihnen, dass sie ihn in die Höhlung an
einem Seil herunterlassen sollten um sie (um des Mädchens willen). Er fügt 
noch hinzu, dass er sie bekommen müsse.

Als er mm hinunterkam, war sie allein zuhause, |und] er (der Drache)
war auf die Jagd gegangen, Hasen zu tödten. Und als er hinuntergekommen
war, fragte sie ihn: Wie bist du hieher gekommen, mein Teurer ? Hier
wirst du dein Leben lassen I — Ich fürchte mich nicht! — Hier gelingt es 
(selbst) dem Vogel nicht herzukommen (?), und du bist hieher gelangt! — 
Und ich will ihn fragen, was er für ein Bursche ist, ich will mich mit ihm 
messen.

Da gab sie ihm das Schwert [zu fassen] in die Hand1); er konnte es 
nicht einmal vom Boden heben. Aber sie hatte dort einen solchen [starken] 
Wein, den gab sie ihm zu trinken, und er war sogleich kräftiger. Aber sie 
gab ihm (wieder) das Schwert in die Hand; er fieng damit so zu fechten 
an, dass er sich wirklich vor ihm (dem Drachen) nicht mehr fürchtet. Ich 
bin (sagte er) schon kräftig, ich werde dir schon von hier heraushelfen. — 
Wenn Gott geben sollte, dass du mich von hier wegnähmst, würde ich [dann] 
deine Frau. Dann gab sie ihm einen goldenen Ring und brach diesen Ring 
entzwei —- für sich eine Hälfte, für ihn eine.

Dann kommt der Drache nachhaus. Wie er kommt — es waren noch

*) D. h. forderte ihn auf, d. Sch. in die Hand zu nehmen.
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Kana imár avías téle, joi has kokóri kére, u jou géías pre polouka 
o sosoja te mudárel. pále jou kana avías téle, joi lestar phuéel: kai tut adai 
i^al, mro drago mánus? adai tro vód’i acia. — Me.na darau! — Adai cirik- 
leske na dukerel u tu adarde avíal 1 — He me lestar phucava, so hi jou za 
murs, me leha probálinava.

Palé joi diñas leske o mecos te chudel and-o vast; nascik añi la phu- 
vatur hasdelas. ale odoi has 1a. asi mol. diñas les te pijel, mindar has zoráleder. 
ale diñas leske o mecos te chudel and-o vast. pále jou oda mecoha auka 
iías te fektinel, hoi jou hizo lestar na darel: Me som imár zorálo, uz me 
tut akanak vimóiinava atar. — Te délas mro devel, hoi tu atar man lehas, 
pále avavas tri romñi. Pále les joi diñas angrusti sounakuñi he cindas jepa- 
sende oda angrusti, peske jepas late jepas.

Pále imár oda drakos avel kére. kana avel— mek has des-u-stár mili 
phú — aso svíri cidas, so ehas pháres aspoñ des-u-pánc centi. pále kana 
avías andre, latar phuéel: Adai mange khandel manusálo mas. Ujoivakerel: 
Ale mro rom, so tuke adai khandelas? Kai pes tuke leías? Kana adai 
ciriklo cirikleske [ehi, mek| nascik [adai] avel, mek manusálo mas tut kadarde 
avías? — Ale me díánau hou hi jou adai. añi mange hijaba ma vaker 1

Kana imár andre avías, mindar les prikerdas: O devel tuha svagre! 
— U jou ehas gañido tel jekh korita angal leste. Kana les vicindas po 
trinval: svagre! imár jon pále uchtifas proci leste avri. Ta so kames 
manca? me tufar na darau. — Ta so tu mange odova vakeres, hoi tu 
mandar na dares? me man akanak tuha probalinava.

0 drakos akurát chalas pr-o dilos olovenna maciki, u jou le 
Brunclikos vicinel he te chal, u jou vakerel hoi jou ase maciki na kamel: 
les te man deha mol te pijel, mol pijava. — Pále imár kana pile e mol, 
chálile, pále imár zapasi viéinías o drakos o Brunclikos. Kana viéinías, 
jou [géías] o drakos le Brunclikos zi pr-o pás and-e phú cidas. pále les o 
drakos vidrapinel andal e phú avri. pále papáles avrival géle zapasi. pále 
jou o Brunclikos le drakos [auka] cidas and-e phú imár ii and-e men. pále 
iías oda mecos h-oda sére — has le des u dui —- éingerdas leske savore 
oda sére. cak oda maskaruno naséik tele éindas. Kana oda leskri pirañi . . . . ’) 
vakerlas: cak leske maskáre and-o séro, imár avia mudárdo.

Akana les mindar mudárlas. pre samo ricin pes kerdas auka. pále 
kana les mudárdas, le serendar o éiba avri kedindas he ií’as peske ande 
peskri sañistra. he pále kana peske kedindas o ciba, pále peske kedindas 
o sounakaja so has odoi. pále mindar peskra piraña thódas and-o koso. he 
jou beséas and-o koso. kana beséas, oda dui kamaráda upre les uzárnas. 
phendas lenge, kai les te ciden upre, auka les cidinde upre he leskra 
piráñaha, so la vimóiindas.

Auka kana upre avías so-dudzéne, mindar pes oda dudzéne márnas 
— igen has sukári — márnas pes vas lake, hoi peske la lena romñake. 
u joi phendas, hoi meg hi dudzéña, meg tumenge pále sai len ole 
dudzéñendar hava kamen. les me akale Brunclikos soha na mukava avia 
mro rom soulachárdo ai na veki. lebo jou mro vódi ohájindas.

^ále géías papáles vas oda aver drakos anda cheu odoi. les ehas des 
u páné sére. pále jou géías andre te hoi les mudárel. meg has duvár auka 
zorálo. pále papáles leske sikadas oda meóos, meg has duvár auka pháres. 
odova culinka hazdindas ale naséik buter hasdela. ale joi les diñas mol 
te pijel. mindar ehas zoráleder.

’) Lückñ.
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vierzehn Meilen [Land] (dazwischen) — warf er einen Hammer, welcher bei­
nahe fünfzehn Gentner schwer war. Als er dann hineinkam, fragte er sie: 
Hier riecht mir Menschenfleisch? Und sie spricht: Aber mein Mann, was 
sollte dir hier riechen? Woher sollte es dir kommen? Wenn hieher nicht 
einmal ein Vogel kommen kann (?), woher sollte dir [noch] Menschenfleisch 
kommen? — Aber ich weiss, dass er (ein Mensch) hier ist, sprich mir doch 
nicht vergeblich!

Wie er [schon] hineinkam. grüsste er ihn sogleich: Grüss Gott, Schwa­
ger! — Und er war unter einer Decke versteckt vor ihm. Als er ihn zum 
drittenmal anrief: Schwager!, da sprang er gegen ihn heraus. Nun, was 
willst du mit mir? Ich fürchte mich nicht vor dir. — Nun warum sagst du 
mir das, dass du dich vor mir nicht fürchtest? Ich werde mich gleich mit 
dir messen.

Der Drache war eben daran zum Mittagmal bleierne Knödel zu essen, 
und er lud den B. ein auch zu essen. Der aber sagt, dass er solche Knödel 
nicht möge. Indessen wenn du mir Wein zu trinken gibst, Wein werde ich 
trinken. — Als sie dann Wein tranken, wurden sie satt. Dann rief der 
Drache den B. zum Ringkampf auf. Als er ihn aufgefordert hatte, schleuderte 
er, der Drache, den B. bis zum Gürtel in die Erde. Dann zog ihn der Drache 
wieder aus der Erde heraus. Dann rangen sie zum zweitenmal. B. schleuderte 
da den Drachen bis zum Hals in die Erde. Dann nahm er das Schwert und 
die Köpfe — er hatte deren zwölf — hieb er ihm alle ab: nur den mittleren 
konnte er ihm nicht abhauen. Als dies seine Geliebte (sah), sprach sie: 
(Haue) ihm nur mitten in den Kopf, gleich wird er todt sein.

So tödtete er ihn sofort.1) Als er ihn getödtet hatte, zog er aus den 
Köpfen die Zungen heraus und nahm sie sich in seine Tasche. Und nachdem 
er sich die Zungen genommen hatte, nahm er sich die goldenen Schätze, 
welche dort waren, und setzte seine Geliebte in den Korb. Und auch er 
setzte sich in den Korb. Als er sass, erwarteten ihn oben seine zwei 
Kameraden. Er sagte ihnen, sie sollten ihn hinaufziehen. So zogen sie ihn 
hinauf sammt seiner Geliebten, der er herausgeholfen hatte.

Als sie beide oben waren, schlugen sich jene zwei (Genossen) um 
ihretwillen — sie war nämlich sehr schön —, dass sie sie zur Frau nähmen. 
Und sie sagte, dass noch zwei (Schwestern in Höhlen gefangen) sind: Ihr 
könnt euch von den beiden nehmen, welche ihr wollt Ich aber werde den 
B. nie verlassen. Er wird mein angetrauter Gatte für alle Ewigkeit; denn 
er hat mein Leben gereitet.

Dann gieng er wieder um des anderen Drachen willen in die Höhle 
dort (= in dessen Höhle). Der hatte fünfzehn Köpfe. Er gieng hinein, um 
ihn zu tödten. (Der Drache) war noch einmal so stark (als der erste). Wieder 
zeigte (sie, nämlich das geraubte Mädchen) ihm das Schwert. Es war noch 
einmal so schwer. Er hob es ein wenig, aber weiter konnte er es nicht 
heben. Aber sie gab ihm Wein zu trinken, und er wurde sofort stärker.

Und er (der Drache) war auch wieder auf die Jagd gegangen und war 
nicht zu Hause, und sie war allein. Als er (B.) kam, begrüsste sie ihn: Aber' 
wie bist du hergekommen, mein Teurer? Hier wirst du dein Leben lassen. 
Mein Mann wird dich tödten. — Ich bin um deinetwillen gekommen. Ich 
habe schon deine [liebe] Schwester befreit, und muss auch dir von hier heraus­
helfen. — Wenn Gott das gäbe, würde ich dann deine Frau. — Ich habe

') Der folgende Satz gibt keinen passenden Sinn: „So wurde ei' zu lauter Pech“.
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He jou papales géí'as pr-e polouka, na- has kére. [az] joi cak ehas 
kokóri. pále joi, kana avías, prikerdas les: Ale kai tu tut ifal mro drago 
mánus ? adai tro vódi acia, hem tut mro rom mudarla. — Me vas tute 
aví'om. me imár [tra piraña] tra pheña imár vikerdom upre. ta he tut musi 
te vimóíinava atar. — Te odova délas mro devel, me avavas pále tri 
romñi. — Man hi imár odoi jekh tri phen. cak tut vimóáinava sigeder 
avri atar.

Imár avel oda drakos; meg has jepas sel mili phú, so aso svíri éidas 
jepas sel centi váínos, u pále imár aví'as. latar phucel oda drakos: Mange 
adai manusálo mas khandel. — Ale kai tuke, mro drágo rom, manusálo 
mas khandelas, kana adai ciriklo éirikleske na dukerel? ú adai tuke 
manusálo mas khandelas? — Mange hijaba ma vaker, kana me díánau, 
hoi hi jou adai 1

ü lestar imár phucel: Svagre, so na nases avri? ta so kames mandar 
buter? me tutar na darau. — Po trival lestar phucías. na kamZ’as te vakerel 
leha e duma. ale pále vakerd’as leha: Me tutar na darau, me tut musi 
adai te mudárau. — Te tu sal aso zorálo, hoi tu man mudáreha, to javas 
akanak zapasi, havo avaha zoráleder!

Géle jon zapasi. o drakos le Brunclikos éidas auka and-e phú, hoi 
mindar les cidas zi and-e kustik. ale pes jon auka kerde: o drakos le 
Brunclikos andre civla, hoi kai le Brunclikos avri la phuvatar te cidel. jou 
les cidind’as o drakos le Brunclikos. ale pále kana les avri cidindas, 
auka mindar o Brunclikos les chudel, mindar les and-e phú zi and-e men 
cidas. papále iias o mecos, mindar íeske o sére des u pane tele cindas.1) 
cak oda maskaruno but tirinlas, nascik les te cindas tele, ale joi Ieske 
phendas oda princezno, hoi kai Ieske maskáre and-o séro te cinel, mindar 
avia mudárdo.

Pále kana les mudárdas, mindar o ciba avri kedindas des u páné. 
pále kana avri kedindas, mindar upre géías, avri les cidinde, imár has 
dudíéña upre.

Pále vas e trito phen géí'as. pále kana gél’as . . . .2) odole ehas bis the 
stár sére. ta h-odoleske auka kerdas, th-odoi les mudárdas. savore trindíéña 
imár ejias avri.

Cak pále oda dudzéne kana avri upre gél’as, cak les pále cide and-o 
chanik, kai Ieske na kamle odova te del kerel, cak pále jon pes kamle kére 
te asárel, hoi jon mudárde.

Ale jon pes auka kerdas peskra piráñaha, hoi te na avia pr-ochtoto 
bers, hoi pále pos sai romes leí. pále jon pr-oda ochtoto bers avl’as. pále 
kana avías, o bijau terdiías. imár romes leías aso kuduskos. u joi pes 
ñikastar na Jadíalas, bárkas délas, u jou peske mangías latar oda mol. he 
kana avías ke leste imár oda mol te pije!, pále oda angrusti oda jepas, so 
has Ieske, cidas and-o caklos. pále lake del te kapel. kana joi kapías, 
mindar lake and-o vust defindas oda jepas angrusti.

U pále joi imár chalinas, pále joi civel oda peskri angrusti jepas anda 
caklos, mindar ehas jekhetáne. pále joi imár les diñas te cumidel, imár 
díánlas, hoi hi lakro piráno. pále imár o bijau mukías, he mindar pes laha 
soulachárdas, he mindar e ciba cidas pr-o skamin. imár pále o ruja kerde 
vívat, hoi láces, hoi cáciben, kana o éiba jou sikadas.

Auka hi jekhetáne, te na múle.
*) Wohl irrig aufgezeielinet: Cid is.
-) Lücke i a dor Erzahlung.
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schon eine Schwester von dir (zur Frau\ Doch (?) will ich dir schneller von 
hier heraushelfen.

Schon kommt der Drache. Noch war er ein halb hundert Mellen Weges 
entfernt, als er einen Hammer von fünfzig Zentner Gewicht schleuderte. Und 
dann kam er. Der Drache fragt sie: Mir riecht hier Menschenfleisch. — Aber 
wie sollte dir, mein teurer Gatte, Menschenfleisch riechen, da hier nicht 
einmal ein Vogel hergelangt (?)? — Rede mir nicht vergeblich, da ich weiss, 
dass er (ein Mensch) da ist!

Und er fragt ihn nun: Schwager, warum kommst du nicht heraus, und 
was willst du weiter von mir? Ich fürchte mich nicht vor dir. Dreimal 
fragte er ihn, aber er wollte ihm. nicht Rede stehen. Aber endlich redete er 
mit ihm: Ich fürchte mich nicht vor dir, ich muss dich hier tödten. — Wenn 
du so stark bist, dass du mich tödten willst, so gehn wir gleich an den Ring­
kampf, (um zu erfahren), wer von uns der Stärkere sein wird. Sie begannen 
zu ringen. Der Drache schleuderte den B. so in die Erde, dass er ihn bis 
an den Gürtel (hinein-) warf. Aber sie waren so übereingekommen: der 
Drache zog den B. (heraus). Aber wie er ihn herausgezogen hatte, ergreift 
B. ihn sofort und schleuderte ihn gleich bis an den Hals in die Erde. Dann 
ergriff er das Schwert und schlug ihm die fünfzehn Köpfe ab. Nur der 
mittlere hielt sehr fest (?), ihn konnte er nicht abhauen. Aber die Prinzessin 
sagte ihm, er solle nur mitten in den Kopf hineinhauen, gleich werde er 
(der Drache) todt sein.

Als er ihn getödtet hatte, zog er die Zungen heraus — die fünfzehn. 
Als er sie herausgezogen hatte, stieg er sofort hinauf; sie zogen ihn (nämlich) 
heraus — es waren die zwei (Genossen) oben.

Dann gieng er um die dritte Schwester. Als er dahingieng (etwa: fand 
er dort den Drachen); der hatte vier und zwanzig Köpfe. Und auch diesem 
tat er so (wie den früheren) und tödtete ihn dort. Nun waren alle drei 
(Schwestern) draussen.

Aber jene beiden (Genossen), stürzten ihn, als er heraufgekommen war, 
in (einen) Brunnen, weil sie nicht ihn jene (Tat) ausgeführt haben lassen 
wollten1), sondern sich zuhause (d. h. beim Könige) rühmen wollten, dass sie 
(die Drachen) getödtet hätten.

Er (B.) aber hatte mit seiner Geliebten ausgemacht, dass, wenn er im 
ersten Jahre nicht kommen sollte, sie sich dann einen G-atten nehmen sollte. 
Und er kam im achten Jahre. Als er kam, wurde (gerade) die Hochzeit 
gefeiert; sie nahm (eben) einen Mann, einen [solchen] Habenichts. Und sie 
schämte sich vor niemand (mehr) und gab sich jedem Beliebigen hin.2) Und 
er (B.) erbat sich von ihr Wein. Und als es an ihn kam, (?) den Wein zu 
trinken, warf er jenen halben Ring, den er (von ihr bekommen) hatte, in das 
Glas. Dann liess er sie trinken. Als sie trank, stiess sie jener halbe Ring an 
die Lippe.

Und sie hatte ausgetrunken (?), dann wirft sie ihren halben Ring in 
das Glas; gleich waren (die beiden Hälften) beisammen. Und sie liess sich 
von ihm küssen — sie wusste, dass es ihr Geliebter sei. Dann wurde sogleich 
die Hochzeit aufgelassen, und er verlobte sich mit ihr und warf die (Drachen)- 
Zungen auf den Tisch. Da riefen die Herrn: Vivat!, es ist gut, es ist richtig!, 
da er die Zungen vorgewiesen hatte.

So sind sie beisammen, wenn sie nicht gestorben sind.
') Vom Erzähler slovakisch erklärt.
2) Vielleicht: hatte nichts dagegen, den Nächstbesten zu heiraten ?



Volkslieder bosnisch-türkischer Wanderzigeuner.

Besav, besav upro drom, 
Isom bibachtalo rom!
Upre punra bare cik, 
Phares dsav me ta na sik! 
Gule dela rupune, 
Ciracha tu mange de, 
An me sik ta lökés dsav, 
An me lökés bút corav 1

Lizlom mange kastiri, 
Tute linóm, pirani 1 
An tu mange romnori, 
Kerav upre muj klidi; 
An bút penes: muj klidav, 
An cumides : upreklidav 1

Katel, katel i romni, 
Kerel peste selori;
Piranes oj sikfarel: 
Sár ov romes th’ umlavel!

O písalo sik pisel — 
Mre pirani sik pirel, 
Sik pirel oj aratti 
Mire guie pirani; 
Phares dsal arattaha 
Andre cigne katuna, 
Kaj sakovar oj penel: 
„Guie raéi sik th’avel 1“

XIX.
Hier am Weg sitz’ ich allein, 
Glücklos ein Zigeunerlein! 
An den Füssen grosser Kot — 
Schleppe mich mit schwerer Not! 
Gott, o silbern süsser du.
Gib, o gib mir ein Par Schuh’, 
Dass ich walle leicht zum Ziel, 
Dass ich stehle leicht und viel 1

XX.
Stahl hab’ ich gekaufet mir, 
Hab’ gekauft ihn, Liebchen, dir! 
Dir, wirst du mein Eh’genoss, 
Mach ich auf den Mund ein Schloss; 
Sprichst du viel, so leg’ ich’s drauf, 
Küsst du mich, so sperr ich’s auf!

XXI.
Spinnt und spinnt die Frau in Eil’, 
Aus dem Hanf macht sie ein Seil, 
Ihren Liebsten lehrt sie dann, 
Aufzuhängen ihren Mann.

XXII.
Schnell sich dreht das Mühlenrad — 
Hurtig meine Liebste naht,

• Hurtig kommt zur Abendzeit 
Her zu mir die süsse Maid; 
Aber morgens fällt ihr schwer 
Heim zum Zelt die Wiederkehr, 
Und den ganzen Tag sie lallt: 
„Käm’ die süsse Nacht doch bald!“ 

Mitgeteilt von Anton Herrmann.

NoVak und Gruja.
Ein rumänisches Volksepos in 24 Gesringen.

Mitgeteilt von Dr. A. M. Marienescu und A. Herrmann.*)

I. Nascerea lui Novaen.
IV.

Nouä <j,ile se mpliniea, 
’mpérateasa näscea

Unu feewru. winicii, frumosü, 
Latii la fr unte, grosu la osü;
Si cum vulturii li-au spusü, 
Numele Novacü Lau pusu.

Novaks Geburt.
IV.

Neun der Tage giengen hin! 
Da gebar die Kaiserin 
Einen Sohn, stark, mackellos, 
Breit die Stirn, die Knochen gross; 
Wie die Geier ihn benannt, 
Ward der Knab’ Novak genannt.
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Jear’ Novacü curendu crescea, 
Cát cu ochil se vedea, 
Cát de-lü vedi, sé se minunl: 
Cá-a crescutü In noud lunl, 
Cum crescü alfil 'n noud anl, — 
Cu perú negru, ochl bélanl!

Noua lunl cánd se ’mplinlea, 
Impératulü cá primita 
Curte neagrá, scrisá alba, 
Sé pornléscd cu de graba, 
Cd tofl smeil s’au sculatü, 
Terile i le-a prádatü, 
Si de vre sé stdpánleasca, 
Cu el totl se se lovleascá!

Cánd elü cartea o ceti, 
Tot cu lacréml o stropí, 
Dar’ Novacu la elü cdutándü 
$i vé^éndu-lü lácrémándü, 
Cu mirare sé grablea, 
Se-lü intrebe, tndresnlea: 
„Dar’ ce plangl talcufá-alü meu? 
Ce-a venitü pe capulü téu ? P

Impératulü ’l spunea, 
Jear’ Novacü ’i respundea: 
„Ce mal plángl cá prunculü micü? 
Cd de smel, mé stmtü volnicü, 
^i me lupfü curénd cu el, 
^i cu crail, cu tofl trel, 
Nu lasü unulü dintrd smel!“ 
Impératulü se mira, 
Dar’ máhnitü ’i cuvéntá: 
„Nu-l de arma mána taD

V.

Biné vorba nu-§l gátá, 
Pan’ Novacü ^i alergá, 
Murgulü mandru lü scotea 
Si de cale §i-lü gallea, 
’L hranlea, ’lü adápá, 
Cu frénufe-lü infréná, 
Cu ^éufá-lü Inqélá, 
Busduganulü §i-lü legó, 
$i o sabia asen fita, 
La tdi^url otravitd, 
Cá-unü volnicü pe murgü sanea, 
Ca’gi véntulü se grablea, 
Ca’gi gándulü ajungea 
La marginea mdrilorü

Schnelle wächst Novak heran, 
Mit dem Ang’ man’s sehen kann. 
Wer es sah, der staunte gar; 
Gross im neunten Mond er war, 
Wie sonst wer im neunten Jahr, 
Blau sein Aug’ war, schwarz sein Haar!

Als der neunte Mond verlief, 
Kriegt der Kaiser einen Brief, 
Schwarz, mit weisser Schrift darauf, 
Dass er mache flugs sich auf, 
Da die Drachen sich empört 
Haben und sein Land zerstört.
Soll sein Reich nicht untergehn, 
Muss er alle sie bestehn.

Wie der Kaiser dieses liest, 
Viele Tränen er vergiesst, 
Doch Novak bei ihm erscheint; 
Sehend, dass sein Vater weint, 
Staunt er gar und kühn er eilt 
Ihn zu fragen unverweilt: 
„Vater, warum weinest du? 
Welches Unglück stiess dir zu?“

Als der Kaiser es geklagt, 
Ihm Novak erwidernd sagt: 
„Warum weinst du, wie ein Kind ? 
Fühl’ als Held mich, werd’ geschwind 
Mit den Drachen fertig sein, 
Mit den Königen, den drein; 
Keiner mir entkommen soll!“ 
Staunens ist der Kaiser voll, 
Aber traurig bald er spricht: 
„Waffen sind für dich noch nicht!“

V.

Eh’ er noch geendet, schon 
Eilet stracks Novak davon, 
Wählt ein Ross sich weise aus, 
Rüstet es zur Reise aus, 
Füttert es und tränkt es dann, 
Leget ihm die Zügel an, 
Leget ihm den Sattel auf, 
Bindet den Streitkolben drauf, 
Nimmt ein Schwert gar scharf gefegt 
Und die Schneid’ mit Gift belegt, 
Schwingt aufs Ross sich, wie ein Held, 
Fliegt wie Sturmwind übers Feld; 
Rasch, wie der Gedank’ entschnellt, 
Kommt er an des Meeres Strand,



126

La otarulü smeilorü, 
^i-acolo afta pe smei, 
Cu trel eral, ce-sü peste el !

Novacü s’a íngrozitü 
De mulfímea ce-a privitü, 
Dar' pe calü se mal tocml 
Busduganulü sucl, 
Când spre el se rapedíea, 
Pe unü craiü alegea, 
Capulü tare 'l sdroblea, — 
Unü minutü mal odihnl, 
Busduganulü si-lü sucl, 
Pe altü craiü 'lü nimerlea, 
Capulü tare ’l sdroblea, — 
P’urma nu mal odihnl, 
Busduganulü $i-lü sucl, 
Pe alü treilea-lü lovíea, 
Capulü tare 'l sdroblea !

Smeil atuncea se spdrlá, 
Jumetate, cá fuglea, 
Jumetate romanea, 
Cd-cl urea de-alü íncunglurá, —

Novacü abea suflá, 
Dar' mal tare cd turbó, 
De pe calü se scoborlea, 
Când se 'nvérte pe cálcale, 
'Mí sfârima cáte-o mía, 
Când se 'nvérte ’ntr’unü piclorü, 
’I gata, ’ncetiçorü, — 
De ’ntr’unü clasü jumetate 
Nu avea, cu ein’ se bate !

I^i Novacü ce mal facea? 
Cápetele le stríngea, 
Cápetele crailorü, 
Crailorü de-al smeilorü, 

in sabia le tragen, 
Pan’ acasd le-aducea !
Jear' pär in til se miró, 
De feciorü se bucurá.

Kommt er in der Drachen Land, 
Wo er bald die Drachen fand, 
Die drei Könige auch zuhand!

Als er sie erblickt, erschrak 
Über ihre Zahl Novak, 
Doch er setzt zurecht sich bald, 
Schwingt die Keule mit Gewalt, 
Grimmig sprengt er so herbei, 
Einem König in der Reih’ 
Schlägt den Schädel er entzwei. 
Ein klein wenig macht er Halt, 
Schwingt die Keule mit Gewalt, 
Kommt zum zweiten in der Reih’, 
Schlägt den Schädel ihm entzwei. 
Doch zuletzt macht er nicht Halt, 
Schwingt die Keule mit Gewalt, 
Trifft den dritten in der Reih’, 
Schlägt den Schädel ihm entzwei.

Furchi die Drachen da erfasst; 
Eine Hälfte flieht in Hast, 
Doch die andre weichet nicht, 
Wollen ihn umzingeln dicht. 
Einmal er nach Atem ringt, 
Nicht mehr seinen Grimm bezwingt, 
Von dem Pferd zur Erde springt, 
Auf der Ferse er sich dreht, 
Tausend Drachen niedermäht, 
Dreht auf einem Fuss sich dann, 
Und die Arbeit ist getan.
Stunden anderthalb vergehn: 
Keiner lebt, ihn zu bestehn.

Was hat jetzt Novak zu tun? 
Sammelt die drei Köpfe nun, 
Köpfe von den Königen, 
Von den Drachenkönigen, 
Steckt sie auf sein scharfes Schwert; 
Wie er so nach Hause kehrt, 
Staunt fürwahr das Elternpaar, 
Fühlt sich glücklich ganz und gar!



Bücherbesprechung.
Gustav Meyer, Dr. phil., Essays und 

Studien zur Sprachgeschichte und Volks­
kunde II. Band. Strassburg, K. J. Trübner. 
1893.

Der geistreiche Indogermanist der Gra­
zer Universität hat bereits in der vor 
ungefähr einem Jahrzehnt erschienenen 
ersten Serie seiner anregenden Essays und 
Studien den erfreulichen Beweis dessen 
geliefert, wie falsch die noch immer ziem­
lich verbreitete Meinung sei, wonach ge­
diegenes Fachwissen unbedingt im schweren 
und rasselnden Rüstzeug des verrufenen 
deutschen Gelehrtenstiles vorgetragen wer­
den müsse.

Seine im geistvollen Plauderton des 
ernsteren Feuilletons geschriebenen Auf­
sätze führen in bunter Mannigfaltigkeit 
eine ganze Reihe an und für sich anzie­
hender Stoffe vor den Leser, die sich 
zwanglos in die zwei Kategorien der 
Sprachwissenschaft und Volkskunde ein­
reihen lassen und somit in zwei Wissens­
gebiete gehören, welche sich auf so langer 
Grenzlinie berühren, dass gegenseitige 
Rückwirkungen zwischen beiden nicht nur 
unvermeidlich, sondern auch für beide 
recht erspriesslich sind.

Allerdings müssen wir, deren Interesse 
in-erster Reihe doch den zur Volkskunde 
im engeren Sinne gehörigen Beiträgen der 
beiden Meyer’schen Bände sich zuwendet, 
speciell wir Folkloristen müssen uns im 
vorliegenden zweiten Teile mit einer schmä­
ler ausgemessenen Labung-begnügen, als 
dies beim ersten Bande der Fall war. 
Dafür enthält aber der zweite Cyklus auch 
in seinem weder streng sprachwissen­
schaftlichen, noch eigentlich folkloris- 
tischen Teile Reiseerinnerungen des in 
menschen- und völkerforschender Welt­
freude auf wiederholt besuchten Pfaden 
wandernden Gelehrten, die ohne die directe 
Voraus- und Absicht auf solche eine Fülle 
der lehrreichsten Beobachtungen bieten, 
unter denen sowohl die Linguistik und 
Culturgeschichte, als auch die Volkskunde 
ihre Rechnung findet.

Mit Hinblick auf Prof. Meyer’s Lieb­
lingsstudium, das Albanesische und Neu­
griechische, deren Lexicologie und Gram­
matik er mit dem Bedeutendsten bereichert 
hat, was auf diesem noch wenig bebauten 
Gebiete in letzter Zeit geleistet worden, — 
ist es geradezu selbstverständlich, dass er 
wieder den Gestaden und Inseln des 
jonischen Meeres das liebreichste und 
häufigste Gedenken in seinem schönen 

Buche widmet. Doch führen den vielseitig 
angeregten und anregenden Forscher gele­
gentliche Streifzüge nach albanesischen 
und griechischen Sprachinseln auch auf 
die gegenüberliegende Halbinsel, wo auf 
apulischem Boden neben dem gesuchten 
so manches unvermutet gefundene Gold­
körnlein aufgelesen und in den reichen 
Schatz müheloser Belehrung einverleibt 
wird, die in dem zweiten Bande der Essays 
und Studien vielleicht in noch leichterem 
und stellenweise bereits mit etwas koketter 
Eleganz geschürztem Gewände auftritt. 
Es würde uns daher nicht allzusehr über­
raschen. wenn sich im Lande der philiströsen 
Gelehrsamkeit so mancher in boeotisch 
dicker Luft aufgewachsene Karrenschieber 
an dieser leichten Eleganz und attischen 
Würze eines in deutschen Gauen noch 
immer nicht allzu häufigen populär-wissen­
schaftlichen Stiles nicht recht erfreuen 
könnte.

Die Herren dieses Schlages werden 
besonders daran keinen geringen Anstoss 
nehmen, dass ein wohlbestallter deutscher 
Universitätsprofessor im archaeologischen 
Museum zu Athen, das die Funde von der 
Akropolis birgt, dem „kleinen, süssen, 
zarten Mädchenkopfe“ einen ganz Heine’- 
schen Abschiedskuss auf die marmornen 
ewigschönen Lippen haucht. Und was 
werden sie wohl erst zu der flotten Schilde­
rung des Jubiläums der Universität in 
Bologna sagen, das am Ende des Buches 
mit einem Plein-air Bilde schliesst, wie 
nui- das warm pulsierende und farbenreiche 
Volksleben einer italienischen Stadt in 
Festtagsstimmung es einem für südliche 
Lebensfreude empfänglichen Gemüte ein­
zuprägen vermag.

Das helle Auge des geistigen Epikureers 
ist auch in den anderen Aufsätzen jenei- 
gottbegnadete Apparat, womit Meyer seine 
Momentaufnahmen immer aus dem richti­
gen Gesichtswinkel fixiert, der in glück­
lichem Masshalten zwischen steifer Pedan­
terie und seichter Gemeinverständlichkeit 
nicht allzu leicht zu finden ist. In keinem 
der vorliegenden Aufsätze war dieses viel­
leicht schwieriger, als in dem, welcher 
unter den Titel einer Charakteristik der 
indischen Literatur in knapper und dennoch 
nichts Wesentliches übergehender Kürze 
eine ungemein klare und plastische Dar­
stellung dessen gibt, was im Vieles um­
fassenden und dennoch nicht übermässig 
dehnungsfähigen Rahmen der allgemeinen 
Bildung über diesen Gegenstand zu wissen
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ser Zeitschrift ausführlich besprochen und 
können uns füglich mit der blossen Er­
wähnung desselben begnügen. Der Artikel 
„Zur Zigeunerphilologie“ dagegen würde 
von einem der daran näher interessierten 
Fachmänner, die gerade in dieser Zeit­
schrift so recht in ihrem Heime sind, ein­
gehender gewürdigt, allein für sich den 
engen Rahmen dieser flüchtigen Uebersicht 
des ganzen Buches sprengen. Der eine 
überraschende Fülle höchst wertvollen und 
giösstenteils ganz neuen Materials enthal­
tende Beitrag zu den Hochzeitsbräuchen aus 
dem heutigen Griechenland dürfte in nicht 
allzulanger Frist den vom Verf gewünsch­
ten Zweck erreichen und einer vergleichen­
den Betrachtung vorläufig nur der indo­
germanischen Hochzeitsbräuche, dann aber 
in den weiteren Kreis von solchen anderer 
Völkerfamilien eingefügt werden. Der Welt­
umsegler auf folkloristischem und ethnolo­
gischem Gebiete kann es Gelehrten aus 
teilweise anderen Fachkreisen oder solchen, 
die nur in gelegentlicher Berührung mit 
seinem Studium stehn, nicht genug Dank 
wissen,' wenn sie auf ihren Streifzügen 
auch auf solche Gegenstände Bedacht neh­
men, die das Heer der dünkelhaften Philo­
logen noch immer keiner wissenschaftlichen 
Beachtung wert hält. Weit entfernt davon, 
der engherzigen Pedanterie dieser Herrn 
auch nur was nachzusehn, versäumt Prof. 
Meyer im Gegenteile kaum irgendeine 
Gelegenheit, die sich ihm dazu bietet, ihnen 
eins am Zeuge zu flicken. Eben darum 
kann man es ihm dann nicht verübeln, 
wenn er auch gegen die leichthin gewagte 
und aus speciellen Fällen der Allgemein­
heit aufgebürdete Anklage energischen 
Einspruch erhebt, wonach das deutsche 
Professorentum auch heute noch auf den 
einen Leisten geschlagen werden könnte, 
der gegenwärtig nur mehr der Minderheit 
seiner Vertreter zum gerechten Vorwurf 
gemacht werden kann. Eines dagegen muss­
ten wir in Prof. Meyers uns liebgeworde­
nen Aufsätzen hie und da mit einigem Be­
fremden wahrnehmen, und das ist eine 
noch immer nicht genügend liberale und 
billige Beurteilung der nationalen Bestre­
bungen kleinerer Völker einerseits; ande­
rerseits aber (und zum Teile mit dem Vor­
erwähnten in gleicher Befangenheit be­
gründet) das allzu selbstbewusste, stellen­
weise sogar etwas polternde Germanentum 
des Verf., das ihn mehr als einmal zu kaum 
ganz gerechter Geringschätzung der slavi- 
schen Welt verführt, die doch auch so 
manches wertvolle Gut aus der indogerma­
nischen Sprachen-, Ideen- und Sitten­
gemeinschaft der Urzeit geerbt, und bis aut 
die Gegenwart in liebevoller Treue wie 
kaum ein zweites Volk bewahrt hat.

Budapest. L. Katona.

unerlässlich ist. Würdig reihen sich die­
ser meisterhaften Beherrschung des un­
endlich reichen und im Rohzustande schier 
unverdaulichen Stoffes die beiden ersten 
Aufsätze an die Seite, in denen der Verf 
(an die 100-jährige Geburtsfeier Franz Bopps 
und das Ableben Georg Curtius anknüp­
fend) die Entwickelung der vergleichenden 
Sprachforschung und speciell der Indo­
germanistik in ebenso scharfen wie tref­
fenden Umrissen zeichnet.

Reich an geistvollen sprachphilosophi­
schen Bemerkungen, aber au,ch manchen 
Widerspruch herausfordernd, der ihm seit­
dem auch nicht erspart blieb, ist der nach 
unserem Dafürhalten etwas engherzige 
Artikel „Weltsprache und Weltsprachen“, 
dessen Ausführungen entgegen wir auf dem 
Standpunkte beharren, den in dieser Frage 
Hugo Schuchardt seinem in langjähriger 
nächster Nachbarschaft mit ihm lebenden 
Freunde, G. Meyer gegenüber bereits wie­
derholt einzunehmen Veranlassung gefun­
den hat. Ganz einverstanden hingegen 
wird ein jeder, den der Casus in einer 
oder der anderen Beziehung angeht, mit 
Meyers Ansicht sein, die er über den noch 
immer nicht ruhen wollenden und zu jeder 
passenden und unpassenden Gelegenheit 
vom Zaune gebrochenen Streit um die 
„richtige“ Aussprache des Griechischen 
äussert. Der in dieser Frage wie kaum 
ein Zweiter für kompetent zu achtende 
Fachmann legt gerade aus sprachgeschicht­
lichen Gründen eine Lanze für die sogen, 
erasmianische Aussprache des Altgriechi­
schen ein, gegen welche die Reuchlinianer 
immer wieder auf ihrem Steckenpferde, 
dem angeblichen praktischen Nutzen ein­
herreiten, der nach ihnen daraus der Schul­
jugend erwachsen dürfte, Wenn sie Homer 
und Herodot ungefähr so lesen würde, 
wie die heutigen Griechen aus der Not 
eine Tugend machend — die nahezu drei 
Jahrtausende alten Sprachdenkmäler buch­
stabieren, die zu ihrem gegenwärtigen 
Idiom denn doch nahezu in demselben V er- 
hältnisse, wie das Sanskrit zu den moder­
nen indischen Sprachen stehn.

Uns Folkloristen näher angehend, als 
die bisher erwähnten Aufsätze, sind die­
jenigen, welche die Zigeunerphilologie, die 
Nigra’schen Volkslieder aus Piemont, die 
finnische Volksliteratur und neue Beiträge 
zur Volkskunde der Alpenländer bespre­
chen und teilweise an Gegenstände an­
knüpfen, die bereits in der ersten Serie der 
Essays und Studien in liebevoll eingeheit- 
der Weise und mit reicher Sachkenntnis 
behandelt waren. Den Aufsatz zur finnischen 
V olksliteratur, der nur ein neuer Abdruck 
der gediegenen Einleitung zu den finni­
schen Märchen der Frau Emmy Schreck 
ist, haben wir schon im I. Jahrgange die­



Kleinere Mitteilungen.

Gesellschaft für die Völkerkunde Ungarns.

Die Gesellschaft hielt am 4- Mai 1. J. in Budapest ihre ordentliche 
Jahresversammlung ab, nachdem die für den 21. April einberufene Ver­
sammlung wegen der nicht statutenmässigen Anzahl der Erschienenen nicht 
abgehalten werden konnte. Auch diesmal waren nur 15 Mitglieder anwesend. 
Geschäftsleitender Vicepräsident Dr. Bernhard Munkácsi als Vorsitzender 
weist in seiner Eröffnungsrede auf die glücklich überstandene Krise der 
Gesellschaft hin, und bringt einen Brief des Präsidenten Grafen Géza Kuun 
zur Verlesung, der sich vornehmlich mit den hervorragenden Verdiensten 
des zum Director des Budapester Ethnographischen Museums designierten 
Otto Herman befasst und die Notwendigung des einträchtigen Zusammen­
wirkens des ethnographischen Museums und seines zukünftigen Leiters 
mit der Gesellschaft für die Völkerkunde Ungarns betont. Nachdem die 
Jahresberichte des Secretärs, des Rechnungsausschusses und des Bibliothe­
kars verlesen und zur erfreulichen Kenntnis genommen wurden, .wird der 
neue Statutenentwurf ohne Verlesung und Debatte angenommen. Die neuen 
Statuten bewirken eine Umgestaltung der Organisation des Vereins, der nun 
zur „Ungarischen ethnographischen Gesellschaft“ wird. Bevor zur Wahl der 
Functionäre geschritten wird, verliest der Vorsitzende einen Brief Anton 
Herrmanns, worin derselbe eine eventuelle Wiederwahl zum Vicepräsidenten 
ablehnt. Es wurden gewählt: Präsident Graf Géza Kuun; Vicepräsidenten Dr. 
B. Munkácsi und A. György; Secretär Dr. L. Katona; Schriftführer und 
Bibliothekar W. Seemayer; Kassier Dr. J. Zolnai In den Ausschuss: Dr. G. 
Alexics, J. Asbóth, Dr L. Baróti, Dr. S. Borovszky, Dr. S. Czambel, Dr. B. 
Erödi, Dr. K. Fiók, Dr. J. Goldziher, Dr. A. Herrmann, .1. Huszka, Dr. J. 
Jankó, J. Káldy, P. Király^ Dr. A. Kiss, Dr. I. Künos, S. Kurcz, E. Lindner, 
Dr. H. Matyasics, G. Nagy, N. Nagy, Br. F. Nikolics, F. Pulszky, Dr. L 
Réthy, A. Strausz, E. Szalay, G Szathmáry, Dr. M. Szilasi, K. Szily, 
G. Tialios, B. Vikar. Zu Ehrenmitgliedern wurden gewählt: Ferd. Freiherr v. 
Andrian-Werburg, Adolf Bastian, Otto Keller, Wilhelm Tomaschek und 
Rudolf Virchow.

Neues Museum in Nagy-Szebeu.
Der siebenbürgische Verein für Naturwissenschaften in Herrmannstadt 

(Nagy-Szeben) hat sein stattliches Museum am 12. Mai 1895 eröffnet. Unter 
den reichen Schätzen desselben nennen wir die ethnographischen Sammlungen 
Franz Binders aus Afrika, Breckners aus Java, Japan, China, Siam, Singa- 
pore, Manila und Ceylon, Dr. Karl Jickeli’s vom Roten Meer und der Ostküste 
Afrikas, Melitschka’s von den Südseeinseln, Dr. Sachsenheims aus Ostasien, 
Brasilien und den Mittelmeerländern. Es ist gewiss erfreulich, dass diese 
interessanten Objecte nun allgemein zugänglich geworden sind. Neben den 
dort schon aufgespeicherten reichen Coilectionen heimischer Fauna und Flora 
wäre aber der würdigste Inhalt des neuen Museums eine umfassende

Ethn. Mitt. aus Ungarn IV 9
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Sammlung von siebenbürgischen besonders sächsischen Volkstrachten, sowie 
von Gewohnheits- und Gebrauchsgegenständen heimischen Volkslebens. Der 
Verein für Naturwissenschaften, im Bunde mit dem Verein für siebenbürgische 
Landeskunde, mit dem siebenbürgischen Karpathenverein, mit dem Brucken- 
thal-Museum, unterstüzt von der sächsischen Nationsuniversität, den sächsischen 
Geldinstituten und allen, die sich für sächsisches Volkstum interessieren, sollte 
die Sammlung ins Leben rufen. Es ist die höchste Zeit, aber auch die beste. 
Eben sind umfassende Arbeiten im Zuge, das Volksleben der Siebenbürger 
Sachsen zu erforschen; bei der ungarischen Millennäl-Ausstellung in Buda­
pest gelangt auch ein ßiebenbürgisch-sächsisches Bauernhaus mit Hausrat 
und Trachten in alt überlieferten Formen zur Aufstellung. Die hierbei zu pflegen­
den Erhebungen geben die beste Gelegenheit, auch für das Hermannstädter 
Museum systematische Serien und Collectionen von Gegenständen des säch­
sischen Volkslebens zu erwerben.' Die Bergung geschähe am zweckdienlichsten 
in einem in nächster Nähe des neuen Museums zu errichtenden typischen 
siebenbürgisch sächsischen Bauernhause. — Nur gelegentlich erwähnen wir, 
dass die Anlegung von ethnographischen Sammlungen auch der übrigen 
Völkerschaften Siebenbürgens nun dringendst geboten erscheint, und zwar hin­
sichtlich der Magyaren im siebenbürgischen Museum in Koloszvär, hinsichtlich 
der Székler im Székler-Museum in Sepsi-Szent-György. Für die Rumänen 
sollte der rumänische Kulturverein in Nagy-Szeben ein Museum schaffen.

A. H.

Die ersten Spuren der Magyaren in der Altajischen Urheimat.*)

*1 Aus einem Voitrage des Grafen Géza Kuun in der Dezember-Sitzung der philolo­
gischen Section des Siebenbürger Museal-Vereins in Kolozsvár. S. Erdélyi Muzeum YTT Q F.Q rü °

Wie aus einigen Ortsnamen, archaeologischen Funden, aus den mongoli­
schen Elementen der magyarischen Sprache und aus einigen Schriftstellen 
erweislich, war die Urheimat der Magyaren in der Altai-Gegend. Auch nach­
dem die Hauptmasse der Magyaren von da ausgezogen, verblieben dort noch 
immer Magyaren, die mit der Zeit zum Teile Mongolen, zum Teile Türken 
wurden. Und dieser geschieht bis zum Ausgange des XV. Jahrhunderts öfters 
Erwähnung nicht nur unter einigen aus dem Namen meder i corrumpierten 
Benennungen, sondern auch unter seiner tieflautenden Form madar, bezie­
hungsweise madiar.*  Der Khan Abul-Ghäzi Bahadur, Fürst von Kiva spricht 
in seinem Werke Sedsezeki türki an mehreren Stellen von einem mongolischen 
Volksstamm merkit oder mekrit, beziehungsweise meregit oder megerit, {k und 
g unterscheiden sich in der arabischen Schrift nur durch drei diakritische 
Punkte, welche in der Handschrift auch fehlen können.) Megrit kann auch 
megerit sein, denn die Vocalzeichen oder ihre Abwesenheit sind nicht bezeich­
net. Megerit ist = megeri + t und dies / ist das ugrische Pluralsuffix, kann aber 
auch mongolische Pluralendung sein. Der Stammeshäuptling der Mege'riten, 
Tokta Begi, nannte einen seiner Söhne Madsär, und ein Stamm dieses 
Namens wird an den Uferndes 1 Itai-su (Altai-Wasser) erwähnt. _Dsingiz-khän 
besiegt die Megeri und lässt ihren Häuptling am Irtis, wohin er sich gezogen, 
födtem Was aus seinem Sohne Madsär geworden, erfahren wir nicht. Marco 
Polo schreibt den Namen: mekrit, Plan Carpin hingegen verderbt: metrit. 
Dieser Name kommt auch beim persischen Geschichtsschreiber Keshi cd-Din 
vor, in seinem Werke Tads et-Tewärikh, aus welchem Abul-Ghäzi viel in seines 
herübergenommen hat. Den Namen Madsär hat auch die Dynastie Dsingiz- 
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khäns in Ehren gehalten; nach Abul-Ghäzi hiess ein Enkel Dsudsi-khäns 
Madsär.

Ein Teil der in der Gegend des Altai-Gebirges zurückgebliebenen Magyaren 
ist nicht zu Mongolen geworden, sondern hat seine ugrische Nationalität 
bewahrt: diese nennt Abul-Ghäzi in seinem erwähnten Werke: tekrine oder 
mekrine. Resid ed-Din kennt diesen Namen in einer noch verderbteren Form 
und schreibt ihn bek-irine. Das arabische Zeichen für n bedeutet im An- oder 
Inlaut mit einem Punkte unten: b und mit zwei Punkten oben: f. Der Name 
mekrine oder megrine schwächte sich zu nekrine oder negrine ab, und so lassen 
sich die zwei erwähnten Formen ganz ungezwungen erklären. Abul-Ghäzi erwähnt 
von diesem Volke: „Ihre Wohnsitze sind nahe zu denen der Uiguren, in der 
Gegend eines mächtigen Gebirges (Altai), sie sind anderer Abstammung als 
die Mongolen und Uiguren und bilden ein besonderes Volk. Zur Zeit Dsingiz- 
khäns betrug ihre Anzahl 2000 Familien.“ Zu Ende des XV. Jahrhunderts 
werden diese in einer kurzen prosaischen Erzählung, der Sejbnniada (heraus­
gegeben von Berezin) unter dem Namen madsär erwähnt und ihr Anführer 
Seikh Murid genannt. In dem von Vämbery herausgegehenen epischen Gedicht 
Sejbäninämak, dessen Verfasser Mohammed Salik in der 2. Hälfte des XV. Jahr­
hunderts geboren ist, wird des Kriegsvolkes des »Seikh Murid in folgendem 
Text Erwähnung getan: „Unter den Helden befand sich Veikh Murid. Er war 
überaus mutig und tapfer, in Kriegssachen erfahren; er hatte 200 Krieger, 
sie alle standen zum Kampf gerüstet.“ — In spätem Zeiten geschieht der 
Magyaren vom Altai keine Erwähnung mehr, der Name ongor (hunugor') ist 
aber in der Gegend des Altai-Gebirges auch heut noch im Gebrauche; so 
werden nämlich die Russen von den Kalmücken in der Altai-Gegend genannt.

Holzbau in Oberungarn.
In Rimaszombat, dem Hauptort des Comitates Gömör haben sich 

besonders in den dem Rimaflusse nahe gelegenen Gässen noch zahlreiche
Holzbauten in althergebrachtem Stil mit der charakteristischen Dachnase am
Halbwalmdach, ohne Rauchfang, mit grossen gezimmerten Thoren und kleinen

Fenstern erhalten. Das 
Plans, an dessen Stelle 
der Arzt Paul Csesznoch 
bauen liess, war auf 

wurzelhaften Wald­
bäumen errichtet. Das 
alte Vitalis’ische Holz­
haus trug am Haupt­
tram die Jahreszahl 
1572. In dem Holz­
haus, dessen Abbil­
dung wir hier reprodu- 
cieren, ist der nach 
Petőfi und Arany volks­

tümlichste magyar­
ische Dichter Michael

Tompa am 28. September 1817 als Sohn eines Schusters geboren. (Nach: 
Findura Imre, Rima-Szombat szababalmázott város története. — Geschichte 
der privilegierten Stadt Rimaszombat. 2. Aull., Budapest 1894. 302 S. 8° 
Seite 157). •
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Deutsche Kinderreime aus Ofen (Budapest).
Reigenlieder.

1.
Wir treten in die Kette, 
Wo alles glinzt und glanzt; 
Die welche ist die Schönste 
In diesem goldenen Kranz ? 
Schöne Nani, goldene Nani 
Dreht sich aus dem Kranz.

2.
Ringa, Ringa, Reija, 
San ma unsa dreia, 
Setz mer uns am Hollapam, 
Schrei mer alle : Jungfra Mam !

Jungfra Mam sitzt in Garten, 
Lasst die Piperin warten, 
Piperin fragen nix danach, 
Laufen all’ der Jungfra nach, 

Kikeriki!

3.
Eins, zwei, drei, 
Gicker, Gacker, ’n Ei!
Gicker, Gacker, Haberstroh, 
Liegen vierzehn Kinder do !
Liegt der Fisch aufn Tisch,
Kummt die Katz und frisst’n Fisch, 
Kummt der Schneider mit der Taschen, 
Gibt der Katz a rechte Tatschen

[laari Flaschen];
Die Katz schreit: Miau ! 
Das Bratl is net braun.

4.
Grünes Gras frisst der Has
Unter meinen Füssen ;
Welche wird die Schönste sein, 
Die will ich küssen.

Knie -Schaukel-Sprüchlein.
1. 3.

Hopp, hopp, hott, 
Fahr jna in die Stadt, 
Um a Seitl Wein 
Und a Kipfl drein, 
Um a Seitl Millirahm, 
Morgen kumm ’ma wieda ham.

2.
Trost, tröst, trill, 
Der Bauer hat a Fill, 
Fillchen will net laufen, 
Bauer will’s verkaufen.

Pumst 1

Heitschi, popeitschi, 
Was krappelt im Stroh ? 
Mäuseri sa drinnat, 
De krappeln a so.

Wiewerl, Wawerl, was is das? 
Hinter’n Ofen krappelt was.
Is ka Fuchs und is ka Has ; 
Wiewerl, Wawerl, was is das ?

1.
Ich und du, 
Müllners Kuh, 
Müllners Esel 
Das bi t du.

2.
Eins, zwei, 

Polizei ;
Drei, vier, 

Grenadier ;

Auszähl-Reime.
Fünf, sechs, 

Alte Hex;
Sieben, acht, 

Gute Nacht;
Neun, zehn, 

Alte Henn;
Elf, zwölf,

Fressn dich die W ölf;
Dreizehn,

Fahr ma nach Waizen, 
Fahr ma nach Polen, 
Der Teufel soll dich holen !

Mitgeteilt vom Director Franz Pára.



Splitter und Späne.
Die anthropologische Gesellschaft in Wien 

ernannte in ihrer Monatsversammlung 
am 8. Jänner d J. aus Anlass ihres 
25jährigen Jubiläums Seine k. u. k. Hoheit 
den Erzherzog Josef zu ihrem Ehren- 
mitgliede. Der Erzherzog ist der einzige 
Prinz von königlichem Geblüte unter den 
ernannten Mitgliedern dieser hochansehn­
lichen Gesellschaft, den ersten Koriphäen 
der Wissenschaft vom Menschen. Diese 
Auszeichnung gilt dem eminenten Zigeuner­
forscher und dem erhabenen Protector der 
Bestrebungen auf dem Gebiete der Völker­
kunde Ungarns und in erster Reihe unserer 
Zeitschrift, der- „Ethnologischen Mit­
teilungen aus Ungarn“. — Bei derselben Ge­
legenheit wurde auch der gemeinsame 
österreichisch-ungarische Finanzminister 
Benjamin Kállay de Nagy-Káiló zum 
Ehrenmitgliede gewählt. Kállay, einer der 
gelehrtesten Kenner der Balkanvölker, hat 
die occupierten Provinzen Bosnien und 
Herzegovina in einigen Jahren auf eine be­
deutende Stufe der Kultur gehoben und sich 
besonders um die Volks- und Altertums­
kunde dieser Länder unvergängliche Ver­
dienste erworben. A. H.

Graf Géza Kuun, der Präsident der Gesell­
schaft für die Völkerkunde Ungarns, der 
hochverdiente Orientalist und Ethnologe, 
unser verehrter Mitarbeiter, wurde von der 
Universität zu Leyden zum Ehrendoctor 
gewählt.

Ethnographie von Ungarn. Die Budapester 
Verlagsanstalt Athenaeum pflegt mit 
unserm Mitarbeiter Dr. Ladislaus Réthy 
Verhandlungen bezüglich der Herausgabe 
einer Ethnographie von Ungarn in 2 
Bänden mit vielen Illustrationen, enthaltend 
eine eingehende Schilderung der Völker 
Ungarns, unter Mitwirkung mehrerer Fach­
leute, besonders unseres gewesenen Mit­
redacteurs L. Katona für den folkloristisehen 
Teil. Alle Freunde heimischer Volkskunde 
wünschen gewiss sehnlich das Zustande­
kommen dieses Werkes.

Der siebenbürgisohe Karpatenverein in 
Koloszvár plant die Herausgabe einer 
Ethnographie Siebenbürgens unter Mit­
wirkung der gediegensten Volksforscher 
der einzelnen Stämme dieses Landesteiles 
uud der Redaction des Herausgebers der 

„Ethnol. Mitt. a. Ungarn“. Zugleich ist 
auch ein grossangelegtes Prachtalbum von 
Siebenbürgen mit etwa 100 Kunstblättern 
in Angriff genommen worden, das auch 
Volkstradition und Volksleben berück­
sichtigen wird. Die verschiedenen Ausgaben, 
werden 20—300 fl. kosten.

Der Lehrer Peter Szini sammelt Volks­
gebräuche aus der- Theissgegend des Co- 
mitates Bereg. Der alig. Lehrerverein 
dieses Comitates hat in der in Beregszász 
am 16. Februar abgehaltenen Sitzung be­
schlossen, dem Genannten bei seinem 
We ke zu unterstützen und ihm 50 Kronen 
zuzuwenden.

Ethnographisches Theater. Der bekannte 
Compositeur und Kapellmeister Ludwig 
Serly hat die Absicht, für die Millenniums- 
ausstellung in Budapest ein Theater zu 
errichten, in welchem die verschiedenen 
Völker Ungarns in ihren Originaltrachten, 
mit ihren Liedern und Tänzen und ihrer 
Nationalmusik zur Darstellung gelangen 
sollen. Die Gesellschaft soll schon diesen 
Herbst eine Turnéé durch die Hauptstädte 
Europas machen. — Die Idee wäre nicht 
übel, aber nach unseren bisherigen Erfah­
rungen setzen wir wenig Vertrauen in die 
künstlerische Gestaltung heimischer ethni­
scher Gegenstände und Motive. Die unga­
rische Musik ist verzigeunert, die Erfor­
schung ihres Wesens ist methodisch noch 
gar nickt versucht worden. Unsere Genre- 
Malerei heftet sich an einzelne pittoreske 
Erscheinungen, ohne den Typus zu erfas­
sen, in die Volksseele zu dringen. Bei der 
sporadischen architektonischen Application 
volkstümlicher Motive kann es vorkom­
men, dass Gebirgsformen in eine Sand­
wüste verpflanzt werden. Und was die 
Darstellung des Volkslebens auf der Bühne 
betrifft, so ist zwar das Volksstück bei 
uns sehr im Schwange, bietet aber zum 
Teil skizzenhafte Karrikaturen mit Jargon 
und niedriger Satyre, zum Teil oberfläch­
liche Aeusserlichkeiten mit etwas buntem 
Plunder aus dem Volkstrachten-Tandel- 
markt und einigen erratischen Blöcken 
des Volkslebens, zumeist ohne organische 
Durchbildung, ohne tieferes Eindringen in 
die Volkspsyche. — Das ethnographische 
Theater mag also wohl eine interessante
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Sehenswürdigkeit der Ausstellung sein, 
vom anspruchsvolleren Standpunkte der 
Volkskunde versprechen wir uns nicht viel 
davon. — Auch wäre die Turnéé nach 
dei- Ausstellung angezeigter.

Ethnographisches Panorama. Ein Unter­
nehmer aus Hrassó (Kronstadt) beabsichtigt 
zur Budapester Millenniumsausstellung die 
verschiedenen Volkstypen des Comitates 
Brassó (Sachsen, Rumänen, Csángó-Ma­
gyaren) in einem Rundgemälde zur Dar­
stellung zu bringen.

Damit der Kinderpavillon der Budapester 
Millennlums-Ausstellung nicht eine simple 
Reclambude für Kindermehl und inter­
nationale Fröbel-Künste werde, hatte der 
Gruppencommissär Dr. Faragó, der rühm­
lich bekannte Kinderarzt, ein gediegenes 
Programm entworfen, wonach in besagtem 
Pavillon das Kinderleben Ungarns mit 
seinen speciellen ethnischen Zügen in 
ebenso gefälliger, wie instructiver Weise 
zur Darstellung hätte kommen sollen 
Leider ist es Faragó nicht gelungen, 
seinen Plan zu verwirklichen.

Das grosseMillennal Comité des Hunyader 
Comitates hat behufs Arrangierung der 
ethnographischen Ausstellung des Comi­
tates eine eigene Commission entsendet.

Ueber den Gewohnheitsbau der Székler 
hat Prof. Josef Huszka, der eifrige Erfor­
scher des ungarischen Stiles, vor kurzem 
ein grossartiges Prachtwerk herausgege­
ben, das wir nächstens ausführlich bespre­
chen werden. Die prächtigen Illustrationen 
und lebhaften Schilderungen dieses Buches 
werden nicht verfehlen, die Aufmerksam­
keit nicht nur der Volksforscher, sondern 
auch der Architekten auf das székler Bau­
ernhaus zu lenken. Ein Resultat scheint 
schon erzielt zu sein, aber leider in ganz 
verfehlter Richtung. Man will in Rákos- 
Keresztur nächst Budapest eine Villen- 
Kolonie nach dem Muster eines székler 
Dorfes erbauen. Nnn aber liegt dieser Ort 
in einer Sandwüste, und der székler Holz­
bau ist ein ganz entschiedenes Gebirgs­
haus. Bezüglich des architektonisch Stil­
gemässen herrschen bei uns überhaupt 
heillos wirre Anschauungen. Mau scheint 
keine Ahnung davon zu haben, dass der 
Gewohnheitsbau gleichsam organisch aus 
dem Boden herauswächst, und dass Archi­
tektur sich harmonisch in die Umgebung 
hineinzufügen hat.

In der Chiromantia etc. von Johann In- 
geber (3. Auflage, Frankfurt a/M. 1701) 
heisst es: Jupiter (die zweite Stirnlinie), 
wenn er an der Stirn sich glücklich er­
zeiget, als dass er seine rechte Länge 
hat, und ist nicht gebrochen, so bedeutet 
er Glück auf Reisen in Spanien, Portugal, 
Meissen, Ungarn (S. 26). — Von den Pla­
neten beherrscht Jupiter unter anderen 
Ländern Dalmatiam, Hungáriám ; von 

Städten unter andern Ofen, Caschau (S. 
117) Mercurius beherrscht unter anderen 
„das Königreich Croacien“ (S. 118).

Civilehe bei der rumänischen Landbevöl­
kerung Ungarns. In den rumänischen Gebirgs­
dörfern war es Brauch, dass die gefallene 
Maid von einem älteren Weibe zu einem 
Zaun oder unter einen Weidenbaum ge­
führt und ihr daselbst das Haar im Schopf 
gebunden und die Haube aufgesetzt wurde, 
worauf das Weib die Worte dreimal her­
sagte : „N. N., Gottes Dienstmagd, geht 
eine Ehe ein mit dem Zaun oder Weiden­
baum !“ (Die südungarischen Schwaben 
sagen von ungesetzlichen Eheleuten, sie 
seien beim Felberbaum [Weidenbaum] 
getraut worden.) — In Offenbánya wur­
den in früheren Zeiten solche Maidé 
durch den Ortsvorstand getraut. Die 
gefallene Maid wurde ins Ortsamt bc- 
schieden, wo sie der Vorstand in Gegen­
wart der Ortsgeschwornen nach dem 
Namen ihres Verführers fragte. Dann 
wurde der Tag der Trauung festgesetzt, 
an dem die Maid mit der Hochzeitsmutter 
und dem Beistand im Ortsamt erschien 
und ihr in Gegenwart der Amtsvorstehung 
und Geschworenen ein Zopf und um den 
Kopf ein Tuch gebunden wurde, zum 
Zeichen, dass sie eineFrau sei. DerRichtsr 
gab nun kund : „Es wird Jedermann bekannt 
gegeben, dass N. N. nun eine Frau ist 
und der Vater ihres zu erwartenden Kindes 
ist N. N.“ Dei- Verführer musste sich 
nun mit der Maid auch vom Pfarrer 

.trauen lassen; weigerte sich jener, so 
wurde er zu einer Geldstrafe verurteilt. 
In der Gemeinde Muncselen wurde 1854 
die letzte Trauung dieser Art vollzogen. 
(Aus der in magyarischer Sprache seit 
Neujahr in Koloszvár erscheinenden Zeit­
schrift: „Magyar Román Szem le“. =Ungar.- 
rumän. Revue Nr. 1 S. 16. Dieselbe wird 
von Dr. Gr. Moldovan, Prof, an d. Univer­
sität Koloszvár herausgegeben und ent­
hält sehr wertvolle und autentische Bei­
träge zur Volkskunde der Rumänen.)

Rumänischer Hexenglauben. Aus Szász- 
Sebes wird dem S.-D. Tagblatt unter dem 
30. Januar berichtet: „Wie sehr der Aber­
glaube selbst in unserer aufgeklärten Zeit 
sein Unwesen treiben kann, beweist fol- 
gender Vorfall Vor einigen Tagen starb 
in dem nahegelegenen Petersdorf eine alte 
Romänin. die von den Dorfsbewohnern als 
„Hexe“ gefürchtet und gemieden wurde. 
Wenige Tage nach dem Begräbnis er­
krankte die Schwiegertochter der angeb­
lichen Hexe, mit welcher diese in stetem 
Unfriedes gelebt hatte. Da die Krankheit 
trotz des herbeigeholten Arztes einen sehr 
ernsten Charakter annahm, erklärte plötz­
lich die Patientin, sie sei völlig überzeugt, 
dass ihre verstorbene Schwiegermutter die 
Krankheit verursacht, indem diese sie
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„verhext“ habe, I ie abergläubischen Ver­
wandten nahmen dies für bare Münze, 
denn in der darauffolgenden Nacht bega­
ben sie sich auf den romanischen Fried­
hof und gruben den Sarg mit der Hexe 
aus. An dem Leichnam nahmen sie arge 
Verwüstungen vor, indem sie der Toten 
den AI und öffneten, die noch vorhandenen 
Zähne mit Steinen einzeln einschlugen, 
dann die Mundhöhle mit Steinen anfüllten 
und endlich einen langen Nagel durch den 
Bauch, und zwar gerade in den Nabel ein­
trieben, so dass auf diese Weise die Tote 
an den Boden des Sarges festgenagelt 
wurde. Hierauf schlossen sie den Sarg 
und beerdigten ihn wieder. Kurze Zeit 
darauf genas die kranke Schwiegertochter 
und nun lebt sie mit ihren verwandten 
Ruhestörern im Glauben, dass nicht Arzt 
und Medizin, sondern einzig und allein 
jene an dem Leichnam der Hexe vorge­
nommene „Züchtigung“ die Ursache ihrer 
Genesung sei.“

Teufelsbanner. In einem Ofner Ziegel­
werk erkrankte ein 2-jähriges Kind. Zwei 
Nachbarinnen constatierten, dass der Bauch 
des Kindes vom Teufel besessen sei, und 
überredeten die Mutter, die vom Arzt ver­
ordnete Medizin beseitigend, das nackte 
Kind über: ei Gefäss zu halten, in wel­
chem glühendes Eisen mit Essig begossen 
war. Das Kind starb an Herzschlag. (Ha- 
zank, Nr. 161.)

Teufelsspuk. Ivan Brasszo, Kleinrichter 
(Büttel) in Mezö-Laborcz, pflegte aus den 
Psalmen zu wahrsagen und Teufel auszu­
treiben. Ein Bauer im nahen Hocsa wurde 
nachts vom Teufel beunruhigt. Brasszo 
constatierte consultiert, dass es ein grosser, 
hinkender Teufel sei, und verband sich, 
ihn um 20 fl. auszutreiben Abends kam 
er mit einem Gehilfen an, hiess das Haus­
volk aut den Hof gehen, murmelte einige 
Psalmen und rief: „siehst du ihn schon“. 
Da sprang der Teufel in der Gestalt einer 
schwarzen Katze durchs Fenster und ent­
floh vor den Augen der draussen Stehen­
den. Die Katze war in einer Tasche ein­
geschmuggelt, während der Beschwörung 
tüchtig geprügelt und rettete sich, los­
gelassen, durch das mit einem Steinw rf 
eingeschlagene Fenster, Der böswillige 
Nachbar, der den Teufelsspuk veranstaltet 
hatte, fand es nach dieser Vertreibung für 
geraten, sein nächtliches Treiben einzu­
stellen, und das Volk glaubte noch fester 
an den Teufelsbanner Brasszo.

Geisterbeschwörung. Vor einigen Jahren 
brachte ein Görömbölyer, noch kaum den 
Kinderschuhen entwachsenes Bauernmäd­
chen zur allgemeinen Kenntnis, die heil. 
Jungfrau sei ihr in einem Dornbüsche 
erschienen, sie sei daher berufen, den 
Menschen Heil zu verkünden. Das aber­
gläubische Volk wanderte damals schaaren- 

weise zur kleinen „Seherin“ und zum 
Wunderdornbusche. Zuletzt sah sich die 
Behörde veranlasst, der Sache ein Ende 
zu machen. Die seitdem zur heiratsfähigen 
Jungfrau herangewachsene Prophetin 
tauchte jetzt wieder in Legyes-Benye auf, 
wo sie den „wissbegierigen“ Bauernweibern 
der Umgebung in der Todten- und Geister­
beschwörung „Unterricht“ ertheilt.

(Pester Lloyd.)
Bulgarische Literatur in Uugarn. Unser 

hochverdienter südslavischer Fachreferent, 
Dr. Fr. S. Krauss, hat bei Besprechung 
des IX.—X. Bandes des bulgarischen 
„Sbornik“ (Ethnologische Mittheilungen 
aus Ungarn, IV., 8. 57) die Bemerkung 
gemacht, „dass in unserem ungarischen 
V'aterlande ebensowenig oder noch weni­
ger als in deutschen Landen der bulga­
rischen Literatur nicht, im Entferntesten 
die ihr gebührende Aufmerksamkeit und 
Beachtung geschenkt wird. Zur Zeit, fehlt 
es noch an Dolmetschen und Verlegern, 
die für die Vermittlung Opfer brächten.“ 
Im Allgemeinen hat unser Referent wol 
recht. Für bulgarische Literatur ist bei 
uns. nicht viel Interesse vorhanden, gewiss 
viel weniger, als für bulgarische Politik. 
Aber män kümmert sich in unserem Vater­
lande vielleicht noch weniger um die 
Literatur der heimischen Rumänen, Slo- 
vaken, Serben u. s. w., der doch auch 
einige Beachtung gebühren würde. Speciell 
für Volkskunde mangelt es noch bedeu­
tend an dem richtigen Sinn, besonders 
bei unseren leitenden Factoren, die sich 
diesbezüglich eben an Bulgarien ein leuch­
tendes Beispiel nehmen könnten. Verleger, 
die für die Vermittlung in dieser Richtung 
ein Opfer brächten, gibt es vollends keine, 
aber Verleger sind auch nicht dazu da, 
um Opfer zu bringen. Auch der Dolmetsche 
gibt es gar wenige, oder eigentlich nur 
einen einzigen. Die Bemerkung unseres 
Referenten ist also Wort für Wort unbe­
dingt zutreffend. Ein desto grösseres Ver­
dienst ist es, wenn eben dieser Einzige 
es sich unverdrossen angelegen sein lässt, 
bulgarische Literatur und Cultur, die 
Kenntniss von Bulgariens Land und Leu­
ten den Ungarn zu vermitteln. Es ist das 
unser Mitarbeiter Adolf Strausz, Pro­
fessor für bulgarische Sprache und Lite­
ratur und für Balkan - Geographie am 
orientalischen Gurs an der Budapester 
Handelsakademie. Strausz hat seit Jahren 
hunderte von Artikeln über Bulgarien 
geschrieben, eine bulgarische Gramatik in 
ungarischer Sprache verfasst und eine 
Sammlung von bulgarischen Volksdichtun­
gen in ungarischer Übersetzung, zum Teil 
mit dem Urtext, und mit umfangreicher 
Einleitung in zwei mächtigen Bänden 
herausgegeben (s. die Besprechung in 
Ethnologische Mitt. a. U. II. 8. 11)8). Diese
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Sammlung ist nun auch in deutscher Über­
setzung bei C. Graeser in Wien erschie­
nen ; wir werden dieselbe nächstens ein­
gehend würdigen. Die Redaction.

Der Ursprung des Geschlechtes von Borcke. 
(Eine pommerische Zigeunersage.) Auf der 
Burg Stramehl in Pommern (Kr. Regen­
walde) sass vor vielen hundert Jahren ein 
mächtiger und weitgefürchteter Ritter, 
welcher Michel mit Vornamen hiess. Weil 
er sich aber durch Herrschsucht und Rück­
sichtslosigkeit auszeiehnete und auch im 
Trinken seinen Meistei- suchte, nannte ihn 
dasVolk gewöhnlich den„strammen Michel“. 
Einst wurde die Burg dieses Ritters von 
den Feinden belagert und trotz, tapferer 
Gegenwehr erobert. Der einzige Sohn 
Michels aber entgieng den Händen der 
Eroberer, da er von seiner Amme gerettet 
wurde. Die Amme entfloh nämlich mit 
dem Kinde in der Richtung nach Schmo- 
row zu, wo sie auf ein Zigeunerlager stiess. 
Sie rief den Schutz der Zigeuner an und 
übergab diesen das Kind. Die Zigeuner 
aber packten es, als sie die Feinde heran­
kommen hörten, in Borke (Baumrinde) und 
verbargen es so vor den Augen der Ver­
folger. Als die letzteren abgezogen waren, 
holten die Zigeuner das Kind wieder her­
vor und führten es mit sich nach Ungarn, 
wo sie es, aufzogen so gut sie konnten. 
Nach mehreren Jahren kehrten sie nach 
Pommern zurück und brachten bei dieser 
Gelegenheit das Kind, welches inzwischen 
zu einem stattlichen Knaben herange­

wachsen war, wieder zu seinem Vater. 
Zum Lohne dafür erhielten .die Zigeuner 
die Erlaubnis, fortan überall im ganzen 
Borkischen Gebiete frei und ungehindert 
verkehren zu dürfen, und diese Erlaubnis 
soll noch heutigen Tages zu rechte beste­
hen. Der gerettete Knabe aber wurde der 
Stammvater eines vornehmen, noch jetzt 
blühenden Geschlechtes, welches seit jener 
Zeit infolge der wunderbaren Errettung 
des Ahnherrn dén Namen von Borcke 
führte. Die Burg Stramehl aber soll ihren 
Namen von dem „strammen Michel“ er­
halten haben. —• Eine andere Fassung 
dieser Sage, in welcher die Zigeuner nicht 
vorkommen, findet sich in den „Blättern 
für Pommersche Volkskunde“, III., S. 49 f. 
(Mitgeteilt von Dr. A. H a a s in Stettin nach 
mündlicher Mitteilung aus Stramehl.)

Im ungarischen Vulksstiick sind die Zigeu­
ner fast stereotype Figuren ; sie repräsen­
tieren meist das komische Element, sind 
aber gewöhnlich Karrikaturen; selten ge­
währt eine Zigeunerrolle einen tieferen 
Einblicken das eigentümliche Seelenleben 
des Romvolkes. Wie Anton Czeczko in 
einem Vortrage (Philologische Gesellschaft, 
Budapest, 9. Januar) nachgewiesen hat, 
kommen die Zigeuner im ungarischen 
Drama zuerst in dem (ungedruckten, aber 
doch ins deutsche übersetzten) Erstlings­
stück des vor einem Jahrhundert dich­
tenden J. Simái vor, im „Váratlan vendég“ 
(Der unerwartete Gast), eine Nachbildung 
der Plautinischen Mostellaria.

Volkslieder bosnisch türkische Wanderzigeuner.

üpro suko sach 
Besel minri bacht ! 
Besel minri sasuj, 
Besel, besel oduj; 
Rasinel, rasinel, 
Late dukhal i per ! 
Lakre per pumbales, 
Phurdel phares ! 
André per bute bara, 
Bute, bute posada 
Pusaven, maren la! 
Isi lace osura : 
Minre, ininre duj vasta 
Kaj late mre kopala!

• Minri romni sik rivel, ■ 
Nukares romni urjel ; 
Late dav me but urja, 
Lola dav me, selena: 
Daba mro kopalesa.

XXIII.
Auf, dem dürren Kraut 
Hockt mein Glück, o schaut, 
Meine Schwieger, ja, 
Kauert, kauert da;
Und sie zitiert, zagt, 
Ueber Bauchweh klagt: 
Ihr Bauch eitert sehr, 
Und sie atmet schwer! 
Stein’ in ihren Bauch 
Wünsch’ ich, Gabeln auch, 
Dass sie stechen ihn!
Weiss auch Medizin : 
Meine Fäuste da — 
Auch der Stock ist nah !

XXIV.
Schnell sich kleidet meine Frau, 
Schön sich anzieht meine Frau; 
Kleider viele ich ihr gab. 
Rote ich ihr, grüne gab;
Schläge viel mit meinem Stab.



Der königliche Prinz László,
zweiter Sohn Sr. kais. u. königl. Hoheit, des durchlauchtigsten Herrn Erz­
herzogs Josef, geboren in Alcsiith am 16. Juli 1875, ist am 6. Septem­
ber 1895 in Budapest entschlafen.

Der Verewigte war der würdige Erbe des Geistes und des Herzens 
seines glorreichen Grossvaters, des Palatins Josef unsterblichen Andenkens, 
des Regenerators von Ungarn, sowie seines hochherzigen Vaters, des 
Paladins wahrer Menschen- und. Vaterlandsliebe. Wie diese grossen Vor­
fahren, fühlte sich auch der Verblichene eins mit seinem Volke, und war 
mehr als Prinz : war ein wahrhaft edler Mensch und Patriot,

Im Verklärten blühten die schönsten Hoffnungen unseres Volkes 
einer glücklichen Zukunft entgegen. Sie sind verwelkt! Nach dem tragischen 
Hinscheiden des Erben unserer heiligen Krone hatte das Schicksal keinen 
wehern Schlag für diese so oft heimgesuchte Nation, die eins ist mit der 
trauernden Familie im Schmerze um den Dahingeschiedenen.

Der edle, reine, hochbegabte, herrlich der Vollkommenheit zureifende 
Jüngling war zu Grossem berufen. In ihm, dem Liebling seines Königs 
wie seines Volkes, ahnten wir bereits beruhigt den Gegenstiftenden Mittler, 
wenn vielleicht noch im Morgengrauen des zweiten Jahrtausends unserer 
Geschichte schwere Stunden über dies Land verhängt würden.

Seine Leutseligkeit und Liebe zum Volke, sein empfänglicher Sinn 
für die Offenbarungen unseres nationalen Genius, seine Pietät für Tradition, 
sein richtiger Blick für das Wahre und Wesentliche, seine keusche Freude 
an Natur und Leben in ihrer ursprünglichen Frische und Echtheit, sein 
treues Streben nach Selbstkenntnis und Selbstvervollkommnung, sein 
ganzes Wesen, dem seines Erzeugers so ähnlich, so verwandt, so nach­
strebend, seine kindliche Anhänglichkeit, seine hohe Achtung voi' 
dem Denken und Tun seines Vaters, sein warmes Interesse für- dessen 
hochzielige Intentionen und bedeutsame Studien liessen in uns die Hoff­
nung keimen, dass ei' auch in der Pflege und Förderung heimischer Volks­
kunde ein congenialer Nachfolger seines höchstverdienten Vaters sein werde. 
Nun ist der schöne Traum zerronnen !

Um unser aller herben Verlust zu mildern, möge eine allgütige 
Vorsehung die Jahre, die sie der Jugend des Sohnes entzogen, dem Alter 
des Vaters zugeben, diesem aber möge das ungetrübte Glück seiner 
gebliebenen Lieben lindern den Schmerz um den teuern Verlorenen.

Im Herzen aller, die ihn gekannt, wird wie ein immerblühendes 
Frühlingsmärchen ewig jung leben das Andenken des so früh dem Erden­
staub Entschwebten.

Budapest, im September 1895.
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Das Fräulein Von Kanizsa.
Ein Abenteuer auf der Adria.

Ein moslimisches Guslarenlied in zwei Fassungen.
Von Dr. Friedrich S. Krauss.

(Fortsetzung.)
(’Halil’s Fassung.)

Ibro laxe a kune se krivo, 
uprav mu se ot Pozuna kaze:

— Junak bajraktar pozunskoga 
1 >e, Boga ti, kapidzija mladi, [baña, 
kuda ovo krca njemadija?

— O Poftune, vrsan bajraktare! 
eno izisla kraljeva dzemija 
a kraljeva bakrena dzemija 
is Talije is Corfeza grada 
' u njojzi kapetan gospoja.

Iséerala bakrenu dzemiju 
pod Janoka na kara lituana 
da kupuje tursko roblje kleto 
iz Janoka grada, bijeloga, 
da ga goni do Corfeza grada.

Ibro misli misü svakojake: 
— Ali hoéu mora na jaliju 
ali hoéu gradu na kapiju? 
Vjera i Bog, na kapiju ne éu, 
veée odo morir na jaliju. 
da ja vigjo mlogu njemadiju, 
na limanu bakrenu dzemiju. 
r Pa jaliji okrenu gjogata. 

Kad opazi mlogu njemadiju. 
na limanu kraljevu dáemiju 
on »jogntu pokupi dizgine; 
sjede gjogat na kolace skakat 
po dva koplja u nebesa skace 
po cetiri u napredak krace. 
Iz nozdrva mu biju dumanovi 
a iz grive polijeéu vile, 
poigrava vidra na sapima. 
Po konju se Ibro poljegava,

Da lügt ihm Ibrahim und schwört ihm trüglich, 390 
er lügt ihm vor, er käme grad von Pressburg : 
— Der Fähnrich jung ichbindes Ban von Pressburg; 
doch sprich, so Gott dir helf, du junger Torwart, 
wohin verschifft sich itzt das deutsche Volk?
— Mein liebster Pressburg, auserlesner Fähnrich! 395 
Des Königs Meergaleer’ im Hafen ankert, 
des Königs Meergaleer’ im Kupferpanzer 
wohl aus Korfu der Stadt im Land Italien, 
auf ihr befehligt Fräulein Kapitän.

Sie 'trieb hieher die Kupferwandgaleere 400 
zur Burg von Janok in die schwarze Meerbucht 
zu kaufen hier verfluchte türkische Sclaven 
aus Janok, aus der weissen Burg heraus, 
um nach Korfu der Stadt sie zu verfrachten.

Es sinnt gar mannigfaltig Ibrahim: 405
— Soll ich nun lieber hin ans Meergestade 
oder vielleicht durchs Tor zur Stadt hinein ?
Bei Gott und Glauben, nicht zum Tor hinein, 
stracks zieh’ ich hin vielmehr ans Meergestade, 
um’s viele deutsche Volk mir anzuschauen, 410 
und in der Bucht die Kupferwandgaleere.

Den Schimmel wandt’ er um gen’s Meergestade.
Als er die Menge deutschen Volks erschaute 
und in der Bucht die Kupferwandgaleere, 
da zog er stramm, dem Schimmel an die Zügel. 415 

Der Schimmel in Galopp sich rasend setzte, 
zwei Lanzen hoch er auf gen Himmel sprang, 
vier Lanzen lang er weiter vorwärts drang; 
ihm züngeln aus den Nüstern blaue Flammen, 
und aus den Mähnen fliegen Vilen aus, 420
die Otter spielt ihm auf dem Kreuz herum.

Es schmiegt sich an den Schimmel Ibrahim.



Das Fräulein Von Kanizsa.
Ein Abenteuer auf der Adria.

Ein moslimisches Guslarenlied in zwei Fassungen.
Von Dr. Friedrich S. Krauss.

(Fortsetzung.)
(Ramps’ Fassung.)

Kát to zacu hadíi Mehinaga 
pa se fati u dzepove rukom, 
izvadi im trista mad^arija 
i u bilu stotinu talira.

Otalen se vratise seizi, 
pred dzamijom konja ostavise.

Istom Ibro na noge skocijo 
pa se seée do konja gjogata, 
pa zavrati uz ruke rukave 
pa gjogata plesce po sapima. 
Istom Ibro u srdascu jeknu:

— Aoj ineni ot sad do vijeka, 
dobre sape na lipe vlahinje!

Pa dopade grivi gjogatovoj, 
pala mu je griva do kicica.. 
Opet Ibro sjede govoriti:

— Dobre grive za malije pusaka! 
Pa otalen oblazi gjogata, 
gleda konja s obadvije strane. 
Istom Ibro u srdascu jeknu, 
iza tóga sjede govoriti:

— Hrgjo cagjo,jebem li ti majku! 
gje ne imám trista mad^arija 
i u bilu stotinu talira 
da s hadziji za gjogata dade, 
da okusam sreéu na gjogata, 
jesam li se na bábu metnijo 
ko sto kazu moga staru bábu!

Kade zacu hadzi Mehinaga, 
hadfija je srca zalostiva 
pa se njemu razalilo bilo, 
Ibrahimu véli lakrdiju:

— Ibrahimé jnoje dite ludo,

Als Hadki Mehinaga dies vernommen, 390
da langte mit der Hand er in die Taschen, 
er gab heraus dreihundert Reichsdukaten, 
in Weissgeld noch einhundert Taler ihnen.

Da wandten sich zurück die Pferdewärter, 
vor der Moschee das Ross sie liessen steh’n. 395 

Zu gleicher Zeit erhob sich Ibrahim 
und näherte dem Renner sich, dem Schimmel. 
An beiden Armen streift’ er auf die Aermel 
und klopft’ dem Schimmel auf das Rückenkreuz, 
dabei ihm drang ein Seufzer aus dem Herzen: 400 

— Ach, wehe mir von nun in Ewigkeit!
Ein herrlich Kreuz für schöne Christenfrauen!

Dann spielt die Hand ihm in des Schimmels Mähne, 
dem Renner wallt die Mähne bis zur Krone; 
ein weiter Wort entrang sich Ibrahim: 405

- Die Mähnen herrlich wohl für Handpistolen! 
Drauf geht er um den Schimmel ringsherum, 
beschaut den Renner wohl von beiden Seiten, 
dabei ihm dringt ein Seufzer aus dem Herzen, 
und weiter spricht noch Ibrahim das Wort: 410

— 0 Russ und Rost, dir . .; . ich bass die Mutter, 
dass mir dreihundert Golddukaten fehlen, 
in Weissgeld obendrein einhundert Taler 
dem Hadzi zur Rezahlung für den Schimmel, 
damit ich auf das Ross mein Glück versuche, 415 
ob ich nach meines Vaters Art geschlagen, 
so wie man meinen seligen Vater rühmt!

Als Hadzi Mehinaga dies vernommen, 
des Hadzi Herz ist reich an Mitgefühl, 
es ward dabei vom Mitleid eingenommen. 420 
Solch Rede sprach zu Ibrahim der Hadzi:

— 0 Ibrahim, mein unverständig Kind,
10*
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oko njeg se corda obavija; 
sva se listom cudi njemadija:

— Mili Boáié, mahnita gjogina 
a katane na njem binedzije! 
Ot kako je Janók postanuo 
naki parip nije dolazio 
ni katana binadzija mlada!

Ibro morn na jaliju dojgje, 
na Jaliji razjaha gjogina, 
dizgine mu na jabuku baci. 
Sam se ájede gjogat okretati.

Ibro sjede na studenu stjenu 
a préda se plosku uturio; 
sjede piti bistru amberiju, 
seiriti mlogu njemadiju, 
na limanu bakrenu dáemiju.

Al gospoja bjese u d^emiji, 
u dáemiji u khafez ődaji, 
od odaje dáoze otvorila, 
seir cini listom njemadiju.

Dok opazi Ibru na stijeni, 
birden ga je ocima vidila, 
na oöim joj momak ostanuo, 
pa zavika cetiri robinje: 
— Poletite cetiri robinje, 
dovette mi onog magjarina, 
sto no magjar sjedi na stijeni, 
gjogat mu se po jaliji voda 
a on pije bistru amberiju 1

Poletise cetiri robinje, 
dvije Ibri „dobro jutro!“ vicu 
a dvi su ga suval uőinile :

— Haj magjare, zove te gospoja, 
da gospoji u dzemiju sijgjes! 
Sretan li si tanak magjarine!

A veli im lakrdiju Ibro:
— Hajd otalen cetiri robinje! 

ja se tamo ni maknuti ne éu, 
tamo junak posla ne imade 1

Odletise te joj povidise.
Koliko se jauz dogodila:

— Haj polette dvanajes robinja 
pa magjaru jamite bjelana, 
vodite ga mene u dzemiju; 
oée magjar za gjogatom dóéi!

Poletjelo dvanajes robinja.
Ne éée Ibri njedna ni suvala, 
pres, suvala jamise bjelana, 
odvedose konja u dzemiju.

A kad ga se docepa gospoja, 
za osmera zavede ga vrata, 
za devetim ostavi bjelana.

der krumme Säbel schlängelt sich um ihn; 
verwundert schaut das ganze deutsche Volk:

— Du lieber Gott, ein wütiger Schimmel dies 425 
und welch ein Rossbezwinger auf ihm sitzt!
Seit jenem Tag, seit Janok-Burg entstanden, 
ist solch ein Renner nicht hiehergekommen 
und auch kein Reitermann so jung, so kühn!

Ans Meergestad hinab kam Ibrahim, 430
am Meergestade stieg er ab vom Schimmel, 
warf ihm die Zügel um den Sattelknopf, 
und selber führt der Schimmel sich herum.

Auf kalten Stein sich Ibro niedersetzte
und schob vor sich die Reiseflasche hin, 435 
hub an zu trinken klaren Amberbranntwein, 
des deutschen Volkes Menge zu betrachten, 
und in der Bucht die Kupferwandgaleere.

Doch in der Meergaleere sass das Fräulein, 
wohl im Kajütenraum der Meergaleere, 440
geöffnet hielt sie die Kajütenfenster 
und nimmt Beschau von all dem deutschen Volk.

Da tat sie Ibrahim am Stein erschauen.
Kaum hatten ihre Augen ihn erblickt,
blieb in den Augen ihr der Jüngling haften; 445
sie rief sogleich vier Sclavenmädchen zu:

— Vier Sclavenmädchen eilt beflügelt hin 
und führt mir den Magyaren dort herbei, 
ja, den Magyaren, der am Felsstein sitzt, 
dess Schimmel sich ergeht am Meergestade, 450 
der Herr sich labt am klaren Amberbranntwein.

Vier- Sclavenmädchen eilten flugs dahin, 
zwei riefen: Guten Tag! zu Ibrahim, 
die andern zwei die Botschaft ihm bestellten:

— Hei, du Magyar, das Fräulein lädt dich ein, 455 
sollst auf die Meergaleer dem Fräulein kommen, 
ja glücklich bist du feschester Magyare!

Doch Ibrahim zur Antwort ihnen gibt:
— Vier Sclavenmädchen, trollt euch mir von hinnen!
ich werde mich dorthin auch gar nicht rühren, 460 
dort hat ein Held wohl kein Geschäft zu suchen!

Zurück sie liefen und erzählten ihr’s.
Vor Eifer ganz sie äusser sich geriet:

— Zwölf Sclavenmädchen eilt beflügelt hin, 
ergreift den Schimmel ’ dem Magyaren mir 465 
und führt ihn her zu mir in die Galeere, 
dem Schimmel nach wird der Magyare folgen.

Zwölf Sclavenmädchen eilten hin beflügelt, 
nicht eine sprach zu Ibrahim ein Wörtchen, 
kein Wort verlierend fassten sie den Schimmel 470 
und führten weg das Ross in die Galeere.

Als seiner habhaft war die Frau geworden, 
liess sie durch Thüren acht ihn weiterführen, 
zuletzt nach einer neunten fest verwahren.
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ako ti je gjogat omilijo, 
eto lebi mamena gjogata 
alal ti ga na obadva svita, 
ne iséem ti pare ni dinara.

Kat to zacu Boáulagic Ibro 
hadzinoj je poletijo ruci, 
poljubi ga u skut i u ruku.

Opet Ibro dopade gjogatu 
pa zapjeva pjesmu uz gjogata. 
Kako pjeva, kako 1 pjesmu ka^e?

— Hrgjo cagjojatijebem majku, 
sto s od mene ne das ocerati! 
Hadfija mi pokloni gjogata, 
sad ne imam sila ni oruája 
ni na sebi tevdil gjeisije!

Kat to zacu hadzi Mehinaga 
Ibrahimu veli lakrdiju:

— Ajde sine, povedi gjogata 
do hadzine knie i avlije, 
da ti dadem tevdil gjeisiju, 
ti ak oces i6i po tevdilu 
po tevdilu i vlaskom odilu.

Onda Ibro povuce gjogata 
a pred njime had^i Mehanaga 
do hadzine ot kamena kule.

Ja da' vidis hadzi Mehinage 
pa izigje na bojove kuli 
pa potegnu ot sanduka kljuce, 
izvadi mu u bosci haljine. 
Kad izvadi u bosci haljine 
pa dodade Boíulagié Ibri 
pa se Ibro tevdil ucinijo: 
pa udari kapu skrljavicü 
a po njojzi kalpak i celenku.. 
Na kapi mu pot kalpakom pise 
po imenu Titel barjaktare 
a na kapi trides perjanica. 
Pa udari sila i oruzje 
a pripasa éemerliju krivu 
pa poljece niz bijelu kulu 
i sa njime hadzi Mehmedaga.

Ja, da vidis Boáulagié Ibru: 
gjogata je tevdil ucinijo, 
principsko mu sedlo udarijo 
a ponisko spusta uzengjije 
ko ofincir is principovine.

Kat se momak takum ucinijo, 
istom momak u srdascu jeknu 
pa iza tog stade govoriti:

— Hrgjo cagjo,pas ti jebo majku, 
sto s od mene ne das otisnuti! 
Kad hadzija pokloni gjogata

wenn dir der Schimmel so ans Herz gewachsen, 
so nimm den wütigen Schimmel auf der Stelle, 
er sei zu eigen dir auf beiden Welten; 425
nicht einen Heller noch Denar ich heische.

Als Bo^ulagic Ibro dies vernommen, 
im Nu er flog zur Hand des Hadzi hin, 
die Hand er und den Kleiderschooss ihm küsste.

Und wiedrum fiel zum Schimmel Ibro hin 430 
und hub ein Lied beim Schimmel an zu singen. 
Wie singt er und wie klingt des Liedes Weise ?

— 0 Russ, o Rost, dir .... ich bass die Mutter, 
was bist du mir vom Leibe nicht zu bannen! 
Hat mir der Hadzi nun geschenkt den Schimmel, 435 
jetzt hab’ ich weder Brünne noch Gewalten 
noch zur Verkleidung auf den Leib Gewandung!

Als Had^i Mehinaga dies vernommen, 
gab Ibrahim er solche Gegenrede:

— Wohlan, mein Sohn, du führ den Schimmel mit 440 
bis zu des Hadjis Wartburg und Gehöft, 
dass ich Gewand dir zur Verkleidung gebe, 
magst in die Welt verkleidet aus du ziehen, 
verkleidet wohl in christlicher Verkleidung.

Drauf zog den Schimmel Ibrahim einher, 445 
vor ihm voran ging Had^i Mehanaga, 
bis zu des Had^i steingebauter Wartburg.

Ei, sähst du jetzo Had^i Mehinaga!
er stieg ins Oberstockwerk auf die Warte
und zog hervor die Schlüssel zu den Truhen 450 
und nahm heraus in Tuch gehüllte Kleider;
als er befreit die Kleider aus der Hülle, 
gab er zur Hand sie Bozulagic Ibro, 
und Ibrahim begann sich zu verkleiden.
Er setzte sich das Haubenkäppchen auf, 455 
darüber dann den Kalpak und den Helmbusch.
Zu lesen steht am Käppchen unterm Kalpak: 
„Ich heiss’ mit Namen Titel Fahnenträger!“ 
Am Kalpak dreissig Federbüsche flattern.
Dann legt er an die Brünne mit den Walfen 460 
und schnallt sich um den Gurt das krumme Schwert 
und eilt hinab behend die weisse Warte, 
mit ihm zugleich Herr Hadzi Mehmedaga.

Ei, sähst du itzo Bo^ulagiü Ibro!
Nunmehr verkleiden tat er auch den Schimmel, 465 
er sattelt ihn mit fürstlich deutschem Sattel 
und lässt ihm ziemlich lang die Bügel hangen, 
wie’s Officierenbrauch im Fürstentume.

Kaum stand der Jüngling ausgerüstet da, 
von neuem seufzt’ er auf vom Herzensgründe 470 
und hub darnach mit sich zu sprechen an:

— 0 Rost, o Russ, ein Hund dir fick’ die Mutter, 
was bist du mir vom Leib nicht wegzubannen! 
Hat mir der Had^i nun geschenkt den Schimmel,
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Osta jadan na stijeni Ibro.
On is srca izdahnjiva svoga 
a nis sinje more pogleduje, 
iza toga tiho progovara:

— Rgja, cagja, jebem li ti majku!
Vrlo ti si meni dodijala, 
vrlo ti se ne das otisnuti! 
Gje mi aga pokloni gjogata 
a dade mi pusat i alj ine 
i hiljadu iutije cekina, 
ja da mi je sebe okusati 
jesan li se bacio na babu — 
pä, gje dojgje dvanajes robinja, 
pa mi dobra odvede gjogata 
i prez rane i prez mrtve glave!

Jadan ti sam, kucu i kako cu? 
al cu sada natrag na Cetinu? 
ali hocu moru u d&emiju?

Vjera i Bog, na Cetinu ne cu, 
vece igjem moru na d^emiju, 
da bi nigda kuce ne vidio!

Ot stijene na noge skocio 
pa eto ga moru na obalu, 
sa obale tachtom u dzemijuj 
pred odaju gje no je gospoa.

Kad odaji otvorio vrata, 
kad gospoja u khafez odaji; 
ona legla na mehku siltetu, 
pod njim silta sitna perusina 
a prostrla od zlata halija; 
po njoj legla kapetan gospoja. 
Po siltetu noge opuscila 
kano patka po duboku viru.

Cila bila pa se umorila 
a pretila pa se oznojila, 
po celu je rosa popaniia; 
vis nje stoji dvanajes robinja.

Jedne dr^e lahke elpezane 
pa mahaju kapetan gospoju; 
druge serbet medovinu daju, 
trece taru noge do koljena.

Kad ugleda Bogjulagiö Ibro, 
savku snima a zemlji se svija; 
prekloni se dese, dvajes puta 
dok gospoji „dobar danak!“ viknu.

I nemace prihfati mu zdravlje; 
odma ga je suval ueinila:

— Magjarine ponosita glavo! 
da onolko spremila robinja 
a po kakva teska gjenerala, 
gjeneral bi meni dolazio, 
a ti ne des ponosita glavo1 _

Arm Ibrahim am Felsstein sitzen blieb; 475 
schwer seufzt’ er auf aus seines Herzens Tiefe 
und wirft den Blick entlang dem blauen Meer; 
drauf sprach zu sich er selbst mit leiser Rede:

— 0 Russ und Rost, dir .... ich bass die Mutter, 
wie bin ich deiner sattsam überdrüssig, 480
du bist ja schier von mir nicht abzuschütteln! 
Da schenkte mir der Aga her den Schimmel, 
er gab dazu Gewaffen und Gewandung, 
ein tausend Goldzechinen obendrein, 
auf dass ich mich auf Probe stellen könnte, 485 
ob meinem Vater ich wohl nachgeraten.

Nun kommen stracks daher zwölf Sclavenmädchen 
und' die entführen mir den guten Schimmel 
ohn’ jeden Schwertstreich, ohne tote Schädel!

Wohin nun soll ich, ärmster, und wie soll ich? 490 
soll ich zurück jetzt zur Cetina kehren, 
oder vielmehr aufs Meer in die Galeere?

Bei Gott und Glauben, nein, nicht zur Cetina, 
ich geh vielmehr aufs Meer in die Galeere, 
und dürft’ ich nimmermehr mein Heim erschauen! 495

Behende sprang vom Stein er auf die Beine 
und eilt schon ans Gestad zum Meere hin, 
vom Ufer übers Brett in die Galeere.
vor die Kajüte, wo das Fräulein weilt.

Als er die Thür geöffnet zur Kajüte. 500
da war das Fräulein in der Käfigstube, 
sie lag auf einem weichen Ruhepfühl, 
darunter war ein Kissen flaumicht fein 
bedeckt mit einer goldnen Teppichdecke, 
gelagert drauf das Fräulein Kapitän; 505
die Füsschen halb im Ruhepfühl vergraben, 
gleich wie im tiefen Schlamm die Ente watet.

In Kraft erstrotzend war sie müd geworden 
und feisten Leibes wohl in Schweiss geraten, 
auf ihrer Stirne perlte fein ein Tau; 510
zwölf Sclavenmädchen stehen ihr zu Häupten.

Die einen in der Hand mit leichten Fächern, 
die fächeln zu dem Fräulein Kapitän, 
die andern reichen Honigmeth ihr dar, 
die dritten bis zum Knie das Bein ihr reiben. 515

Als Bogjulagiö Ibro sie erschaut, 
zog er den Hut, verneigte sich zur Erde, 
verbeugte sich an zehn bis zwanzigmal, 
eh’ er dem Fräulein „Guten Morgen!“ wünschte,

Sie bot ihm Gegengruss in deutscher Sprache. 520 
Sogleich bestürmte sie mit Fragen ihn:

— 0 du Magyare, hochgetragen Haupt!
Hätt’ ich gesandt so viele Sclavenmädchen 
um irgend einen höchsten General, 
der General, der wäre mir gekommen, 525
du aber magst nicht, hochgetragen Haupt!
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i sve na me sila i örülje, 
sad ja némám pare ni dinara, 
ni dinara ni za obrijanja! 
Tugja zemlja kalauza nejma, 
sve dukati kalauzé traáe.
Valja harcit niz njemacke zupe 
dók se glavi salameta nagje.

Kad hadfija zacu lakrdiju, 
al hadfija za Boga hajasé, 
hadziji se razalilo voma 
pa se fati u dzepove rukom, ■ 
dade njemu stotinu dukata. 
Ibrahimu tiho progovara:

— Eto Ibro stotinu dukata; 
vet ako ti do nevolje dögje 
haber meni opet na Kanjid&u, 
hadfija ce biti u nevolji!

Kade zacu Bo^ulagic Ibro, 
,Jala!‘ rece, posjede gjogata 
i hadzinoj pristupijo ruci. 
Ondar Ibro sjede govoriti:

— Ja joldzija. hadzi Mehinaga, 
ja joldzija a ti dovadzija.

Hadfija mu hair dove sprema: 
— Ajde Ibro, hairli ti bilo. 

Sve ti sreca na pút izlazila 
a nesreca pót pút zalazila.
Vük ti na pút a lisica pót pút. 
Dusmani ti pod nogama bili 
ko gjogatu cavli i potkovi!

Kát to zacu Bozaüovié Ibro 
pa otalen otiste gjogata, 
udarijo piacom i sokakom. 
Gledaju ga kanjidzke djevojke, 
pa megju se mlade govorahu:

— Boze mili, prikladna magjara! 
II je uhoda il je knjigonosa; 
otklen li je, od zemlje kője je?

Mórnak dobra procera gjogata, 
dók ispade polju sirokome. 
drtan mu se gjogat pomamijo, 
¿eljan mu je polja poigrati, 
po tri koplja u nebesa skace 
po cetiri polja privacase. 
Prifati se krila i planina 
uz Ribnicu nesretnu planinu, 
koja drzi dvanaest sahata. 
Dók Ribnicu zdravo pogazijo, 
dokién sigje klancu jadikovep 
gjeno noge jadikuju majke, 
sestrice s u crno zavijaju, 
mnoge ljube u rqd povracaju.

die Brünne mir am Leib und alle Waffen, 475 
itzt hab’ ich keinen Heller noch Denar, 
nicht den Denar, um dem Barbier zu zahlen!
Das fremde Land ist ohne Wegeweiser, 
Dukaten nur, die schaffen Wegeweiser.
Entlang den deutschen Gauen gilt’s zu zehren, 480 
bis für sein Haupt ein Heil man glücklich findet!

Als dies Gespräch der Hadzi tat vernehmen, 
der Hadzi hegt vor Gottes Namen Ehrfurcht, 
ein tiefes Mitgefühl erfasst den Hadiii, 
er greift sich in die Taschen mit der Hand, 485 
er reicht ihm dar ein Hundert Golddukaten 
und spricht mit leisem Wort zu Ibrahim:

— Hier, Ibro, nimm einhundert Golddukaten! 
Jedoch, wenn du in Not gerätst und Klemme, 
lass zu mir Kundschaft nach Kanizsa kommen, 490 
der Hadzi wird dir im Bedrängnis helfen!

Als Bo^ulagic Ibro dies vernommen, 
rief , Allah !‘ aus er, schwang sich auf den Schimmel 
und küsste dankerfüllt des Hadzi Hand.
Hierauf begann zu sprechen Ibrahim: 495

— Ein Wandrer bin ich. Hadzi Mehinaga, 
ein Wandrer ich, doch du ein Segenspender!

Der Hadzi ihn mit Segenspruch begleitet:
—: Zeuch aus, beglückt dein Unterfangen, Ibro! 
Stets soll das Glück dich auf dem Weg begrüssen, 50u 
das Unglück unterm Wege sich verschlüpfen.
Der Wolf am Weg, doch unterm Weg der Fuchs. 
Die Feindschaft unterliege deinen Füssen, 
gleichwie dem Schimmel Hufbeschlag und Nägel!

Als Bozulovic Ibro dies vernommen, 505
da ritt er fort von hinnen auf dem Schimmel, 
er schlug den Weg zum Platz ein und die Gasse. 
Ihm schauten nach die Kanizsaer Mädchen 
und unter sich das junge Blut besprach:

— Du lieber Gott, wie fesch ist der Magyare! 510 
Ist’s ein Spion? vielleicht ein Hofkurier?
Wer weiss woher, aus welchem Land er kommt ?

Der Jüngling trieb den Schimmel durch die Stadt; 
als er hinaus ins weite Feld gelangte, 
der schlimme Schimmel wütig war geworden 515 
begierig im Gefild herum zu tummeln, 
drei Lanzen hoch er sprang gen Himmel aufwärts, 
vier Lanzen weit jeweilig weiter feldwärts.
So drang er bis zum Hang der Hochgebirge 
hinan das Unglükwaldgebirg Ribnica, 520
das sich erstreckt zwölf Stunden in die Länge.
Als heil er überschritten war Ribnica, 
als er hinabkam in den Jammerengpass, 
um dessentwillen viele Mütter jammern, 
die Schwesterlein in schwarz Gewand sich hüllen 525 
und manches Eh’lieb heimgekehrt zur Sippe,
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Jadan Ibro ramenim sazima: 
— Nevjest jesam gospojica mlada! 
Tada ga je suval ucinila:

— Bajraktare, oklem te imamo ? 
Ot koga si mjesta boga toga 
te si tako udvorjo gospara 
te ti tako haljine skrojio 
a tako ti kapu potkitio? 
kako li se po imenu vices ? 
éta 1 ovuda po Janoku traiis ?

Ibro joj se ot Pozuna ka^e: 
— Mlad bajraktar po^unskoga 

dvorio sam bana ot Pozuna [bana; 
za punijeh deve godin dana; 
ban mi ove skrojio haljine 
a ovako mi kapu potkitio.

- 0 Pozune vrsan bajraktare, 
hajde sa mnom u zemlju Taliju, 
bilo éu ti pokloniti lice, 
da ga Ijubis kadgod se probudis 
za ¿ivota i tvoga i moga!

A Ibro joj ramenim sazima: 
— Hfala tebi kapetan gospoja!

Daleko je kosti ,zanijeti 
preo mora do Corfeza grada, 
£ao mi je zavicaja svoga.

Na nj gospoja oci iskoláéi: 
— Ja ées sa mnom iéi do Corfeza 
ja sat ce te poljeceti glava!

Jadan Ibro ramenim sazima: 
— Bog me, hoéuadasto éu gospo?

Bir se njojzi ukaili Ibro, 
odma mu je hizmet ukazala:

— Haj Pozune vrsan bajraktare! 
hajde sijgji khrmi na diemiji, 
gjeno moji trides dzemidzija 
a sve trides aga sarajlija 
i pred njima Diánán buljubasa, 
jadan Dzanan, bosanska gazija

Birden budes khrmi na d^emiji 
a zvekne ti pletara kandija, 
sve ée skocit trides sarajlija, 
na nogam te age doéekati, 
ama Diánán buljubasa ne ce 
n udareé ga nekoliko puta. 
Po tome éés poznati Dzanana.

Ako tako ne poznades D^anu, 
dobro gledaj kraju u budzaka, 
hoées jednog opaziti dedu, 
za veslo mu ruka prikovana; 
a tesko je dedo osu^njio: 
kosu stere, bradom se pokriva.

Arm Ibro zuckt verlegen mit den Achseln: 
— Bin unbeholfen, junges Edelfräulein.
Darauf an ihn sie weiter stellte Fragen:

— 0 Fähnrich, künd, von wannen wir dich haben? 530 
aus welchem güterreichen Orte kommst du, 
und welchem Herren war dein Dienst geweiht, 
dass er dir solch Gewandung schneidern mochte 
und so die Kappe herrlich hat geschmückt?
Wie heisst du dich mit deinem Eigennamen? 535 
Was hast du hier in Janokburg zu suchen ?

Ihr gibt sich aus von Pressburg Ibrahim: 
— Der Fähnrich jung ich bin des Ban von Pressburg. 
Ich stand in Diensten des Pressburger Ban 
neun volle Jahr und Tage lang hindurch. 540 
Der Ban hat solch Gewandung mir geschneidert 
und so die Kappe herrlich mir geschmückt.

— 0 Pressburg, auserlesner Fahnenträger! 
komm mit mir in das Land Italien mit, 
mein weisses Angesicht werd’ ich dir schenken, 545 
damit du’s herzst, so oft du nur erwachst, 
so lang als mir und dir das Leben währt.

Doch Ibrahim nur mit den Achseln zuckt:
— Hab Dank dafür, o Fräulein Kapitän!

Das wäre weit die Knochen ausgetragen 550 
gar übers Meer hin nach der Stadt Korfü.
Es tat zu leid mir um mein Heimatland!

Mit grossen Augen schaut ihn an das Fräulein: 
— Entweder wirst mit mir du nach Korfü, 

wo nicht, so fliegt sofort dein Haupt zu Boden! 555 
Arm Ibrahim nur mit den Achseln zuckt:

— Bei Gott, ich will, was wollt’ ich sonst, o Fräulein? 
Bald stand in ihren Gunsten Ibrahim.

Sogleich mit einem Dienst sie ihn betraute:
— Ei, Pressburg, auserlesner Fahnenträger, 560 

verfüg’ zum Steuerbord dich der Galeere, 
wo dreissig meiner Ruderknechte weilen 
und alle dreissig Agen aus Sarajvo, 
an ihrer Spitze Dzanan Rottenhauptmann, 
der ärmste Diánán, Glaubenshort der Bosna. 565

Sobald du stehst am Steuer der Galeere 
und der geflochtne Kantschu dir ertönt, 
aufspringen alle dreissig Sarajvoer, 
die Agen werden stehend dich empfangen, 
nur Dzanan nicht allein der Rottenhauptmann, 570 
bevor er mehrmals nicht den Kantschu spürt; 
daran wirst deinen Dzanan du erkennen.

Wenn so du Dzanan nicht erkennen solltest, 
blick nach dem Winkel fest am Steuerbord, 
so wirst du einen greisen Herrn gewahren, 575 
dess Hand ans Ruder angeschmiedet ist.
Wohl grausig ist der greise Herr versclavt, 
sein Bettsack ist sein Haar, sein Bart ihm Decke;
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Tuj su klanca dvades i cetiri; 
sve je brate bogaz do bogaza, 
gora gusta jelovina pusta 
a cesto su jele poniknule 
a visoko kite isturile, 
preko puta grane povezale. 
Vuci viju, graju gavranovi 
a pjevaju bjelogrle vile, 
preko puta prelijecu vuci, 
sve pronose kosti od junaka; 
sve se krive mrke megjedine, 
sve iz jela orli izlijecu 
a biju se krilim pod obiaké, 
sve od njike odlijece perje, 
sve posipa Ibra i gjogata. 
Mamen mu se gjogat uzvirijo, 
ne miruje, na gjem navaljuje, 
zubom grize a usima stride, 
sve na straánje odavire cuke, 
krvavijem ocma prevaljuje, 
sve zubima cijepa jelike.
Al na njemu progovara Ibro:

—Stan gjogate,moje dobro staro! 
sta si mi se bolán uzbusijo? 
More Bog dat, da ée dobro biti. 
Nemoj mi se brate prepadati: 
nasi vuci nasi pratioci, 
koji naske prate uz bogaze. 
sto pjevaju bjelogrle vile, 
to su brate nase prosestrime; 
i one ñas prate uz bogaze.
A megjedi stari prijalelji, 
gavranovi nasi razgovori!

Tako Ibro govori gjogatu 
pa on zdravo sve bogaze progje 
i bez rane i bez mrtve glave. 
Dok izigje do vode bunara 
pa tu Ibro osjede gjogata 
te napoji sebe i gjogina.
Tuj ga danak bijel ostavijo 
a mrka ga noéca prifatila 
Ja, da vidis Boíuragié Ibre! 
Sveza konja za lijevu ruku 
a desnom se pokri kabanicom. 
Le^e momak sanak boraviti, 
zaspa momak kajno janje ludo. 
Malo trenu a brze se prenu 
dok krilima tvice zatreptase 
po planini i jelovu granju; 
dok udari pitoma danica 
a iza nje saba i zorica, 
tada j Ibro na noge skocijo

da harrten seiner vierundzwanzig Schluchten, 
hier, Bruder, folgt die Klamm an Klamm gereiht, 
ein Hochwald dicht mit wüstem Tannbestande, 
gedrängt die Tannen sind emporgesprossen, 530 
mit ihren Wipfeln hoch hinaufgeschossen 
und mit den Ästen überm Weg verschlungen. 
Die Wölfe heulen und die Raben krächzen, 
weisshalsiger Vilen Sang ertönt dazwischen.
Es rennen überm Weg die, Wölfe hin, 535
hinüber tragen sie Gebein von Helden.
Da trotten schwarze Bären mit einher, 
von Tannenhorsten fliegen Adler aus, 
den Wolken nah sie kämpfen mit den Flügeln, 
es fliegt herab von ihnen das Gefieder 540
beschüttend Ibrahim und seinen Schimmel.
Sein wütiger Schimmel fängt zu tollen an, 
er zerrt am Zaumgebiss ohn’ Ruh’ und Rast, 
er beisst um sich und spitzt die Ohren scharf, 
erhebt sich allweil auf die Hinterfüsse, 545
mit blutigen Augen schiesst er rollend Blicke, 
zerspaltet mit den Zähnen Tannenbäume.

Doch spricht sein Reiter Ibrahim auf ihm:
— Gemach, o Schimmel, du mein altes Erbgut!

Was ist, o Tropf, dir angst und bang geworden ? 550 
So Gott es fügt, wird alles gut verlaufen.
0 Bruder, lass dich nicht vom Schreck beherrschen. 
Um uns die Wölfe sind uns Wegbegleiter, 
die uns entlang den Klammen jetzt geleiten.
Weisshalsiger Vilen Sang, der macht nicht bang, 555 
das sind uns, Bruder, lauter Wahlgeschwister, 
auch sie geleiten uns entlang den Klammen. 
Die Bären aber sind uns altbefreundet, 
und uns zum Zeitvertreib die Raben krächzen!

So muntert auf den Schimmel Ibrahim, 560 
und heil durch alle Klamme sie gelangten 
ohn einen Schwertstreich, ohne toten Schädel.

Als sie zum Wasserbronnen hingekommen, 
vom Schimmel schwang herab sich Ibrahim 
und löschte seinen und des Schimmels Durst. 565 
Der weisse Tag ihn hatte hier verlassen 
und dunkle Nacht mit ihrem Arm umfangen.

Ei, sähst du itzo Bozuragic Ibro!
Er band sich an die linke Hand den Renner, 
die Rechte hielt den Mantel fegt als Decke. 570 
So legte sich der Jüngling hin zum Schläfchen 
und schlief so fest als wie ein töricht Lämmchen. 
Ein kleines Zucken, hurtig wird er wach.
Sobald die Vöglein ihre Schwingen schwangen 
im Waldgebirg und im Geäst, der Tannen, 575 
sobald der milde Morgenstern erglänzte 
und hinterdrein erschien die Morgenröte, 
da sprang behende Ibro auf die Beine
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En ono je D&anum buljubasa! 
Udari ga nekoliko puta!

To je jedva docekao Ibro 
pa prifati pletaru kandziju 
pa eto ga khrmi na dzemiji.

Birden zveknu pletara kandzija, 
odma skoci trides sarajlija, 
na nogama docekase Ibru.

Ama Díanan buljubasa ne ce; 
krvavijem okom prevaljiva, 
bijelijem poskripuje zubom, 
sarajlijam tiho progovara:

— Sarajlije, jedne Fenske glave! 
crn vam obraz Bogu na divanu 
ko je dañas na ovoin mejdanu!

Turska vjera podnijet ne more, 
da ustaje turska spret kaurske 
prez veliki muka i nevolje!

A veli mu Bogjulagic Ibro:
— Dimano brate, bosanskagazijo! 

ja nijesam ostar magjarine 
vet sam turcin sa zemlje turcije 
a sa kraja sa vrela Cetine 
a na ime Bogjulagié Ibro! [viknu:

Díanan ciknu, svijem grlom 
— Ibrahime, moj brate po Bogu! 

ne rogjeni drazji neg rogjeni! 
Zakolji me, halal tebi khrvca! 
Moju cu ti khrvcu halaliti, 
jer su meni muke dojadile!

A veli mu Bogjulagic Ibro:
— Dzano brate, ja te klati ne cu. 

Iza zla se selametu nadat!
Eto Ihre u drugu odaju 

pa dónese piva i jediva 
a nakupi pila i egeta: •

— Pa na sebi gvo^gja preterite! 
a eto piva pa se prehranite. 
Iza zla je brze i selamet!

Eto Ihre u khafez odaju, 
gje no mi je ostala gospoja. 
Kad gospoji u odaju dojgje, 
na nogam ga doéekala miada, 
gotovu mu casu dohranila 
a jamila suhu ridu zlata 
pa Ibrici razatire bree:

— Moj Poénné, vrsan bajraktare 
gje se tako jesi zabavio?

— Ne pitaj me, kapetan gospoja! 
zeljan sam se docepo turaka; 
sve sam bio turke sarajlije,

das, siehst du, ist der Bottenhauptmann Dzanan. 
Geh, streich ihm auf den Leib auf einige Hiebe! 580 

Das kam so recht gewunschen Ibrahim,
er langte hin nach dem geflochtnen Kantschu 
und stand auch schon am Steuerbord des Schiffes.

Kaum tönten durch die Luft die Kantschuflechten, 
aufsprangen gleich die dreissig Sarajvoer, 585 
empfingen steh’nden Fusses Ibrahim.
Nur Dzanan rührt sich nicht, der Bottenhauptmann, 
es rollt sein blutig unterlaufen Auge, 
er knirrscht mit seinen weissen Zähnen grimmig 
und leise spricht er zu den Sarajvoern: 590

— Ihr Sarajvoer, Weiberschädel seid ihr, 
vergehwärzt vor Gottes Thron sei euch die Ehre, 
so wie sie heut euch ist auf dieser Wahlstatt!

Der Türkenglaube kann es nicht vertragen, 
dass Türkenglaub’ dem Christenglaub sich neige. 595 
wenn keine Qual und Not im Uebermaass!

Da spricht zu ihm Herr Bogjulagic Ibro: 
— 0 Bruder Diano, Glaubenshort der Bosna, 

ich bin ja kein hasswütiger Magyare, 
vielmehr ein Türke von dem Türkenland, 600 
vom Grenzgebiet, vom Ursprung der Cetina, 
und heiss mit Namen Bogjulagic Ibro!

Aufschrie Herr Dzanan, rief mit aller Kraft: 
— 0 Ibrahim, sei mir durch Gott verbrüdert, 

der Bruder leiblich wär mir lieber nicht. 605 
0 schlacht mich ab, mein Blut sei dir vergeben, 
Verzeihung dir für mein vergossen Blut! 
denn übersatt hab’ ich die Pein und Qual!

Doch spricht zu ihm Herr Bogjulagic Ibro:
— 0 Bruder lieb, dein Metzger bin ich nicht. 610 

Nach schwerer Not man darf auf Rettung hoffen!
Ins andre Zimmer Ibro sich begibt, 

schafft Speisen und Getränke her zur Stelle, 
klaubt Eisenfeilen auf von allen Seiten:

— Nun feilt euch ab vom Leib die Eisenringe. 615 
dazu Getränk und Speisen hier zur Atzung.
Auf schwere Not erfolgt noch schneller Rettung.

Ins Frau’ngemach zurück begibt sich Ibro, 
allwo das Edelfräulein war verblieben.
Als er zum Fräulein eintrat ins Gemach, 620 
empfing das junge Lieb ihn aufrecht stehend, 
sie langt’ ihm zu ein volles Glas gefüllt, 
ergriff aus lautrem Gold ein Abwischtuch 
und wischt denSchnurbarttrocken ihm, dem Trauten.

— Mein Pressburg, auserlesner Fahnenträger, 625 
wo hast du dich so lange Zeit verweilt?

— Befrag mich nicht, o Fräulein Kapitän!
In meine Hand bekam ich endlich Türken; 
ich bläute durch die Türken aus Sarajvo,
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pa uzima turski avdes na se 
pa on klanja cetiri recata.

,Jala!‘ rece, posjede gjogata, 
naéera ga lúgom zelehijem. 
Putovo .¡e cetiri sahata 
dok udrijo na dugu poljanu; 
na poljani mnoge raskrsnice, 
jedne desno a jedne Jijevo, 
jedne Zadru, druge Aibeniku; 
jedne idu u vlaske kotare, 
jedne idu u ravno primőrje, 
jedne idu do Janjoka grada.

Ibrahima preklopise misli. 
Tuj ustavi mamena gjogata 
pa on misli na konju gjogatu:

—Bo^e mili, putem kojijem éu? 
sve mislijo, na jednu smislijo 
pa okrenu do Janjoka grada. 
Kudgogj ide do Janjoka sijde. 
Udarijo polju Janjockome, 
otalen se vidi po Janjoku. 
Cesto Ibro ustavlja gjogata 
pa pogleda po Janjoku kule; 
cesto gleda gradu i kapiji, 
imaju li mnoge kapidáije 
a u sebi momak progovara:

— Boze mili, na svemu ti hvala, 
ocu 1 s mirom na kapiju proéi?

Mrke mu se oci otiskose 
dok opazi more i limana, 
dok opazi bakrenu gjemiju. 
pod janjocko polje pribjegnula. 
Ibrahima priklopise misli 
pa u sebi momak progovara:

— Dragi Bo^e, na svemu ti hvala 
a dañas ti po najbolje hvala! 
cija li je bakrena gjemija 
a sta li je dañas u gjemiji?
Il cu iéi moru i limanu, 
da ja vidim sta je u gjemiji 
il cu siói do Janjoka grada?

Sve mislijo, na jednu smislijo: 
— Ovdi kipa ni junaka nejma 

kad ja ne bi siso do limana, 
pa vidijo, sta je u gjemiji.

Pa on poljem otiste gjogata, 
pravo goni moru na obalu; 
na obali osjede gjogata 
pa potete mjesku od bisaga. 
Sjede momak lozovinu tűéi 
a gjogat mu gristi djetelinu.

und nahm mit sich die türkische Waschung vor, 
darnach die Haupt- und Körperbeugung viermal 580 
Errief „Allah !“ aus, schwang sich auf den Schimmel 
und jagte durch den grünen Hain dahin.
Vier Stunden währte dergestalt die Wander, 
bis er ins lange Flachgefild geraten;
viel Kreuzwegpfade führen durchs Gefilde, 585 
die einen rechts und linker Hand die andern, 
nach Zara die, nach Aibenik die andern;
die einen führen ins Gebiet des Dogen, 
die anderen in das eb’ne Küstenland, 
der endlich führt dahin zur Burg von Janok. 590 

Gedanken drückten Ibrahim darnieder.
Hier liess er machen Halt den wütigen Schimmel 
und hoch zu Schimmelrosse sinnt er sitzend: 
— Du lieber Gott, auf welchem Wege soll ich?

Er sann und sann und fasst’ den Sinn zusammen 595 
und schlug die Richtung ein zur Burg von Janok. 
Er zog dahin und kam zuletzt nach Janok 
und fiel in das Gebiet hinein von Janok; 
von da geniesst man Rundblick über Janok.
Zu often lässt den Schimmel rasten Ibro 600 
und schaut die Warten innerhalb von Janok;
er schaut zur Burg hin und zum Burgtor öfters, 
ob viele Wächter wol das Tor bewachen.

Mit sich der Jüngling führt das Selbstgespräch;
— Du lieber Gott, für alles sei bedankt, 605 

werd’ ich in Frieden durch das Tor passieren?
Die dunklen Augen schweiften spähend aus, 

als er das Meer erblickte und die Buchtung, 
als er gewahrt die Kupferwandgaleere, 
die nah dem Janokfeld geworfen Anker. 610

Gedanken drückten Ibrahim darnieder 
und für sich hielt der Jüngling das Gespräch:

— Du lieber Gott, für alles sei bedankt, 
doch heute sei Dir allergrösster Dank!
Wem wohl gehört die Kupferwandgaleere? 615 
Was muss wohl stecken heut in der Galeere ?
Wie ? Soll ich mich zur Meerbucht hinbegeben, 
um der Galeere Rätsel zu ergründen, 
soll ich vielmehr die Janokburg besuchen?

Er sann und sann und fasst’ den Sinn zusammen: 620
— Hier stünde wohl kein Mann, ein Held zu nennen, 

,wenn ich den Weg hinab zur Bucht nicht wagte 
und nicht das Rätsel der Galeer’ erfragte!

Drauf übers Feld er hoch zu Schimmel jagte 
und ritt geraden Wegs ans Meergestade. 625
Am Meergestade stieg er ab vom Schimmel 
und zogherausdenWeinschlauch aus dem Quersack. 
Der Jüngling anhub Rebensaft zu tilgen, 
der Schimmel auf der Weide Klee zu grasen.



148

ponajveéma onog stara dedu. 
Bog 6e dati, da 6e i ostati!

Gospoja se grohotom nasmije: 
— Neka, neka Pozun bajraktare! 

u ovo sam kastu i, nijetu, 
dók ja mlada do Corfeza sijgjem 
sve éu smaknut trides sarajlija 
i Dzanana bosanskog gaziju.

U rijeci gje no i bijahu, 
dók pukose na gradu topovi. 
Tad zavika kapetan gospoja:

— Haj nanogePozunbajraktare! 
Tráe tursko roblje iz Janoka, 
tóé roblje, da se preprodaje!
Ve na noge leti pret kapiju, 
kupuj roblje, ne &ali dukata, 
ukrcavaj roblje u d&emiju!

Eto Ibre gradu pret kapiju. 
Istom Ibro pret kapiju dojgje, 
stade jeka piaca i sokaka, 
stoji zveka gvozgja i sind^ira;

dók eto ti stotinu suhanja, 
sve stotinu aga kanidzana, 
sve deda bijelije brada 
u bambiin u jednom sind^ilu. 
Sve u srcu pojekuju svome 
a na tursku zemlju pogledaju. 
A izijgje roblje pret kapiju 
a sjede se roblje preprodavat.

Ibro kupi stotinu robova 
pa ukrca roblje u dzemiju.

Pa eto ga ope pret kapiju; 
stoji jeka piaca i sokaka, 
stoji zveka gvozgja i sindzira. 
Dók eto ti stotinu suhanja, 
sve stotinu aga kanidzana, 
sve momaka kako djevojaka 
u hambiru u jednom sind^iru. 
Sve u srcu pojekuju svome 
a na tursku zemlju pogleduju. 
To izijgje roblje pret, kapiju.

Ibro kupi stotinu robova 
pa ukrca roblje u díemiju 
al natrag se vrati pret kapiju. 
Stoji jeka piaca i sokaka. 
stoji figan nakav u sokaka. 
Dók eto ti stotinu suzanja, 
sve stotinu lipi djevojaka, 
djevojaka mladi kanidzaka. 
Megju njima niko musko nejma 
do nejaka Jusupage malog, 
sin jedinak had&i Mehmedage

HALIL’S FASSUNG.

jedoch am meisten jenen alten Graukopf; 630 
gewähr es Gott, der muss noch liegen bleiben!

In schallend Lachen brach das Fräulein aus: 
— Lass gut, lass gut es sein, mein Fähnrich Press- 

Dies ist bei mir schon festbeschlossne Sache, [bürg! 
sobald ich nach Korfu zurückgelange, 635
lass’ ich die dreissig Sarajvoer köpfen 
und D^anan auch, den Glaubenshort von Bosna !

Indessen sie so im Gespräche standen, 
ertönte von der Burg Kanonendonner; 
da rief ihm zu das Fräulein Kapitän: [bürg! 640 |

— Schnell mach dich auf die Beine, Fähnrich Press- 
Aus Janok zieh’n die Türkensclaven aus, 
es. ziehen zum Verkauf die Sclaven aus.
Drum hurtig auf und eile vor das Burgtor, 
kauf Sclaven ein, du karg nicht mit Dukaten, 645 | 
schiff ein die Sclaven in die Meergaleere!

Flugs eilt zur Burg vors Tor hin Ibrahim.
Kaum langte vor dem Tor an Ibrahim, 
erhallten all die Gassen und die Plätze, 
erscholl Geklirr von Eisen und von Ketten; 650
da kommt ein Hundert Sclaven angezogen 
und alle hundert Agen von Kanizsa, 
mit schneeig weissen Bärten lauter Greise, 
in einem Kummet und an einer Kette.
Ein jeder ächzt aus seines Herzens Grunde 655 
und schaut mit Harme nach dem Türkenlande.
So kam das Sclavenvolk heraus vors Tor, 
eröffnet ward damit der Sclavenmarkt. 

Das' Hundert Sclaven kaufte Ibrahim 
und schifft’ die Sclaven ein in die Galeere. 660 

Und wiedrum stand er auf dem Platz am Tore. 
Es hallten alle Gassen und die Plätze.
Geklirr erscholl von Eisen und von Ketten; 
da kommt ein Hundert Sclaven angezogen, 
und alle hundert Agen von Kanizsa, 665
nur Jünglinge, vom Angesicht wie Mädchen, 
in einem Kummet und an einer Kette.
Ein jeder ächzt aus seines Herzens Grunde 
und schaut mit Harme nach dem Türkenlande.
Dies Sclavenvolk gelangte vor das Tor. 670

Das Hundert Sclaven kaufte Ibro auf 
und schifft’ die Sclaven ein in die Galeere, 
doch kehrte vor das Tor zurück er wieder. 
Es hallen alle Gassen, alle Plätze.
es schallt ein Wehgeklage durch die Gasse. 675 
Auf einmal naht heran ein Hundert Sclaven, 
das ganze Hundert lauter schöne Mädchen, 
die Mädchen, junge Fräulein aus Kanizsa.
Mit ihnen geht kein einzig männlich Haupt 
bis auf den zarten, kleinen Jusuphaga, 680
das einzig Söhnchen Had^i Mehmedagas,
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íz gjemije tata ispanula 
a po njojzi cetiri sluskinje, 
iz gjemije poletise Ibri; 
one njemu Boga pomoé vicu; 
Ibro im je zdravlje prifatijo. 
Tadaj vele cetiri sluskinje:

— Bajraktare, gospoja te viée, 
da ti njojzi u gjemiju dogjes.

Tadaj véli Bo^urovic Ibro:
0 sluskinje !(pa im psujemajku) 

cija vám je bakrenu gjemija, 
ko li vám je dañas u gjemiji 
a cije ste mlade sluskinjice ?

A vele mu cetiri sluskinje:
— 0 Boga mi, hitar barjaktare, 

gjemija je ot C'orfeza grada 
po imenu kapetan djevojke, 
u njojzi je kapetan djevojka, 
njezine smo mlade sluskinjice. 
Ona dosla do Janjoka grada 
da kupuje robe u Janjoku. 
Gospa ti je pozdrav ucinila, 
da ti njojzi u gjemiju dögjéé.

Njim Ibro opsovao majku:
— Ja se tamo ni maknuti ne cu! 
Sluskinje se natrag povratise 

pa kazase kapetan djevojki. 
Kát to cula kapetan djevojka 
pa zavika dvanaest robinja:

— Poletite, nijedne ne bilo! 
barjaktaru konja uvatite, 
povete ga meni u gjemiju. 
I sam ce mi za gjogatom dóéi!

Pa poleée dvanaest robinja. 
polecese tatom iz gjemije 
pa Ibrina konja uvatise, 
odvedose tatom u gjemiju.

Ibro pije, ni mukaet nije. 
Dók se Ibro nakitijo piva 
pa mu pivo ugrijalo tilo, 
u piéu mu na um pripanulo, 
udrise mu suze niz obraze 
a u tome progovara Ibro:

Hrgjo cagjoja ti jebem majku, 
sto s od mene ne das otisnuti! 
Kad hadzija poklom gjogata 
i sve na me sila i örülje 
i dade mi blago za harcenje, 
ne potrosi pare ni dinara.
Vid gje dögje dvanaest sluskinja 
pa mojega konja odvedose 
i bez rane i bez, mrtve glave!

Da fiel ein Brett herab von der Galeere 630 
und übers Brett vier Dienerinnen kamen 
aus der Galeer’ zu Ibro hingeflogen, 
den Gruss sie rufen: „Gott sei Dir gewogen!“ 
Den Gruss erwidert Ibro: „Seid gesund!“
Sodann die vier der Dienerinnen sprachen: 635

— 0 Fahnenjunker, dich bestellt das Fräulein, 
du sollst zu ihr in die Galeere kommen!

Darauf entgegnet Bozurovic Ibro:
— 0 Zofen, sagt, — er flucht die Mutter ihnen — 

Wer ist der Herr der Kupferwandgaleere? 640 
Wer haust in der Galeere als Gebieter 
und wem zu Diensten steht ihr junge Zöfchen?

Darauf erwidern vier der Zofen ihm:
— So Gott uns helfe, flinker Fahnenjunker, 

die Meergaleer’ ist von der Stadt Korfu, 645
der Herr genannt ,das Fräulein Kapitän1, 
darin als Kapitän befiehlt ein Fräulein, 
wir junge Zöfchen sind ihr Eigengut.
Sie kam zur Janokburg hiehergezogen, 
um hier in Janok Sclaven aufzukaufen. 650
Das Fräulein lässt dir einen Gruss entbieten, 
du sollst zu ihr in die Galeere kommen!

Die Mutter ihnen fluchte Ibrahim:
— Dorthin ich werde nicht einmal mich rühren! 

Zurück die Dienerinnen wieder kehrten 655
und meldeten ’s dem Fräulein Kapitän.
Als dies das Fräulein Kapitän vernommen, 
zwölf Sclavenmädchen rief sogleich sie zu:

— 0 eilt, von euch verdient das Leben keine! 
dem Fahnenjunker fangt den Renner ab 660
und führt ihn her zu mir in die Galeere.
Von selber wird dem Renner nach er folgen!

Da flogen zwölf der Sclavenmädchen hin, 
sie flogen übers Brett aus der Galeere; 
und fingen ein den Renner Ibrahims, 665
entführten übers Brett ihn in das Meerschiff.

Doch Ibro trinkt und macht sich gar nichts wissen, 
als Ibrahim mit Wein sich vollgeschmückt 
und warm vom Wein geworden war sein Leib, 
im Suffe stand sein Leid ihm vor den Sinnen, 670 
es strömten Thränen ihm herab die Wangen, 
ih dieser Stimmung sprach zu sich er selber:

— 0 Rost, o Russ, dir ... . ich bass die Mutter! 
was lässt du dich nicht ab vom Leib mir stossen? 
Hat mir der Had^i schon geschenkt den Schimmel, 675 
die Brünne mir am Leib und all die Waffen, 
auch Schätze mir zur Zehrung mitgegeben, 
hab’ keinen Heller noch Denar verbraucht.
Da schau dir an, zwölf Dienerinnen kommen 
und führen meinen Renner flugs davon, 680
ohn’ einen Schwertstreich, ohne toten Schädel.
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a sa sestrom lijepom Fatimom. 
ba sestrom se jamio pod ruke.

Tesko cvile kanidzke djevojke 
a u srcu pojekuju svome 
a na tursku zemlju pogleduju:

— Turska zemljo rano nepri- 
Daleko ti kosti zanijesmo [boina! 
preko mora do C'orfeza grada, 
oklen turska kapa ne izminja!

Pa izijgje roblje pret kapiju 
a sjede se roblje preprodavat. 

• Ibro roblje svekoliko kupi, 
sve ukrca roblje n dzemiju. 
Pa eto ga khrmi na díemiju 
a Díananu bosanskoj gaziji 
pa mu véli Bogjulagié Ibro:

ZnasDzanane bosanskagazijo 
ikut senat preko mora sinja, 
da je ikut senat na turciju? 
pa da mores okrenut dzemiju?

A Diánán se prihfati za bradu: 
— Vjera i Bog Ibrahimé sine, 

ne znam nikut sdnat na turciju 
ősim tamo pod Másu planinu, 
pót siroko polje Jastrebovo; 
tud je sine senat na turciju. 
tud bi mogo okrenut dzemiju.

— Gajret brate buljubasa D^ano! 
tu, Dzanane. okreéi dzemiju.

— Ja én Ibro okreéat dzemiju 
a ti hajde zabavljaj gospoju. 
Kadgod miada u libru zaViri, 
vazda znade gje je i kako je. 
Dobro Ibro zabavljaj gospoju 
a ne daj joj libru zavirivat.

Ode Ibro zabavljat gospoju; 
stade Diánán ugagjat dzemiju 
a potete sedre iz limana 
a dzemiji elcene ráspese. 
Dumendááje dume ugodise, 
vesledzije veslim okrenuse 
a poljeée bakrena dzemija 
pro deniza i kara limana 
ko no sjajna preko neba zvizda.

HALIL’S FASSUNG’

mit seiner Schwester wohl, mit Schön-Fatim.
Er hielt sich Arm in Arm mit seiner Schwester.

Die Fräulein von Kanizsa jammern bitter 
und seufzen auf aus ihres Herzens Tiefe 685
und blicken harmvoll nach dem Türkenland:

— 0 türkisch Land, o Wunde nie verheilbar 1 
ach, weit verschleppen wir uns das Gebein, 
weit übers Meer hin, nach der Stadt Korfu, 
von wo ein Türkenhut nie ausgetauscht wird! 690 ,

So kam heraus das Sclavenvolk vors Tor, 
eröffnet ward der Sclavenmarkt von neuem. 
Die Sclaven kaufte sammt und sonders Ibro, 
schifft’ all die Sclaven ein in die Galeere, 
begab sich gleich ans Steuer der Galeere. 695 
zu Dzanan hin, dem Glaubenshort von Bosna, 
so sprach zu ihm nun Bogjulagié Ibro:

— Kennst du, o Dzanan, Glaubenshort von Bosna, 
wohl eine Bichtung übers blaue Meer, 
die Wegerichtung nach dem Türkenland, 700 
um dahin die Galeere hinzusteuern?

Herr Dianán griff sich sinnend nach dem Barte: 
— Bei Gott und Glauben, Ibrahim, mein Sohn, 

sonst kenn ich keinen Weg zum Türkenland, 
nur den zum Fuss des Masa-Hochgebirges 705 
unter das breit Gefild von Jastrebovo.
Da führt, o Sohn, der Weg ins Türkeriland, 
dort könnt’ ich hin die Meergaleere steuern.

— Nur mutig, Bruder D^ano Rottenhauptmann, 
dorthin, o Dzanan, lenk die Meergaleere! 710

—' Ich werde die Galeere steuern, Ibro.
du aber geh und unterhalt das Fräulein.
So oft den Blick sie wirft auf die Bussole, 
erkennt sie gleich die Richtung und die Stellung. 
Vortrefflich unterhalt das Fräulein, Ibro, 715
und lass sie nicht in die Bussole schauen.

Dem Fräulein Kurzweil ging bereiten Ibro.
Das Schiff begann Herr Dzanan aufzutakeln 
und aus der Bucht die Anker aufzuwinden.
Sie hissten auf die Segel der Galeere, 720
die Steuermänner richteten die Steuer, 
die Ruderknechte setzten ein die Ruder;
da Ilog dahin die Kupferwandgaleere, 
hin übers Meer zur schwarzen Bucht hinaus, 
wie übers Himmelszelt ein leuchtend Sternlein. 725

Zu V. 392. Statt, junak richtiger, wie im V. 538: mlad. Ist nur ein 
solche Guslaren öfter unterlaufen. .

S. 108. V. 385 statt: schmuckgewacÄsner, lies: schmuckgewasc/mer.

Sprechversehen, wie

(Fortsetzung folgt.)
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Vidi ñama i obraza orna! 
Ja, su cim cu sade na krajinu ? 
Bolje mi je muski poginuti 
nck se zenski na krajinu vratit. 
Ta valaha! idem u gjemiju, 
da ja vidirn, sta je u gjemiji!

Pa od zemlje na noge skocijo, 
pravo tahtom ode u gjemiju. 
Nagazijo na sikli odaju, 
gjeno sjedi kapetan djevoka; 
na mehko se siljte izvalila.

Kad je vigje Bo^urovié Ibro, 
kad djevojka stavna i prikladna, 
bi ti reko pa bi se zakleo 
jal t je vila jal t je je rodila. 
Nit je vila nit ju je rodila 
neg djevojka u gosposlvu rasla, 
Plemenito odgojila lice, 
udarila zinet i haljine 
a na njojzi dobra gjeisija: 
jedna glava a dva istifana 
jenne usi, cetvere mengjuse, 
jenno grlo. tri drobna gjendara. 
Jedan joj je gjerdan od merdzana 
a drugi je gjerdan od bisera 
a treci joj gjerdan od dukata. 
Koji joj je gjerdan od merdzana, 
taj ,¡e gjerdan po grlu bijelom. 
crven merdzan a grlo bijelo. 
To gospoju dobro ponijelo. 
Koji joj je gjerdan od bisera, 
taj je gjerdan pao po dojcima, 
biser sitan a dojci pokrupni, 
bijele se kako labudovi. 
Ni to nije pogledati ruzno, 
staru dedi odmor uciniti, 
uciniti, nocen prenociti; 
staru vuku more dati ruku, 
staru vuku miado janje drago. 
Jcdne ruke, troje belehzuke, 
jedne pleci tri zuta kalfada 
a po njima stambulska libada 
postavljena zvjerkom svakojakom 
a najivse kunom i lisicom.

Da schau, der Ruf verschwärzt, dahin die Ehre! 
Womit soll ich nun heim ins Grenzgebiet? 
Es steht mir besser an als Mann zu fallen, 
als weibisch heim ins Grenzgebiet zu kehren. 685 
So mir Allah, ich geh’ auf die Galeere, 
um der Galeere Rätsel zu erkunden!

Er sprang vom Sitze hurtig auf die Beine, 
schritt übers Brett gerad in die Galeere 
und stieg hinab ins Goldtapetenzimmer, 690
all wo das Fräulein Kapitän sich aufhält.
Sie hat auf weichem Pfühl sich hingelagert.

Als Bozurovic Ibro sie erblickte, 
erschien die Maid ihm stattlich und begehrlich. 
Du tätst behaupten und mit Eid beschwören, 695 
sie sei ’ne Vila, oder Vilentochter.
Kein Vilenkind ist sie und keine Vila, 
die Maid vielmehr im Reichtum ward erzogen 
und könnt’ ihr edel Antlitz sorgsam pflegen.
Sie hatte Schmuck am Leib und Prachtgewand. 700 
Ja, prächtig ist auf ihrem Leib die Kleidung: 
Ein Haupt, jedoch zwei Kränze sitzen drauf, 
ein Ohrenpaar, jedoch vier Ohrgehänge, 
ein Hals, jedoch drei feine Halsbandschnüre ; 
die eine Schnur besteht nur aus Korallen, 705 
die andre Schnur aus aufgefassten Perlen, 
die dritte Schnur aus lauter Golddukaten.
Die eine Schnur, bestehend aus Korallen, 
die Schnur sich zieht ihr um den weissen Hals. 
Korallen rot und schneeigweiss der Hals, 710 
dies stand deni Fräulein trefflich zu Gesichte.
Die andre Schnur aus aufgefassten Perlen, 
die Schnur sich schmiegte wohl an ihre Zizen. 
Die Perlen fein und rundlich voll die Zizen, 
die leuchten schneeigweiss, wie weisse Schwane, 715 
auch dieser Anblick ist nicht widerwärtig; 
für einen alten Herrn ein Ruhekissen, 
ein Ruhekissen, sanft zu übernachten; 
dem alten Wolfe mag gewähren Hilfe, 
dem alten Wolf sogar ein junges Lämmlein. 720 
An jedem Arm je drei verzierte Spangen, 
ein Nacken nur, jedoch drei gelbe Westchen, 
darüber noch ein Kragenwurf aus Stambol 
mit jeder Art von Pelzwerk unterfüttert, 
zumeist jedoch mit Marder- und mit Fuchspelz. 725

(Fortsetzung folgt.)



Die älteste historische Erwähnung der Ugrier.1)
Von Dr. Bernhard Munkácsi.

Wilhelm Tomaschek hat in seiner überaus verdienstvollen Studie : „Kritik 
der ältesten Nachrichten über den skythischen Norden“ 2) mit dem ganzen 
Hilfsapparat der modernen Wissenschaft die bei Herodot vorkommenden 
nordeuropäischen Völkernamen und die daran geknüpften zahlreichen Bemer­
kungen einer eingehenden Untersuchung unterzogen und gelangt dabei zu 
ausserordentlich wertvollen Resultaten auch bezüglich der magyarischen Ur­
geschichte, insofern er nämlich den Erweis liefert, dass die jenseits des Gebietes 
der Skythen erwähnten Völker identisch waren mit den heute zwischen der 
Wolga und dem Ural-Gebirge wohnenden Völkerschaften, und dass besonders 
in dem Volke der ’AvSpo^iyoi („menschenfressend“) wir die Mordwinen, in 
den ■MsXáy^awoi („schwarzröckig“) die Ceremissen, in den Bou^tvoi die Wot- 
jaken, in den khaoc/.'fiah die Wogulen, in den lúpxai schliesslich die alten 
Magyaren zu erkennen haben. Wir lassen uns an dieser Stelle nicht näher 
in die Besprechung der einschlägigen lehrreichen Erörterungen ein, und 
wollen nur dem uns am meisten interessierenden letzten Punkt einige neuere 
Belege anfügen und auf die hieraus sich ergebenden Schlüsse hinweisen.

Die betreffende Stelle des Herodot befindet sich in „Melpomene“ 
(IV. 22—23) und lautet also:

„Geht man über den Tana'is, so gehört das erste Land den Sauromaten. 
Die bewohnen von der innersten Bucht an das Land nach Nord (Ost) fünf­
zehn Tagereisen weit hinauf: ihr Land ist Steppe, ohne Fruchtbäume und 
ohne wilde Bäume. Darüber liegt ein zweites Land, da wohnen die Budinen: 
dieses Land ist ganz dicht mit allerlei Holz bewachsen . . . Ueber dem 
Lande der Buddinen liegt eine Einöde in einer Länge von sieben Tagereisen 
. . . Hinter dieser Einöde wohnen die Thyssageten . . . ein zahlreiches und 
ganz eigenes Volk; sie leben einzig von der Jagd . . . Dicht neben den 
Thyssageten in demselben grossen Land wohnen Leute, welche Túpxai heissen. 
Auch die Jyrkai leben ausschliesslich von der Jagd, und sie jagen auf folgende 
Art: Sie stellen sich auf den Anstand auf den Baum (Bäume gibt es dort 
überall in Menge) und jeglicher hat ein Pferd, . das abgerichtet ist auf dem 
Bauche zu liegen; auch ein Hund steht im Anschlag. Wenn nun der Jäger vom 
Baume das Wild erblickt, schiesst er es, steigt aufs Pferd und setzt ihm nach, 
der Hund immer hinter drein.“

die ung- Zeitschr. „Ethnographia“ V. Jahrg. S. 160 ft'.
. Erschienen in den „Sitzungsberichten der k. k. Akad. der Wissensch. zu Wienli; 

Phil. hist. Classe, Ed. 116 u. 117.
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Bezüglich dessen, wohin die hier erwähnte Völkerschaft der Jyrken 
gehört habe, sowie über Herodot’s nördliche Völker überhaupt sind die 
Ansichten geteilt. Seit Strahlenberg ist oft die Ansicht betont worden, dass 
sie Türken waren und ihr Name identisch ist mit dem anatolischen 
Stamme Jürük, dessen erschliessbare Grundbedeutung „Wanderer, Nomade“ 
wäre. Derselben Ansicht ist in neuester Zeit auch Graf Géza Künn (Rela- 
tiones Hungarorum p. 187; und noch früher: Codex Cumanicus, Prolegomena 60), 
sich besonders auf Plinius stützend, der in der Reihe der in den nördlichen 
Gegenden des Maeotis wohnenden Völker neben den Tussageten den Volks­
namen Ture, nach den anderen Ausgaben Tyrc erwähntJ); so dass seiner 
Ansicht nach der Name ’lópzxi bei Herodot wohl nicht eine Umschreibung 
des Jürük, sondern ein Irrtum statt: Túpzzi wäre, das der Form Toüpzoi der 
späteren byzantinischen Schriftsteller entspräche.

Wie plausibel immer auch diese Annahme ist, so kann bei deren Beur­
teilung der bedeutsame Umstand nicht äusser Acht gelassen werden, dass 
— worauf ich schon in anderen meiner Arbeiten*)  hinzuweisen Gelegenheit 
hatte — sämmtliche ugrischen Sprachen, aber besonders die in der Wolga 
und Uralgegend, in grosser Menge solche iranische Elemente in ihrem Wort­
schätze enthalten, deren Lautbild sowie ihre grosse Verbreitung nur aus 
einem alten Cultureinfluss erklärbar ist, und zwar besonders von Seiten der­
jenigen Völker des Altertums, deren sprachliche Ueberreste das im Kaukasus 
wohnende, heutige Volk der Osseten bewahrt hat. Wer diese Völker waren, 
darauf hat die Wissenschaft der Neuzeit ihre bestimmte Antwort gegeben. 
Klaproth, Müllenhof und Towaschek's Forschungen über die geographischen 
und ethnographischen Daten, besonders über die bei den griechischen Schrift­
stellern auf uns gekommenen einzelnen Sprachdenkmäler haben es äusser 
allen Zweifel gestellt, dass die am Pontus gehausten skythischen Stämme, 
besonders die Skoloten und Sauromaten, sowie die an deren Stelle strömen­
den Alanen iranische Völkerschaftei' waren und in sprachlicher Beziehung 
am nächsten zu den Osseten gestanden sind, welch letzteres Volk auch den 
späteren Namen az (nach arabischen Schriftstellern az, bei slavischen jaz = 
magy. jász = Jazyge) der Alanen geerbt hat Wenn also Herodot in der 
nördlichen Nachbarschaft der politischen Skythen Völkerschaften erwähnt, von 
denen nicht nur die geographische Bestimmung mit den äl testen bekannten Wohn- 
stätten der Ugrier zusammenfällt, sondern auch die verzeichneten ethnologi­
schen Züge und zum Teil auch die Völkernamen übereinstimmen; wenn 
ferner in der Sprache dieser ugrischen Völker sich tiefe Spuren gerade einer 
ossetisch-iranischen Culturberührung zeigen : was kann dann natürlicher sein, 
als dass wir in diesen ugrischen Völkern die Lösung jener ethnologischen 
Rätsel suchen, die in den erwähnten dunklen Aufzeichnungen des Vaters der 
Geschichtsschreibung auf uns geblieben sind?!

Was nun die Jyrken insbesondere anbelangt, so hält Tomaschek in Bezug 
auf sie die geographische Bestimmung für in Betracht zu ziehen. Ausgehend 
vom nordöstlichen Gipfel des Maeotis, d. h. von der Mündung des Tanais 
(Don) nach Norden und inzwischen über das neben Zarizyn gelegene Fluss­
becken zur Wolga schreitend: kommen wir nach ungefähr 15tägiger Reise 
(5 geogr. Meilen auf einen Tag gerechnet) in die Gegend von Saratov. Von 
hier angefangen wohnen die Budinen, über welches Volk Herodot (IV. 108)

‘) „.Tussagetai, Turcae, usque ad solitudines saltuosis convallibus asperas: 
ultra quas Arimphaei, qui ad Riphaeos pertinent montes“ (VI. cap. 7).

*) Vgl. Praehistorisches in den magyarischen Metallnamen, Ethnol. Mitt. IV. S. 
41 ff. 81 ft. Die heidnische Religion der Wogulen. III. S. 61 ff. 124 ft. 191. ff.

Ethn. Mitt. a. Ungarn. IV. H 
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schreibt, dass es gross und zahlreich sei, ganz lichte Augen und ganz blonde 
Haare habe.1) Schon auf Grund dieser Beschreibung könnten wir sicher die 
Wotjaken erkennen, die — sowie auch die übrigen permiseken Völker — von 
allen Reisenden als solche beschrieben werden. Wir werden in unserer 
Ansicht noch mehr bestärkt, wenn wir erfahren, dass nach den Aufzeichnungen 
eines späteren griechischen Schriftstellers eine budinische Ortschaft den Namen 
zapiczo; hatte (Aelianus, Hist. anim. 16, 33.) in dessen Vorderteil das wotjakisch- 
sürjenische kar „Stadt,“ permisch karts „Burg“ erscheint; wenn wir ferner 
in Betracht ziehen die Uebereinstimmung des Vorderteiles im Namen &ud-in 
mit dem Namen der Wotjaken ud-murt („ud-Mensch“), dessen Vorderteil — 
wie aus der Form des russischen Volksnamens voijak, votjin „Wotjake,“ 
sürjen. vot-ud id. (Wiedemann), ferner der Flussnamen Votka und Vjatka und 
aus Votkinskaja, Votskaja u. dgl. ähnlichen Ortsnamen ersichtlich, — statt 
älterem vud steht,2) dies aber sich zur Herodot’schen Form so verhält, wie 
wotj. viz „Fasten,“ zu wogul. pis, magyar, böjt und ähnlich wotj. vis- „schmer­
zen“ zu magy. bet-eg (krank), wotj. vonni sürj. vermi- „besitzen“ zu wogul. 
penn- und magy. bír-. — Vom Gebiete der Budin-Wotjaken (das im Altertum 
sich jedenfalls viel südlicher ausgebreitet hat, als heute), weiterschreitend, 
folgt nach 7tägiger Reise eine Wüste, über die hinaus die Thyssageten wohnen. 
Der Schlüssel zur Bestimmung dieses Volkes ist in der Bemerkung Herodot’s 
enthalten, dass ihrem Lande vier Flüsse entspringen, u. zw. der Nózoc, ”Oapo;, 
Tavat; und Súpyt;, die „durch das Land der Maielen hindurch in das Mäietis- 
Meer münden“ (IV, 123). Von diesen Flüssen ist die Identität des Tanais mit 
dem Don sicher und wir können mit gutem Grunde annahmeh, dass der 
Oaros der skythische Namen der Wolga., ist;3) weshalb wir das Land der

') So erklären und übersetzen die betreffende Stelle Herodot’s (i'flvo; yZauzóv re 
-Sv ’w/upw; eori ital' zuopóv) H. Stein, Fr. Lange und auch Tomaschek ; Vámbéri hingegen 
bezieht die erwähnten Farben auf das Färben des Körpers, oder auf die Kleidung.

2) Vgl. als Analogien ähnlicher Lautverhältnisse surjan, votsa ..gegen“, rodz 
„Vorderraum“, vo „Jahr“, vorop „Stil“, voj' „Pelzdecke“ rnj „Fett“, rom „Mund“, vor 
„Wald“, vojtir „Volk“, vudlör „Schatten“: permisch otra, odi, u, orop of, oj, om, ör, otir, 
udiör u. s. w.: desgleichen: wotj. ?i$i-„öftnen“: sürj. ®ost-id. (s. Wiedemann, Gramm, d. 
syrjänischen Spr. S. 30).

s) In der geographischen Kenntnis der östlich von den Skythen gelegenen 
Gegenden bei Herodot keine besondere Genauigkeit voraussetzend, können wir nach 
Tomaschek’s Meinung annehmen, dass seine Angabe : wonach der Oaros in das Maietis- 
Meer mündet, auf einem Irrtum beruht. Dieser Flussnamen ist sicher identisch mit 
dem Namen Var des Dnjeper, welche Benennung Jordanes als hunnisches Wort erwähnt 
und die in der Form Variig (Kapoú/) Constant. Porphyrog. von den Petschenegen kennt (De 
adm. imp. 38). Sicher ist es indessen, dass der Oaros des Herodot nicht der Dnjeper 
(der bei ihm den Namen Borysthenes hat), sondern ein anderer grösserer Fluss in den 
jenseits der Skythen gelegenen Gegenden ist. Bezüglich dessen, welcher nun dieser 
Fluss ist, kann in Betracht kommen, dass Var ein skythisches Wort iranischen Ur­
sprungs zu sein scheint (vgl. pehlevi. var, zend-vairi „Canal, Teich, See“, skr. »Jr 
„Wasser“) und dass damit mordwin. raro „Meer“ übereinstimmt, das in der Form Rar- 
Rau zugleich auch der Name der Wolga ist (vgl. pers. dafjR „Meer“; aber die Fluss­
namen: Amu-darja, Syr-darja „Oxus, Jaxartes“) u. zw. nicht nur bei den Mordwinen, 
sondern auch bei den alten griechischen Geographen ('PS; bei Ptolemaeus, 'Pö; bei 
Agathemerus). Dass Tomaschek: mit dieser seiner Ansicht auf richtiger Spur ist, das 
können wir mit zwei treffenden Analogien rechtfertigen, u. zw. erza-mordv. ruzej, mokscha 
wrgs „Wildeber“ = zend varaza, skr. varaha id. und erza-mordv. reve „Schaf“: vgl. osset. 
varik, värfy „Schaf“. — Den Fluss -tipyi; identificiert Tomaschek mit "rpy.;, demgemäss dies 
der Donec wäre, der Nebenfluss des Don. Auf Grund der Namensähnlichkeit können 
WV , an den Fluss Sura denken, der in der Gegend von Pensa entsprigend in 
nördlicher Richtung fliesst und oberhalb von Kasan bei der Stadt Sursk in die Wolga 
mündet. — Gewiss ist auch der Atizo; irgend ein nordrussischer Fluss, welchen Toma- 
schek aut den Fluss Jajik (Ural) deutet; aber er hält es auch für möglich, dass damit
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Thyssageten jedenfalls irgendwo in dem Gebiete der obern Wolga zu suchen 
haben, und zwar in Betracht gezogen den Umstand, dass Herodot ganz 
bestimmt auf die östliche Biegung hinweist, mit grösster Wahrscheinlichkeit 
im Gebiete des Kamaflüsses.2) Im Altertum lebten hier die von russischen 
Schriftstellern so oft erwähnten cudji; die richtige Form dieses Volksnamens 
haben im vjatkaer Gouvernement die Ortsnamen ^udga, Cudji, Sudza und 
der permische Flussnamen Cuö'ca-sor erhalten J) Südlich von diesen liegt auch 
noch heute das Land der Ural-Ugrier; und dass diese Nachbarschaft nicht 
gerade neueren Datums ist, das beweisen zahlreiche Fälle enger Sprachüber­
einstimmung der Permier und Ural-Ugrier.2) Der von Herodot gegebene 
geographische Wegweiser führt uns also im Gebiete der Jyrken ins Land 
der ügrier.

Indessen stimmt auch der Name ’lupzat eng mit dem späteren Volks­
namen jugor, ugor (zürj, jogra, jögra, arab. jüra, jöra,. russ. jugri, westslav. 
ugri,. uher „Magyare“) überein, und zwar, was sehr charakteristisch ist, auf 
Grund derselben Lauteigentümlichkeit, die sich in mehreren Wörtern iranischen 
Ursprungs der ugrischen Sprache offenbart. Schon Tomaschek hat darauf 
hingewiesen, dass die Metathese ; jyrka — jögra eine beliebte Eigentümlichkeit 
des Ossetischen ist, dass wir hier Formen wie furth „Knabe,“ urd „Fischotter,“ 
calx „Kreis,“ gegenüber von zend. pu&ra, udra, öaxra finden.3) Aber schwerer wie­
gende Beweise enthalten vom Standpunkte des berührten Satzes die folgen­
den, dieselbe Lauterscheinung zeigenden ostugrischen Wörter:

der Oberlauf der Wolga mit permisch-budinischem Namen belegt ist. In Betracht 
können hier folgende Flussnamen kommen: Luga (mündet in den finnischen Meerbusen) 

Vetluga, ein grosser linksseitiger Nebenfluss der oberen Wolga (vgl. mordw. ved, finn. 
vete „Wasser“ | Vuk der Nebenfluss des Is, eines Nebenflusses der Kama. | Zum Fluss­
gebiet der Petschora gehören Jogra-l’aga, (jogra„\dgYieru\ ILet-l’aga (ibet „klein“), Jdied- 
l’aga (idied „gross“), Sor-l’aga (s. Smirnov, Permjaki, S. 81). In Betracht kann schliesslich 
auch Lauga, der Nebenfluss des oberen Tobol gezogen werden. Auffällig ist auch die 
Endung des bislang unerklärten Wortes Wolga-, vielleicht ist auch dies eine solche Zusam­
mensetzung wie Vet-luga (vgl. betreffs des Vorderteiles zürj. va, wotj. vu „Wasser“).

2) Der Kama-Fluss war nämlich immer eine Fortsetzung des Wolga-Weges nach 
Osten zu. Die Auffassung des Volkes, wie dies auch die tatar Benennung Ak-Itel, 
Suvas. tior-Adt’l („Weisse Wolga“) beweisen, hält auch heute noch die Kama für den 
Oberlauf der- Wolga. Der- alte bulgarische Name dieses Flusses ist: Holman-Itil, beiden 
kasanei- Tataren auch noch heute : Cilmiin-Jtel; im Vorderteil dieser Zusammenstellung 
vermutet Tomaschek das Derivatum des türkischen iöl „Einöde, Wüste“ mit Hinweis auf 
den auch von Herodot erwähnten siebentägigen „Wüstenweg“.

*) Nach der Ansicht Tomaschek’s wäre im Vorderteile des Volksnamens Thyssagetai 
das Grundelement des Flussnamens Tschusovaja, (Cusa-va, wovon va = „Wasser“) eines 
Nebenflusses im Obergebiet der Kama enthalten; und weil früher an diesem Flusse 
Wogulen gewohnt haben, so wären seiner Meinung nach die Thyssageten Wogulen. 
Wir glauben aber, es ist richtiger, wenn wir nicht an diesen, der Rolle und Grösse 
nach unbedeutenden Fluss, vielmehr an die Urbewohner der- Gebiete der Kama und 
der Ober-Wolga, an die Cudjen denken, deren Andenken nur in der östlichen Hälfte 
des vjatkaer Gouvernements 87 Dorf- und Flussnamen mit der oben berührten Laut­
form bewahrt haben (s. Smirnov, Votjaki S. 6 und Permjaki S. 114). Aehnlich aus­
gehend wie BwaafSTat, sind bei den byzantischen Schriftstellern auch folgende Volks­
namen: Maaoayfra:, Mvpysfac, Tupay^T». Wenn wir den Hauptteil Thyssag mit dem geogra­
phischen wotjak. Namen Cudia identificieren, können wir die Endung auch für den 
ugrischen Pluralbildner -t halten.

2) Diesbezüglich s. Budenz, Verzweigung der ugrischen Sprachen S. 27—34 und 
die magyar. Ztschr. „Nyelvör“ XII. 345—7.

s) Dergleichen Fälle sind noch : osset. Urthä „drei“: zend. $räjö | spy „rot“ : zend. 
suyra | cjry „scharf“ : zend. fiyra „spitz“ (?) | «Zy „Spitze,Ende“ : skr. agra | arw „Himmel“: 
zend. awra | örfig „Augenbraue“: skr. hhry (s. Hübschmann, Etym. und Lautlehre der 
osset. Spr. S. 108).

11*
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1. sürjen.-wotjak. surs, ostj. sorès, fores, faras; aber sanskr. sahasra, 
zend. hazafira und diesen entsprechend wogul. sqter u. s. w. (Ethn. V. 139).

2. ostj. ürt „Herr“, fmn. uroho (statt uroso)  „vir adultus, héros,“ zürj. 
verös „Mann, Gatte;“ aber sanskr. asura, zend. uhura „Herr, Herrscher“ und 
dem letzteren sich anschliessend wogul. „Herr“, (ibid. 136), sowie mord. 
azoro „Herr" (s. „Nyelvtudományi Közlemények“ XXV.)

*

3. wogul. arés, oqrcs „Feuer“ : osset. arth „brennendes Feuer, Flamme“ ; 
aber zend. ätare (gen. a^ro) „Feuer“.

4. zürj. vurd „Flussotter“ (davon vurdis „Ratte, Maulwurf“) ist mit 
ähnlicher Lautform auch im osset. vorhanden: urd, urdä „Otter“. In Betracht 
gezogen, dass diese Form die regelrechte Wandlung des zend. udra, skr. udra 
„Otter“ erscheinen lässt, müssen wir zürj. vurd dem wotj. vad und vudor 
„Otter“ gegenüber (welche dem wogul. rgnteif, ostj. vondér, vänder ganz 
genau entsprechen ; vgl. magy'. vidra) für eine Entlehnung aus dem osset. 
halten.

5. magyar vért „Panzer“ : osset. varth „Schild“ (nach Hübschmann statt 
*oarrt, S. 108}; vgl. zend. vereih-a „Panzer, Schild.“ (Ethnogr. 140).

6. magyar, ara „Onkel,“ wogul. ar, oqr, ostj. örti id. usw. (Ethnogr. V, 
134.) : osset. arwade „Bruder“ ; vgl. zend. brätar, skr. bhrätar.

Die in diesen Belegen erscheinende Neigung zur Lautveränderung kann 
nicht geradezu eine besondere Eigentümlichkeit der ugrischen Sprachen 
gennant werden und ist am geeignetesten auf Grund derjenigen Sprache 
erklärbar, aus welcher Herödot’s ’Idpzai herstammt; und weil nun die diese 
Sprache sprechenden Skythen am Pontus waren, so unterliegt es keinem 
Zweifel, dass die nördlich von ihnen bekannten Nachbarn hauptsächlich Ugrier 
sein konnten und dass unter 'lúpxai gerade die Ugrier ähnlichen Namens im 
Uralgebiete zu verstehen sind.

Und diese Auffassung wird entschieden auch durch jene ethnographische 
Bemerkung gerechtfertigt, welche Rerodot bezüglich der Jyrken anführt. Es 
ist zwar wahr, dass die heutigen Ugrier im Uralgebiete kein Reitervolk 
genannt werden können, insofern unterhalb der nördlichen Sosva und Berjo- 
sov in dem Gebiete des Unteren Ob die Verwendung des Pferdes überhaupt 
unbekannt ist und sie auch im Gebiete der südlichen Wogulen und Ostjaken 
sehr schwerfällig vor sich geht : indessen ist es gewiss, dass dieser Zustand 
nicht uralt ist. Unbegreiflich wära ja sonst die reiche und zum grössten Teil 
ureigene Pfträe-Terminologie dieser Sprachen, die sich auch auf einzelne 
Geräte alten Gebrauches erstreckt.1) Hiefür spricht auch das allgemein ver­
breitete Pferdeopfer, sowie die Vorliebe für Pferdefleisch, aus dem die in der 
Kochkunst so unbewanderten Nord-Wogulen auch eine besondere Speise 
(äsek-Wurst) zu bereiten verstehen. Ein wichtiger Beweis für das einstige 
Reiterleben ist es, dass die Helden in den mythischen Liedern oft auf Rossen 
auftreten und dass besonders die geehrteste Gestalt, der „Weltbeobachténde

’) Der einheitliche, ursprüngliche Name des Pferdes ist in den wogul.-ostjakischen 
und. magyarischen Sprachen : magyar, ló | nordwog. /ÿ»’, südwog. lù, lu, tavdaisch lg 
ostj. Ion, loué, irtis. taua, surguti. tlauy, thy. Vámbéri hält diese Wörter für türkischen 
Ursprungs, sich dabei berufend auf die êntsprchenden gemeintürk, olak, ulak, nlau „Last­
tier, Gespann, Vorspann“, kirgisisch lau (Magyarok eredete = Urspr. d. Magy. S. 287). 
Dass wir es indessen mit verschiedenen Wörtern zu tun haben, bezeugt am bestin 
der Umstand, dass letzteres türkische Wort tatsächlich in die ugrischen Sprachen 
eingedrungen ist, seine Formen lauten aber: losva-wogul uli, konda. roloic, pelym, vulu 
„Vorspann (russ. podvo a)“ | ostj. öla „Vorspann; Pferde oder Ruderer um Reisende 
zu befördern“ (Ahlquist.) — Spezielle ural-ugrische Wörter für Pferdebegriff sind : wog. 
naiver, tavd. nur „Füllen“ | unterlosva. jewer, jour id. (in der dichterischen Sprache, s. 
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Mann“ seine weltbeglückende, wunderbare Tätigkeit auf einem Rosse voll­
bringt. „Die heilige Sage von der Entstehung der Erde“ sowie „das Lied 
der Ueberschwemmung Himmels und der Erde“ (Sammlung wogulischer 
Volksdichtungen, I. Bd.) sind wahrhafte Elogen der Vorzüge des Pferdes. 
Im Muunkeszer Hymnus des Weltbeobachtenden Mannes (S, 384. ebenda) 
spricht der Betende also:

Mit des mähnigen Tieres heiliger Gestalt, 
mit des mähnigen Tieres glanzvoller Gestalt 
bist du, König, bezaubert . . .
Auf deines scheckig-bugigen heiligen Tieres Rücken 
den goldglänzenden heiligen Zügel 
aus der Höhe oh möchtest du doch hieher lenken! 
Der einst sieben Götter zerteilt hat: 
zu deinem König-Vater, 
deinem in sieben schwarzer Are Flug-Höhe wohnenden 
Erhaben-goldnen Vater, 
oh möchtest du dich doch erheben !
Dein scheckig-bugiges Tier
an die zum Dranbinden seiende'himmelgleich leuchtende Eisensäule 
möchtest du doch nur binden! . . .
In dem .Gebet von Chal-Paul ist das Erblicken des Hufes des göttliches 

Tieres ein günstiges Himmelszeichen (Ebenda S 366.):
Wenn deines unsichtbaren Pferdes Fuss sichtbar würde, 
wenn deines unsichtbaren Hengstes Hand sichtbar würde: 
sieben Nächte hindurch mit Knierutschen rutscheten wir, 
sieben Tage hindurch mit Schienbeinrutschen rutscheten wir, 
deiner notleidenden Tochter, deines notleidenden Sohnes wegen 
nur so weineten wir zu dir . . .
Ja selbst das Andenken der Art der von Herodot beschriebenen 

Reiterjagd, ist bei den Nord-Wogulen erhalten geblieben, wie dies die hier 
folgende Stelle aus den „Bärenliedern“ (s meine Sammlung : Vogul népköltési 
Gyűjtemény = Sammi, wogul. Volksdicht. III. S. 135—138) beweist: 
Des grossmächtigen Tierleins, mein heiliger Sinn 
sieh, wie er sinnt, 
des grossmächtigen Tierleins, mein glänzender Sinn 
sieh, wie er denkt:
zu welchen Namens vielgenanntem Fluss bin ich gelangt, 
zu welchen Ruhmes berühmtem Fluss bin ich gelangt? 
Seines erkennbaren Gewässers Gegend erkenn’ ich : 
zu des nährenden Näis Wasser bin ich gelangt, 
aufwärtsziehender Lachsfische Fluss war es, 
aufwärtsziehender Häringfische Fluss war es.
Quellengegendlichen Flusses Quellengegend durchschreite ich, 
quellengegendlichen Flusses Quellengegend begehe ich,
meine Sammi, wog. Volksd. II. 339) | »üyel tavd. söpél „zweijähriges Füllen“ | unterlosva. 
päwel, päul id. (nordwog. püwe. „Elentierstier“) | nordwog. pofén, losv. päruen „Zauber­
pferd“. — Pferdegerät: wog. nalr, konda. nairä „Sattel“ | surgut.-ostj. noger, denen 
genau entspricht magyar, nyer eg. Altpersischen Ursprungs ist wogul. aiwén „Zaum“ (s. 
weiter unten), und südwog g^tér „Peitsche“ mit magy. ostor id. Dies alles ist umsoeher 
beachtungswert, weil die Wörter für „Kuh, Ochs“ in den uralugrischen und magyar­
ischen Sprachen insgesamt fremd sind; demgemäss scheint es, dass diesen Völkern in 
den ältesten Zeiten den gesamten Nutzen der Kuh das Pferd bot, das auch jetzt noch 
mit seiner Milch und seinem Fleisch die Söhne der Steppen des Ostens nährt. 
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quellengegendlichen Flusses Quellengegend wie ich durchschreite, 
sieh, wie ich’s betrachte:
Gelbhimberen tragenden gelbhimberigen Sumpf hab ich gefunden.
Meines unfüllbaren Tönnchens (d. i. Bauches) Wölbung 
klaube ich voll, 
meiner unfüllbaren Butte Wölbung 
klaube ich voll.
Wie ich klaube, auf einmal nur
mit meinen, des grossmächtigen Tierleins zwei Sternen 
sieh,- wie ich sehe:
welch wackerer, eisfarb-haariges Pferd habender Mann erscheint vor mir, 
welch wackerer, schneefarb-haariges Pferd habender Mann kommt vor mich her! 
Welch lockenvoller gelockter Mann war das, 
welch schönheitsvoller schöner Mann war das!
Auf seines eisfarb-haarigen Rosses Rücken sitzt er;
das mannknopfige mächtige Waldtier 
so verfolgt er, siehe, mich.
Mit mächtigen Waldtiers sieben Sprüngen 
rannte ich davon, 
mit mächtigen Waldtiers sechs Sätzen 
sprang ich davon.
Einmal nur mein eisfarb-haariges Ross habender Mann 
sieh, begann zu nahen, 
mächtiges Waldtier ich, sieh, stellte mich hin.
Zu meinem Erhaben-goldnen Vater 
da zu beten begann ich: 
„Neulich ein blutigköpfiges treffliches Schneehuhn 
tödtete ich, 
des köpfigen Tieres trefflichen Kopf gelobte ich dir. 
Erhaben-goldnes Väterchen, 
dieser eisfarb-haariges Pferd habende Mann 
sieh, erreicht mich.
Erhaben-goldnes Väterchen!
des Pferdes Fuss hindernde hüglige Erde senke herab, 
des Pferdes Fuss hindernde grubige Erde senke herab!“ 
Mein Erhaben-goldnes Väterchen 
des Pferdes Fuss hindernde hüglige Erde senkte, sieh, herab. 
Mit grossmächtigen Tierleins sieben Sätzen 
rannte ich, sieh, davon, 
in finstrer Wildnis sieben Winkel gieng ich fort, 
in finstern Waldes sechs Winkel gieng ich fort 
Der eisfarb-haariges Pferd habende Mann blieb nun zurück, 
der schneefarb-haariges Pferd habende Mann blieb nun zurück.

Wie ich so wandle, einmal nur
mit meinen, des grossmächtigen Tierleins zwei .Sternen 
sieh, wie ich schaue :
Grossmächtiger-Himmel, mein Vater 
sieh, hat sich in herbstliche Zeit gewandelt, 
sein moorrasen-grosser flockiger Flockenschnee 
sieh, fällt herab.
Mein eisfarb-haariges Pferd habender Mann 
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sieh, zeigte sich wieder, 
mein schneefarb-haariges Pferd habender Mann 
sieh, verfolgt mich wieder.
Mit mächtigen Waldtiers sieben Sätzen 
rannte ich nun weiter, 
mit mächtigen Waldtiers sieben Sprüngen 
sprang ich nun weiter. «
Mein eisfarb-haariges Pferd habender Mann begann zu nahen. 
Zu meinem grossmächtigen Himmel-Vater wieder bet’ ich, 
zu meinem grossmächtigen Kwores-Vater wieder bet’ich: 
..Neulich ein rotköpfiges ausgezeichnetes Vögelein 
hatte ich getödtet, 
des köpflgen Tieres vorzüglichen Kopf 
dir hatte ich gelobet.
Mein Erhaben-goldnes Väterchen 1
Dieser eisfarb-haariges Pferd habende Mann 
sieh, erreicht mich.
Mein Erhaben-goldnes Väterchen,
Pferdes Fuss hindernde hüglige Erde lass' herab, 
Tieres Fuss hindernde grubige Erde lass’ herab!“ 

Mein Erhaben-goldnes Väterchen 
Pferdes Fuss hindernde hüglige Erde liess da herab. 
Mit grossmächtigen Tieres sieben Sätzen 
rannte ich da fort.
In finsterer Wildnis sieben Winkel gieng ich da fort, 
in finsteren Waldes sechs Winkel gieng ich da fort. 
Der eisfarb-haariges Pferd habende Mann blieb zurück, 
der schneefarb-haariges Pferd habende Mann blieb zurück. 
Wie ich so wandle, einmal nur 
mit meinen, des grossmächtigen Tierleins zwei Sternen 
sieh, wie ich schaue : 
zu winterschlafenden Erdhauses Errichtung geeigneter 
grosser Erdhügel, gottgegebner, 
erschien, sieh, vor mir. — Hin kam ich ....
Nun in mein erdenes kreuzbalkiges mit Kreuzbalken versehenes Haus 
ich grossmächtiges Tierlein, sich zusammenziehenden Mann 
meinen, des lockigen Mannes ausgezeichneter Kopf 
dahin trug ich hinein. *
Meiner einschlafenden Gurgel Gegend kaum dass sie einschlief, 
meiner einschlafenden Zunge Gegend kaum dass sie einschlief, 
mit meinen, des grossmächtigen Tierleins zwei Strünken (Ohren) 
sieh, wie ich horche : 
harten Holzes kleinen Stückes 
irgendwo Brechen hört sich, 
ästigen Holzes kleinen Stückes 
irgendwo Reissen hört sich.
Einmal nur wie ich horche: 
mein jener eisfarb-haariges Pferd habende Mann ist angelangt, 
mein jener schneefarb-haariges Pferd habende Mann ist angelangt. 
Meines türigen Hauses Türe nimmt er vor, 
meines dachlukigen Hauses Dachluke nimmt er vor.
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Nach einer andern Variante (S. 171—173, ebenda) lautet das Lied 
des Bären also :
In tiefen Schlafes Tiefe 
indessen wie ich versenkt werde, 
in mächtigen Schlafes Tiefe 
indessen wie ich versenkt werde : 
des von meinem Erhabnen Himmel-Vater hervorgezauberten 
mächtig-rückigen Bärenkopfes Scheitel 
ein Mann schlug, 
des von meinem Erhabnen Himmel-Vater hervorgezauberten 
starkrückigen Bärenkopfes Scheitel 
ein Mann schmerzen machte.
Mit meinen tierigen drei Sätzen spring’ ich weg, 
mit meinen tierigen vier Sätzen spring’ ich weg. 
Den rückwärts gerichteten sehnigen Nacken beug’ ich zurück, 
den rückwärts gerichteten klafterigen Nacken wend’ ich zurück : 
mein Welcher wol hat das tun können ? !
Also des vom Erhabnen Himmel, meinem Vater herabgelassenen 
starkrückigen Bärenkopfes Scheitel ein Mann hat geschlagen, 
des vom Erhabnen Himmel, meinem Vater herabgelassenen 
starkrückigen Bärenkopfes Scheitel hat er schmerzen gemacht. 
Schwarzen Rosses Mann verfolgt mich.
Finstern Waldes Winkelwärts wend’ ich meinen Weg, 
endlos weiten Waldes Winkelwärts wend’ ich meinen Weg. 
„Mein Erhabner Himmel-Vater, erhöre mich !
Als ich neulich am marderigen Waldesrücken wandelte, 
blutiges Vogeljunges hab’ ich getödtet, 
des köpfigen Tieres Kopf hab’ ich dir gelobt; 
neulich, als ich am wildreichen Waldesrücken wandelte, 
blutiges Wildjunges hab ich getödtet, 
des blutigen Wildes Nacken dir gelobend hab' ich gerufen : 
Pferdes Fuss stolpernde grubige Erde lass’ herab, 
Tieres Fuss stolpernde hügelige Erde lass’ herab!“ 
Den schwarzpferdigen Mann lass’ ich zurück, 
in finstern Waldes Winkel wandle ich, 
in endlosweiten Waldes Winkel wandre ich.

Den veränderten Verhältnissen gemäss jagt der Jagdheld statt des 
Pferdes mit Rentieren die Beute in dem als eine Sage vorgetragenen wogu- 
lischen Liede des „mit Rentiermilch genährten Samojeden-Helden.“ Der aus 
dem Rentiereuter ernährte Samojed hat dreitausend Rentiere. Eines Tages 
denkt er : halt, lass mich gehen Fuchs jägern ! Er nahm sein Wurfseil und 
gieng unter sein Vieh zu seinen tausenden von Rentieren. Er fasste seinen 
Lasse zusammen, fünf weisse Rentierochsen, fünf eisfarbgraue Rentierochsen 
fieng er ein, mit Eisenketten kuppelte er sie zusammen, vor seinen sieben­
sitzigen Eisenschlitten spannte er sie, und dann machte er sich den Niring- 
Strom abwärts auf den Weg. Nachts gieng er, tags gieng er, zweiten Tages 
sagte er, die Sonne erhob sich hoch, ins Weite sieht er: sieh, da geht ein 
scheckiger Fuchs. Nun begann er ihn zu verfolgen. Drei Nächte, drei Tage 
verfolgte er ihn, durchaus nicht erreicht er ihn. Sieh zu seinem Erhabnen 
Himmel-Vater begann er zu beten: „mein Tod ist gekommen oder 
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meiner Söhne und Töchter Tod ist gekommen, oder was für ein Ding ist 
das? Wenn es meines Todes Ankunft bedeutet: möge ich meinen Fuchs 
erreichen ; aber wenn es den meiner Söhne und Töchter, möge er mir ent­
kommen ! Da erreichte er seinen scheckigen Fuchs. Als er ihn erreicht 
hatte, stampfen seine Rentierochsen den Fuchs zusammen. Nachdem sie ihn 
getödtet hatten, stiessen sie sich untereinander; so sehr waren sie in Wut 
geraten. Der Samojeden-Held hob seinen Fuchs auf, legte ihn auf seinen 
siebensitzigen Eisenschlitten und wandte sich dann zurück.

(Schluss folgt.)

Alcuue leggeiide di S. Simeone Protettore di Zara.
Tradizioni popolari.

Una nave era pronta per salpare e recarsi dall’oriente in occi lente, ed in tant> 
si presentava al nocchiero un buon vecchio, — pellegrino da Gerusalemme, si diceva, — 
e lo pregava d’accettarlo e di condarlo nell’ Adriático. Frattanto depositava una cassa 
sul cassero dolía nave. La ciurma aspettava il vento propizio, e credeva di partiré di 
buon mattino, e si erano tu ti messi al riposo, dicendo al vecchio di recarsi sulla nave 
di buon ora. Mentre quei dormivano, all’ aurora si presenta il vegliardo, e senza 
svegliare la ciurma. solleva l’áncora ed apre le vele. II vento era impetuoso e la nave 
non solcava le onde, ma qaasi volava per una virtú soprannaturale. — II giorno era 
fatto, ed i marina! si svegliarono da uno stupendo e continuo suonar di campane. Che 
meraviglia? Si vedono ancorati davanti una bella cittá, cinta da mura e guardata da 
torri moríate. Questo era Zara, cittá alie sponde dell’ Adriático. I marinai erano 
stupiti, ed anche la popolazione di Zara, all’ udire questo suono a festa. Fu detto al 
veseovo, come le campane sonassero solé a festa o non si sapesse il motivo. II ves- 
covo, per ispirazione divina, se ne ando dicettimente col clero sull’ arrivato bastimento 
per demandare da dove fossero venuti. Quei raceontarono come fosse venuto un 
vecchio, con una cassa, pregandoli di accettare quei deposito, el intanto egli stesso 
sarebbe venuto per far viaggio con loro in Dalmazia. — „La cassa ecco sul bastimento, 
ma il vecchio non fu visto da noi, e cosí siamo venuti, senza sapere come, sotto questo paese.“ 
— II veseovo. apri la cassa, e quale non fa la sua meraviglia nel vedere un corpo 
intatto e di sentirsi nel cuore la piü viva giqja. Intanto la campane sonavano a festa 
e s’udiva una sacra armonía, che pareva echeggiasse: „Nunc dimittis servum tuum Do­
mine . . .“ II veseovo si ingi nocchió e bació quelle sacre spoglia eh’ebbero Falto onore 
d’accogliere nelle braccia il Belentore del mondo. I canonici, giulivi, caricarono salle 
spalle quei prezioso fardello e lo portarono nella chiesa di Zara. In quell’ attimo si 
era raccolta una grande moltitudine di popolo.

Le preghiere salivano al cielo; e giá succedevano molti miracoli: zoppi cammi- 
navano, i cieciii vedevano. — Questo é la tradizione, che vige da secoli sulla venuta 
del pió vecchio di Gerusalemme, il taumaturgo di Zara. Ben presto quelle sacre spoglia 
meritarono uno stupendo tempio nel miglior punto di Zara presso la torre pentágona 
del Bo' d’Antona. II popolo veniva a sciogliere voti da tutte le partí, anche le piü 
lontane; e ne piovevano grazie, e si raccontano, anche oggidi, migliaja di miracoli e 
di grazie concesse alia sofferente umanitá. Le puerpere, in particular modo, venivano 
ajutate nel grande pericolo di vita dal Santo; perció venivano a baciare le sante reli- 
quie anche gentildonne da lontani paesi. Ecco la tradizione come ci si recasse a Zara 
per un tal voto la celebre regina d’ Ungheria Elisabetta. — Essa divotamente bació le 
reliquie, e per avere una pia memoria, nel dipartirsi, staccó un dito del Santo, e lo 
depose nel seno. Si recó, dopo aver dato ricchi doni ed ofíerte al tempio, alia propria 
nave; ma da un momento all’ altro, successe una tempesta, che imperversava impe­
tuosamente. La regina sospese la partenza, e si recó di belnuovo in térra. Appena 
pose piede sulla riva, il mare si placó ed il vento si calmó Quella tentó di partiré, 
ma eccovi insorgere di nuovo una burrasca, che pareva subbissasse la nave. Di beí 
nuovo la regina fu costretta di prender il lido, ed ecco come per incanto abbonacciarsi 
il maro per la seconda volta. La torza volta fu in pericolo di perdere anche la vita; 
cosí erano tumultuosi i flutti del maro.
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La regina si accorso che’era di mezzo un iniracolo, e si recé col seguito ad 
intercederé perdono dinanzi quel sacro deposito. Vedeva, che il dito di Dio la perse- 
guitava per quel dito del santo preso o messo nel proprio seno. Essa.si mise le maní 
nel seno per cavarlo e metterlo al luogo, — ma che orrenda cosa! Pili non v’era il 
santo dito, ma bensi raccolse un pugno di schifosi vermi . . . Domando perdono per 
quella profanazione e ne fece metiere quel santo braccio in una teca d’argento, ben 
cosellata, e sullo dita pose amdli e pietre preziose in segno d’omaggio e di iigliale 
divozione II Santo le diede contentezza, o fece prospero viaggio fino alia sua metro- 
poli. San Simone é detto dal popolo: San Simón strazza vele, perché in poche ore quella 
nave tragittó un lunghissimo viaggio. Anche i marinai lo implorano nei pericoli, e 
vengone esauditi. Questa festa, eioé Di San Simón Strazza vele, non cade d’inverno, come 
l’usuale, ma di primavera, e Paitare del Santo taumaturgo a Zara é coporto allora da 
una quantitá di rose. Nei dintorni di Zara vige la giú grande devozione peí santo, e si 
recano grandi compagnie di contadini, prima di cominciare la messe, per far aprire la 
stupenda arca, che contiene quelle ammirabili reliquie; quell’ arca che é un vero ci- 
meglio d’arte, — come ne testificano i primi artisti e scienziati.

Quelle buone anime tornano contente al lavoro colla forma fiducia, che il Santo 
li libererá da ogni tempesta. Si ode ajle marina, anche oggidi questa breve canzone: —

Santa Barbara, San Simón,
Libere me de sto ton,
De sto ton,
De sta saetta,
Santa Barbara benedetta! —*)

*) Vedi „Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn“, I. p. 198.

Anche la seguente canzonetta riflette probabilmente sulla venuta delle reliquie 
del Santo in Zara:

— Din, don, campanon,
Le campane di San Simón
Lo sonava tanto forte.
Le buttava zo le porte
E le porte eran de ferro

II pió Zaratino tiene peí piú grande giuramonto il nomo del suo Protettore, e 
si odo continuamente: — Si, per San Simón! —

E una grande esecrazione il dire: — Vi mazzi San Simón! — Vi coppi San 
Simón! — Vi scavezzi la gamba ecc. — Tutti quosti detti si sentono dal popolino di 
Zara. — Anche i Greci orientali (ortodossi) del distretto di Zara hanno la sfessa divo­
zione peí Santo come i cattolici, ed anzi dicono, che il corpo era prosso di loro, ma 
che i preti latini si sono di esso appropriati. — Questo nome é un talismano per 
ogni buon Zaratino, e gli riunisce anche in parti lontane; come il nome di San 
Biagio, non solo univa i Ragusei in qualunque parte si trovassero, ma bensi faceva 
rispettare quella república di uornini accorti o ben pensanti per la patria. Lo stesso 
il gran nome di Antonio di Padova é un vanto por quella bella ed ¡Ilustro cittá.

11 nome di un santo é la floridezza di un Comuno libero, coi il glorioso nome 
di Biagio e di Simone equivalgono: Ragusa o Zara.

Curzola, addi 21 aprile 1895.
Vid Vuletié Vukasovib.



Die Kroaten in Muraköz.
Von Franz Gönczi.

Í. Typus und Charakter.

Muraköz (Murwinkel) ist der von der Mur und Drau eingeschlossene 
südwestliche Teil des Comitates Zala, von der Form eines liegenden Keiles, 
dessen stumpfes Ende die steierische Grenze bildet. Das Gebiet zerfällt in 
zwei Bezirke, mit den Hauptorten Csáktornya und Perlak, beträgt 12 Q Km. 
und hat an 80.000 Bewohner, wovon etwa 92 Perzent Kroaten, die sich 
aber in Sprache und Sitten und in äusserer Erscheinung von ihren Stammes- 
genossen jenseits der Drau merklich unterscheiden.

Der Typus ist nicht rein und einheitlich und deshalb schwer bestimm­
bar. Die Rasse hat auf der Balkanhalbinsel manche Kreuzungen erfahren ; 
im jetzigen Wohnort waren magyarische, wendische und slovenische Einflüsse 
wirksam. Die Höhe der Männer beträgt im Mittel von 2000 Assentierungs- 
Messungen 165 cm.; im Bezirk von Csáktornya 166 cm., in dem von Perlak, 
nahe an der Drau gelegen, 164’5. Hier erreichen 2% das Minimum des 
Stellungsmasses (150 cm.) nicht. In seltenem Fällen ist die Gestalt sehnig, 
die Brust stark und gewölbt. In der Berggegend sind die Blonden in der 
Mehrzahl, häufig sind die Blassblonden. In der Ebene herrschen die Brünetten 
vor; von dunkelbrauner Hautfarbe (örno -= schwarz) sind besonders die in 
Mura-Csány. Auch die gelbe und olivenbraune Hautfarbe kommt vor. Die 
Braunen haben über-mittelgrosse braune und schwarze Augen, mitunter 
zusammengewachsene Augenbrauen; die Blonden haben graublaue,, seltener 
hellblaue Augen. Neben den Kurzköpfen gibt es auch ovale und längliche. 
Das Haar ist gewöhnlich schütter, etwas borstig, seltener wellig und weich; 
ausnahmsweise kraus; frühzeitiger Kahlkopf häufig. Das Gesicht ist rund 
oder länglich, bei den Backen schmal. Die Stirn ist gewöhnlich gut ent­
wickelt, voll und regelmässig gewölbt, oft hoch. Der Nasenrücken ist scharf, 
mit vertiefter Wurzel, auch Stumpfnasen kommen vor. Die Nüstern sind 
weit; an der Drau sprechen viele näselnd. Der Mund ist breit, mit schmalen 
Winkeln; seltener schwellende Lippen; häufig fleischige Zunge, daher 
Stammeln. Die jüngern Frauen haben frische Gesichtsfarbe und feine Züge. 
Schöne Gestalten sind nicht selten.

In der Berggegend ist das Aussehn gesund genug, doch oft mager, 
denn die Nahrung ist nicht hinreichend. In der Hügelgegend, entfernter von 
der Drau, sind die hygienischen Verhältnisse erträglich; aber an der Drau 
ist ein Teil der Bevölkerung physisch und psychisch verkümmert. Neben 
blassen Personen mit schlaffen Muskeln und eingefallenen Augen gibt es 
zahlreiche Idioten und Kretinen mit Kröpfen; in manchem Dorfe in jedem 
5.—6. Haus. Epidemien sind in der Ebene häufig. Die Umgebung der Dörfer 
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ist feucht, oft sumpfig. Die Wohnungen sind unzweckmässig. Im Hofe, vor 
der Stubentür und neben dem Brunnen ist Mist aufgehäuft. In einer Stube 
wohnen mitunter 2—3 Familien mit 1U—12 Mitgliedern. Gelüftet wird nicht. 
Die Kinder gehen bis zum Schneefall barfuss. Wechselfieber. Masern. 
Dyphtheritis, Trachoma sind häufig. Die Lebensdauer ist kurz. Die Nahrung 
ist gewöhnlich hinlänglich. Im Winter wird früh und abends warm, mittags 
kalt gegessen. Früh gibt es Suppe und eine compactere Speise: Maisbrei, 
Ganica mit Öl, Hirse udgl., ebenso abends. Mittags rohes Kraut, Käse, 
Rettig udgl. Von Georgi bis Johanni wird nachmittags gejaust; das Frühstück 
besteht bei den Ärmern aus Käse, Zwiebeln oder Knoblauch, bei den \\ ol- 
habendern aus Fleisch, Eiern, Milch oder Kaffee. Bei den Bergbewohnern 
ist neben der Suppe die karge Hauptnahrung Kartoffeln, Kraut, Bohnen, 
gekochte Pflaumen, gedörrtes Obst; ihr Brot besteht in 3 Teilen aus Kar­
toffeln und nur ein Teil Mehl; in der Niederung wird viel Maisbrod gegessen.

In der Berggegend macht sich steierischer und wendischer ívom Comi- 
tat Zala) Einfluss merkbar. Die Leute sind vorsichtig, ehrerbietig, aber ver­
schlossen, eine Wirkung ihres einsamen Lebens. Doch sind sie gutmütig und 
fromm: arbeitsam, sparsam, bedürfnislos, zufrieden. Sie üben wenig Gast­
freundschaft, besuchen die Schenke selten Bei ihren geselligen Zusammen­
künften sind sie gemütlich, witzig. Sie lassen sich schwer begeistern, sind 
berechnend, sehr nüchtern und ausserordentlich religiös.

Der Bewohner des Hügellandes und der Ebene zeigt vielfach magya­
rischen Einfluss. Er ist offener, freundlicher, selbstbewusst und auf seine 
Heimat stolz (Medjimurski sini címer za orsaga die Muraközei" sind das 
Wappen des Landes). Fremde verspottet er gern, und verschont seine 
Stammesverwandten am wenigsten. Der Zagorec (Bergbewohner im benach­
barten Kroatien) ist ihm der Inbegriff der Einfalt ; auch der hranec (Krainer). 
Sfajerec (steierischer Slovene) und der BocJmec (Wende) sind für ihn zumeist 
Schelt- und Spottnamen. Mit dem Magyaren findet er sich noch ab, doch 
bezeichnet er dessen energischeres . Wesen als Grobheit. Auf seine eigene 
Redlichkeit bildet er sich etwas ein, und nicht mit Unrecht: er ist verlässlich. 
Wer mit ihm umzugehen versteht, kann ihn zu allem Guten haben Doch 
haben die Städte Csáktornya und das kroatische Varasd in mancher Rich­
tung ungünstig auf ihre Umgebung eingewirkt. Die alte Einfachheit, Frömmig­
keit, Langmut ist im Schwinden. Die Jugend ist hochmütig, herausfordernd, 
streitsüchtig, das junge Weibsvolk kokett; der Luxus nimmt überhand.

Der Niedef-Muraközer ist gesellig und gesprächig und wünscht, dass es auch 
sein Pfarrer und Lehrer sei; den schweigsamen, schwerfälligen Menschen nennt 
er hölzern, doch mag er auch den faden Schwätzer und den \\ iudbeutel 
(hurmak) nicht. Das Herrenvolk achtet er, besonders seinen Pfarrer; der 
sehnlichste Wunsch des wolhabenden Bauern ist, dass sein Sohn Pfarrer 
werde. Auch die Verständigem seines eigenen Standes achtet er, besonders 
die Vermögenden, und lässt sich von ihnen leiten. Bei der Feld- und \\ ein- 
gartenarbeit helfen sie einander, Verunglückte unterstützen sie. Gegen fernere 
Verwandte, von denen nichts zu erwarten, zeigen sie sich gleichgiltig 
(Takii je to rod, kak je stari plot = so ein Verwandter ist's wie der alte 
Zaun). Fleiss und Sparsamkeit ist hie und da im Abnehmen; es verrät sich 
Irägheit und Vergnügungslust; doch ist Verschwendung selten; das wenige 
Vermögen wird hochgehalten und nicht leicht verkauft; um es zu vermehren, 
leidet mancher gern Entbehrungen. Die Processsucht ist gross; wegen jeder 
Kleinigkeit läuft man zum Gericht. Doch währt der Groll nicht lange und artet 
selten in Hass aus.
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Der Unterländer ist ein Freund von Gelagen und Kartenspiel. Er sitzt 
gerne im Wirtshaus. Da wird getrunken und politisiert Die Wechselrede wird 
oft sehr heftig und artet nicht selten in Rauferei aus. Bei allerhand Zusammen­
künften ist das Necken und Foppen sehr im Schwange. Einen Uebernamen 
hat fast jeder.

Bezüglich der politischen Gesinnung fühlt sich der Bergbewohner einiger­
massen zu den steierischen Slovenen hingezogen, doch ohne irgendwelche 
slavische Aspirationen; der Csáktornyaer ist ziemlich indifferent, doch der 
Unterländer ist begeisterter Patriot. Im Jahre 1848'49 kämpfte er für die 
ungarische Freiheit gegen seine aufrührerischen, mit der Zwingherrschaft 
verbündeten Stammesgenossen.

Das Familienleben ist patriarchalisch. Auch wenn Söhne und Töchter 
heiraten, bleibt der Haushalt in der Regel gemeinschaftlich. Zur Bestreitung 
kleinerer Bedürfnisse der einzelnen Ehepaare in der Gemeinschaft wird je 
ein Joch Feld ausgeschieden. Seltener ziehen sich die Alten ins Ausgeding 
zurück. Mann und Frau nennen einander Vater und Mutter. Gesinde wird 
als zur Familie gehörig behandelt. Die Hausfrau steht in Achtung. „Die 
Frau trägt drei Ecken des Hauses, der Mann nur eine“ — heisst das Sprich­
wort. Nicht selten hat sogar die Frau nicht nur das Hemd, sondern auch 
die Unterhosen an. Ona nosi robaSu i gacf. — In Csáktornya ist das Familien­
leben gelockert ; es gibt viele wilde Ehen, uneheliche Kinder, Scheidungen.

Das Volk ist sehr religiös; unbedingt ist seine Ergebung in den Willen 
Gottes ; alles was geschieht, wird als directer Willensact Gottes aufgefasst. 
Das Kind wird streng zum Lernen von Gebeten, Katechismus. Bibel ange­
halten ; viele können das Evangelium auswendig. Wenigstens Sonntags ist 
der Kirchenbesuch unerlässlich. Religiöse Formalitäten werden streng 
beobachtet. Auf dem Hausgiebel steht ein Kreuz ; in Kreuzform werden die 
Bohnen gesät; auf das Brot vor dem Anschneiden, auf die Kehle des Schweines 
vor dem Zerteilen wird das Kreuzeszeichen gemacht. Mit Gebet beginnt und 
beschliesst man den Tag und die Arbeit, das Aveläuten unterbricht die 
lärmendste Unterhaltung. Auch die Formen der gesellschaftlichen Berührung 
sind voll religiöser Redeweisen und Handlungen.

Hie und da wird noch der Sautanz mit grossem Gelage gefeiert; der 
Glanz des Festes ist dje Verteilung des Schweineschwanzes unter spassi­
gen Sprüchen. Der Wanderbecher kreist von Hand zu Hand. Ein schöner 
Brauch ist der Willkomm-Gruss (hievon magyarisch billikom — Pokal). Der 
Hauswirt legt vor den Fremden, bei seinem ersten Besuche, einen Schlüssel 
auf den Tisch und trrinkt ihm einen Becher Wein (etwa 'A Liter) zu, der dann 
wieder gefüllt, vom Gast geleert wird, wobei der Wirt erklärt, dass er von nun 
an ein immer gern gesehener Gast ist. Bei den geselligen Zusammenkünften 
der Intelligenz bestimmt der Wirt einen Tischordner, der den zum erstenmal 
anwesenden Gästen zutrinkt, dem Manne eine passende Frau und viele versa 
zubenennend. Der Kauftrunk hatte früher eine viel grössere Bedeutung.

II. Hoehzeitsgebräuche.

Eines der buntesten und interessantesten Bilder aus dem Volksleben 
von Muraköz bieten uns die Hochzeitsgebräuche der kroatischen Bevölkerung. 
Die Hochzeiten werden gewöhnlich im Fasching abgehalten. Vermittler ver­
schaffen sich „Kunde“ (pozvedung) über das zu erhoffende Jawort und die 
Vermögensverhältnisse der Maid. Nur wenn er bestimmt auf das Jawort 
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hoffen kann, begibt sich der Jüngling in Begleitung des Brautbitters und der 
„Brautfrau“ ins Haus der Maid, wo man vorbereitet ihn schon erwartet. 
Nach einem Gespräch über Alltagsdinge, beginnt der „Brautbitter“ gewöhnlich 
also: „Wir sind auf dem Wege, auf welchem die heil, drei Könige waren. 
Wir vernahmen die Kunde, dass bei euch sich ein solcher Gegenstand (stvar) 
befindet, der gut wär’ für unser Paar etc.“ Endlich wird die Maid dem 
Burschen zugeführt, sie reichen sich die Hände, welche in einigen Ort­
schaften bei dieser Gelegenheit mit einer Schürze bedeckt werden. In den Ort­
schaften Alsó-Dombom, Kotor, Vid folgt dem Burschen eine Schaar von 
Functionären nach. Zuerst tritt der ..Lieutenant“ (der zweite Beistand) 
ins Haus und bittet um Herberge. Er wird gefragt: woher er komme, welcher 
König ihn sende ? Der „Lieutenant“ nennt den Namen des Freiers, über die 
Legitimation befragt, sagt er, der Nächstfolgende wird sie aufweisen und ruft die 
draussen Wartenden, zuerst deh „Obersten Hauptmann“ (den ersten Braut- 
bitter) herein, der um die Maid freit. Alle kommen nun in die Stube und 
dem Burschen führt man mehrere Maidé vor, bei jeder ihn fragend: ..Ist 
dies die rechte?“ Bei der „rechten“ fragt man ihn noch: woran er sie 
erkenne? „Pod devojactvo“ (an der Jungferschaft) lautet die Antwort. Nun 
werden die Ringe gewechselt, wobei Jemand eine Rede über Petri Fischfang 
hält; dann hebt der Bräutigam aus einem, Teller ein Tuch hoch empor, 
„damit ihr Lein so hoch wachse.“ Die Eltern des Burschen bewirten nun 
die Anwesenden, den Wein bringt der Fahnenträger, das übrige die Kranzei­
jungfer. Der Bräutigam gibt der Braut einige Geldstücke als Handgeld (ka­
póra). Beim Abschied wird den Hausleuten ans Herz gelegt, auf die Braut 
ja acht zu geben, dass ihr nicht etwas zustosse. ,

Wird der Bursche abgewiesen, so rüttelt er beim Austritt aus dem 
Gehöft einigemal die Umzäunung desselben und ruft: „Unglückliche Maid, 
so viele Jahre lang sollst du noch bis zu deiner Heirat warten, als dieser 
Zaun Ruten hat!“ —

Nach der Verlobung bestimmt man die einzuladenden Gäste und die 
„Vorstände“ (poglavari) der Hochzeit, von denen der Bräutigam die männ­
lichen, die Braut die weiblichen Mitglieder sich auswählt. Brautführer sind 
zwei, von denen der erste, der Oberhauptmann (staresina) für Ruhe und 
Ordnung bei der Hochzeit sorgt; der zweite heisst „Lieutenant“ (dever). 
Brautmütter (podsnehalja) gibt es zwei, Brautjungfern (svatevca) 1—4 (gewöhn­
lich 7—13jährige Mädchen) und 1—2 Hochzeitslader oder ..Korporale“ 
(pozovic), welche die interessantesten Gestalten der Hochzeit in Muraköz 
sind. Früher gab es bezahlte Hochzeitslader, die zu Pferde mit Bändern 
und Blumen aufgeputzt, die Gäste einluden. Jetzt gibt es solche nur in den 
westlichen Gegenden. Dies Amt bekleiden witzige Leute, die durch allerlei 
Possen die Gäste unterhalten müssen. Mit Pistolen in der Hand und mit 
einer Holzflasche voll Wein (Brautmilch, cukavica) unter grossem Gejohle 
machen sie sich auf, die Gäste zur Hochzeit zu laden. Wo sie eintreten, 
grüssen sie mit einem „Gelobt sei Jesus Christus!“ Was jetzt folgt, ist 
„schwarz auf weiss“, denn es wird ein mehr als 20 Jahre lang demselben 
Zwecke dienendes Manuscript, das Einladbuch hervorgenommen und daraus 
humoristische, häufig obcöne Sprüche vorgelesen. Die Erfahreneren kennen 
■das alles auch auswendig. In der Berggegend wird beim Hochzeitsladen vor 
allem nach dem Hausherrn gefragt, worauf man zur Antwort erhält: „Er 
sitz.t im Winkel hinter dem Ofen und ist sehr böse !“ Der Lader sagt hierauf: 
„Warum? Wir sollten böse sein, denn Niemand konnte sagen, wo dies Haus 
sich befindet. Endlich haben wir es gefunden.
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Ki isée, 
On najde, 
Ki prosi, 
On dobi, 
Li potrka, 
Njemu so odpre. 
Tak i mi: 
Iskali smo, 
Najsli smo, 
Prosili smo, 
Oobili smo, 
Kuzili smo, 
Odprlo sc.

Wer sucht. 
Der findet, 
Wer bittet, 
Der bekommt, 
Wer klopft, 
Dem wird geöffnet. 
Auch wir: 
Haben ge-ucht, 
Haben gefunden, 
Haben gebeten, 
Haben bekommen, 
Haben geklopft, 
Man hat uns geöffnet.

„Jetzt möcht’ ich schnell das heil. Evangelium vorlesen. Hört zu !“ 
Es wird nun das für die betreffende Woche bestimmte Evangelium gelesen, 
worauf der Lader alles das herzählt, was sich auf der Hochzeit finden wird. 
„Vielleicht denkt ihr gar,“ beginnt der Lader, „was sollen wir Alle dort 
essen? Drei Ständer voll Weizenmehl backen drei Bäcker. Wenn ihr solches 
Brot je gegessen und die Rinde davon versorgt habt, so bringt sie mit und 
esst davon. Rindfleisch werdet ihr vorfinden. Wir haben einen Ochsen 
geschlachtet, gross wie eine Käsemilbe. Seine Haut trockneten wir auf Zwirn­
fäden, von denen wir den einen auf den Ormoser oder Pettauer (in Steier­
mark) den andern auf den Csäktornyaer und den dritten auf den Varasder 
Paulinerturm gebunden haben. Schweinefleisch werden wir auch genug haben:

Mi smo zaklali taksoga prascicka, 
Kak jenoga lepoga vtieka;
Kaj smo nei zmogli tak dugoga noza.
Kak je hila debela slanina, pak koza. 
Slanina smo na sosilo deli 
cez devet velbov, za tri zaporne lance. 
Te se pak velko cudo pripetilo: 
Da so se vsi tri lance' pretrgnuli, 
I si devet velbov predrli.
Neg’ je dobro, da je pri hizi taksa dekla bila, 
Koja nei pavooinu pometala;
Te se na pavocino podríala, 
Drugad bi tiham doli opala.

Zato vi dobro znajte, 
Ci taksu deklu pri hizi ’mate. 
No treba nju krej goniti. 
Ci ste gda meso jeli, 
Pak ste conte krej deli, 
Morete sobom donosti.
Gda bodu muíikad zaeeli igrati, 
Vi poénete conte gledati.
Si zemete, gda hocete, 
Svojom je vsaki sloboden.

(Wir schlachteten ein so grosses Schwein, so gross wie ein Vöglein, und 
fanden kein so langes Messer, das durch seinen dicken Speck und die Schwarte 
dringen konnte. Den Speck hängten wir auf ein neun Stock hohes Haus mit 
dreifachen Ketten auf zum Trocknen. Aber grosses Wunder geschah: die 3 
Ketten rissen und die 9 Stockwerke brachen zusammen. Zum Glück befand 
sich im Hause eine Dienstmagd, die das Spinngewebe nicht weggefegl hatte, 
so blieb denn das Fleisch im Spinngewebe hängen, sonst wäre es ganz 
herabgefallen. Deshalb merkt es euch, wenn eine solche Magd ist, die soll 
man nicht fortschicken. Wenn ihr jemals Fleisch gegessen und die Knochen 
versorgt habt, so bringt sie mit euch. Wenn die Musikanten zu spielen beginnen, 
beginnt die Knochen anzuschauen, esset davon, wann ihr wollt, jedem ist es 
erlaubt über das Seine zu verfügen.)“

Den Wein haben sie vom Jerusalemer Berg (in Steiermark) her und 
nötigen die Hausleute also zum trinken :

„Je sladko Nase snelie mleko.
Pak teile po gutö gladko; Ki vupa piti,

Vupa i natociti.“
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(Süss ist er und in die Gurgel kriechend; Milch unserer Braut. Wer davon 
zu trinken wagt der wagt’s auch anzufüllen.) Wer davon trinkt, der füllt 
nämlich auch die Holzflasche wieder an, so dass diese nie leer ist.

„Geld haben wir auch. Drei Gesellen münzen das Geld auf Krautstrünken. 
Wenn jemand auf der Hochzeit seine Sohlen durchwetzt, so ist dort ein 
Schneider, ein Schuster.

Sostar za vrezati, 
Sabol pak privezati.

(Der Schuster kann schlitzen, der Schneider trennen.) Sie machen bald den 
Schaden zurecht. Vielleicht glaubt ihr gar, dass ihr auf die Nacht nirgends 
schlafen könnt. Bett bekommt ihr, wenn nicht im Hause, so hinter demselben. 
Wir haben eine Meise geschossen, von deren Kopfe seit 14 'Pagen 14 alte 
Weiber die Federn rupfen, mit denen umgaben wir dann unsere Burg 
(Hochzeitshaus), und damit sie der Wind nicht wegwehe, beschwerten wir sie mit 
Hasenkuchen (Hasenmist). Es kann geschehen, dass euch auch der Freitag 
dort findet (Mittwoch beginnt die Hochzeit). Wir zwei haben den Murfluss 
angezündet, er oben in Steiermark, ich hier in Räczkanizsa, und so werden 
wir Fische genug haben. Drei Wagen sind mit Fischen beladen; es gibt 
einen Wagen voll Karpfen, einen Wagen voll Hechte und einen voll mit dem 
„was fehlt“ (menkavec). Die Karpfen für die Männer, die Hechte für die 
Frauen, das Fehlende für die Maide. (Anspielend auf den Brauch, dass Maide 
an Hochzeiten in M. nicht Teil nehmen dürfen.) Auch für die während der 
Hochzeit zu Hause Verbleibenden haben wir gesorgt. Wir geben ihnen u. A. 
den Rat:

Vecer na reseto podojiti, 
Vaj ne treba precediti!

(Abends ins Sieb zu melken, damit man’s nicht sehen müsse.) Ihr könntet 
sagen, dass wir beide noch nicht gesagt haben: wie und wohin? Die 
Braut und der Bräutigam lassen euch grüssen und bitten, wollet euch ge­
fälligst zu ihrer Hochzeit bemühen.“

Nun verlangen sie Geld auf Schiesspulver:
„Prosimo grosek, .Grosek na prall,
Na strosek, Kaj nas ne bode strah."

(Groschen verlangen wir für unsere Auslagen, Groschen auf Pulver, damit 
wir uns nicht zu fürchten brauchen.) — Sie erhalten ein paar Kreuzer und 
ziehen nach einiger Wechselrede weiter.

Vor der Hochzeit kaufen sich die Brautleute gegenseitig Geschenke : 
Hemden, Unterhosen, Sacktücher, Stiefel die Braut, Leinenhemd, Seidentuch 
der Bräutigam, darin gehen sie zur Hochzeit. Einige Tage vor der Hochzeit 
senden auch die geladenen Gäste ihre Geschenke : Geflügel, Butter, Milch, 
Eier, Schmalz, Nüsse u. dgl. und erhalten von der Hausmutter Kuchen dagegen. 
Am Vorabend des Hochzeittages kommen mehrere Gäste im Brauthause zum 
Nachtmal zusammen. Im westlichen Gebiete von M. kommen die Gäste ganz 
früh am Hochzeitsmorgen vor dem Hause des Bräutigams zusammen und 
führen ihn zur Braut, vor deren Hause mitunter eine Tanne (mojga) in die 
Erde eingerammt ist, woran Tücher, Weinflaschen gehängt werden. Nach 
langem Feilschen betreffs des Geldes, das der erste Beistand zu erlegen hat, 
und nachdem dem Geleite Besen, stumpfe Aexte, u. dgl. gereicht wurden um 
den Hochzeitsbaum zu fällen, wird man handeleins, und der Beistand erhält 
ein scharfes Beil, mit dem er den Baum fällt. Nun erst werden sie in den 
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Hof gelassen. Unter Zwiegesprächen, welche sich auf den von den heiligen drei 
Königen gesuchten Stern beziehen, werden dem Bräutigam junge Mädchen 
und alte Weiber zugeführt, um ihn scheinbar zu täuschen. Wird endlich, 
nachdem man sich auch mit der Köchin abgefunden hat, die Brant gefunden, 
hält der erste Brautführer (staresina) eine Rede, worin er biblische Gleichnisse 
anwendet. Dann bilden die Hochzeitsleute, sich an den Händen fassend, 
einen Kreis, und der Staresina spricht: „Gehen wir im Namen Gott des Vaters ... 
des Sohnes . . . des heil. Geistes!“ wobei sich jedesmal der Kreis dreht. 
Beim darauffolgenden Frühstück erhält jeder die „Kitica“ (in der Berggegend 
pogaöica), ein Stückchen Gebäck, darin ein Blumensträusschen steckt, was er 
mit Geld bezahlen muss. Von nun an wird jeder während des Festes mit 
„Herr“ (gospon) und „Herrin“ (gospa) angesprochen und mit „Einen rosigen 
guten Morgen . . . Tag und Abend“ gegrüsst. Vor dem Kirchgang hält der 
erste Beistand wieder eine Rede und wünscht der Braut, dass ihr Gang so 
glücklich sei, wie Mosis Zug aus Aegypten.

Nun gehen sie alle, voran der Fahnenträger, in die Kirche. Der Zug 
hat oft ein kriegerisches Gepräge, was vielleicht noch eine Erinnerug an die 
Türkenzeit sein könnte. Die Braut ist meist weissgekleidet; hat gewöhnlich 
eine schwarze Jacke von ungarischem Schnitte, ihr Haupt bekränzt. Gefallene 
dürfen keinen Kranz aufsetzen. Beim Kirchgang spielt die Musik, in der 
Ebene Märsche, in der Berggegend mitunter Polka und Mazurka, bisweilen 
auch auf der Trompete und Harmonika. In die Kirche trägt die Braut in den Berg­
gegenden auch einen Kuchen mit, den sie für den Geistlichen auf den Altar 
hinlegt. Esswaaren werden auch mitgenommen und gleich nach der Trauung 
im Freien verzehrt. Dann kehren sie gewöhnlich in die Schenke ein, wo­
her sie sich abends mit grossem Geräusche ins Hochzeitshaus begeben. Wenn 
sie schon nahe sind, spielen die Musikanten eine traurige Abschieds-Weise, 
während die Hochzeitsgäste singen:

Hodi mili, hodi, 
Pak mi dober bodi: 
Tiraj kocis konje, 
Svi katani svoje.

Da mi mili nc bo 
Pota spoznaval, 
Da mi dimo ne bo 
Odhajal.

(Komm’ Süsse, komm’ und sei gut! Treib’ an Kutscher die Rosse, jeder 
Soldat das Seine, dass meine Süsse den Weg nicht kenne, dass sie 
mich nicht verlassen könne). Unter Tränen kommen sie vors Hochzeitshaus, 
wo sie die Oeffnung des Tores heischen. Doch werden sie erst dann einge­
lassen, wenn sie auf verfängliche Fragen Antwort geben können. „Wo wart 
ihr, was habt ihr gebracht?“ fragen die im Hause Befindlichen. „Wir 
bringen das Sacrament der Ehe !“ — „Was brachte die Braut unterm Kranze?“ 
— „Ihres Gatten Namen!“ — „Wann wieherte Gottes Ross (der Esel) so laut, 
dass ihn die ganze Welt hörte?“ — „Als er in Noah’s Arche war!“ udgl.

Beim Eintritt wird die Braut von ihrer Mutter mit Weihwasser 
besprengt und erhält von der Köchin einen entzwei gebrochenen Kuchen, 
den sie mit ihrem Gatten teilt, zum Zeichen dessen, dass sie nun 
selber für ihr Brod zu sorgen haben. Dann trinkt das junge Paar aus einem 
Becher; den Rest des Weines giesst die Braut über ihr Haupt hinweg hinter 
sich. In einigen Orten muss sie einen wassergefüllten Krug umstürzen, damit 
sie leicht gebäre. In der Küche wird sie an ihre Pflichten als Hausfrau 
gemahnt und hat den Ofen anzusehen. In einigen Familien bringt sie noch 
ein Feueropfer (ognjo dar), indem sie ein Geldstück ins Feuer wirft, damit ihr 
neues Heim .von Feuersbrunst verschont bleibe. (Das Geldstück nimmt die
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Köchin für sich heraus). Zuweilen wird das junge Paar auch beten geschickt. 
In der westlichen Gegend setzen sich die Vorstände mit dem jungen Paar 
in der herkömmlichen Ordnung schnell zu Tische, damit die junge Frau recht 
bald ein Kind bekomme.

Beim Mahle werden die Speisen von den Hochzeitladern aufgetragen 
und bei jedem der zahlreichen Gerichte der Spruch hergesagt:

„Hvalen budi Jezuä Kristas! 
Mir vam Bog dej !

Vuni je taksi glas, 
Da Jézus i Maria pri vas!

(Gelobt sei J. K.! Friede mit euch! Es geht die Nachricht draussen, dass 
J. und M. mit euch sind!) Beim Aufträgen des Krautes hält der erste Bei­
stand eine Rede, den Krautsamen mit dem Senfkorn vergleichend. Hierauf 
folgt das napitnica-Tlinken. Eine gefüllte Flasche macht die Runde, jeder 
trinkt daraus und spricht: „Liebe Herren! wir trinken aus dieser Flasche im 
Namen des Vaters, Sohnes und des heil. Geistes!“ Bei der napitnica werden 
auch Trinksprüche ausgebracht, auf die Brautleute, Honoratioren, einzelne 
Heilige u. dgl. Hierauf folgt das allgemeine Zechen und Tanzen. Beim 
officiellen Tanz werden gewisse Arbeiten versinnbildlicht, z. B. das Klotz­
spalten. In der untern Gegend müssen der Hochzeitslader und der Fahnen­
träger mit den Brautmüttern dreimal Csárdás tanzen, damit der Klotz zer- 
spellt uud bei Seite geschafft werde. Im Westen tanzt der eine Hochzeitslader 
allein den „Werbertanz“, vertagt vom Brautführer eine „Aushilfe“, damit er 
im grossen Kot weiter fahren könne und erhält die kleinere Brautjungfer, mit 
der er tanzt. Bald verlangt er eine grössere Aushilfe und erhält dann eine 
Brautmutter und schliesslich die andere Brautmutter mit dem zweiten Bei­
stand. Nachdem nun so eine gute Weile lang beide Paare „gefrachtet“ haben, 
schreit er: „Jezero!“ (1000), womit er kund gibt, dass die Tanzenden die 
„Fahrt“ beendigt. Aber der erste Beistand ruft zurück: „Weiter!“ worauf 
weiter getanzt wird. Dann ruft der zweite Beistand : „Jezero osemsto! (1800) 
und der erste ruft zurück: „Nur Neiter!“ Hierauf heisst es: „1890!“ und 
die Antwort lautet wieder: „Weiter!“ So geht dies fort, bis die Zahl des 
laufenden Jahres gerufen wird, da melden sie, dass sie fertig seien. Da ruft 
wieder der erste Beistand: „Kinder, wir haben schönes Wetter; gehen wir 
ackern!“ Nun beginnt der Tanz von neuem und bald ertönt der Ruf: „Mit 
dem Ackern sind wir fertig!“ Der Brautführer ruft: „Geht nun eggen!“ Es 
wird weiter getanzt und nach jedem Ruf fordert der Brautführer zu einer 
neuen Feldarbeit auf. Oft wird die ganze Reihenfolge 2—3 mal wiederholt. 
Dann kommt die Reihe an die Gäste, der Beistand benennt Mann und Frau, 
die zusammen an die Arbeit zu gehen (zu tanzen) haben. Auf einmal tanzen 
gewöhnlich nur 1—2 Paare. Darnach geben die Männer den Musikanten 
einige 10 kr. Stücke. Meist wird jedem Gast extra ein Tusch mit einigen 
Weisen gespielt, wofür er ein 10 kr. Stück ins Glas, das die Runde macht, 
zu werfen hat. Ist er damit säumig, so gemahnen ihn verschiedene Disso­
nanzen der Musikinstrumente an seine Obliegenheit.

Nach dem Verzehren des Bratens wird ein Lied vom „Ba&olka“-Kraut“ 
(Basilikenkraut) gesungen und die Anwesenden erteilen sich den „Bruderkuss“, 
zuerst der Reihe nach und dann ad libitum. Das Gebäck wird mit Musik 
abgeholt und erst dann aufgetischt, wenn nach langem Hin- und Herreden 
der Beistand und der Brautführer den Preis betreffend handelseinig werden; 
je weniger der Brautführer für das Gebäck verlangt, desto höher bietet der 
Beistand. Verlangt ersterer endlich nur einen Kreuzer und bietet letzterer 
schon über tausend Gulden, so wird das Gebäck aufgetischt und die Differenz 
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im Preise mit einem Glas Wein ausgeglichen. Nach dem Male fordert die 
Köchin das „Hirsegeld“ (glivica). Jeder gibt ihr einige Geldmünzen. In manchen 
Ortschaften gibt man ihr auch einen lebendigen Hahn, dem man an den 
Hals Speck, Salz und Paprika in Hüten gehüllt bindet als Ersatz, falls der 
Hahn nicht genug fett oder gewürzt wäre. In der untern Gegend singt man das 
Lied „Slavicek se ^eni z Bukovica grada“ (Nachtigall heiratet aus Buchenstadt. 
Eine Variante der weitverbreiteten Vogel-Hochzeiten). Tanz, Gesang, Masken­
aufzüge und fortwährendes Zechgelage füllt die Nacht aus. In den an Steier­
mark grenzenden Ortschaften wird um Mitternacht der jungen Frau in einem 
Nebdhgemach heirfilich die Haube aufgesetzt. Damit sind die Ceremonien des 
ersten Tages beendet. Die Gäste aber vergnügen sich bis zum Morgen. Die 
Hochzeit dauert 2—3 Tage, früher 4—5.

Am zweiten Hochzeitstage wird in engeren Gastkreisen mit einigen 
Auslassungen und mit weniger Geräusch ungefähr dasselbe getrieben. Das 
Hochzeitsladen berechtigt übrigens nicht zur Teilnahme und es erfolgt auch 
eine persönliche Einladung. Die Beistände werden mit Musik und Aufsehen 
abgeholt. In der Frühe hat hie und da die junge Frau die Hochzeitsstube 
zu fegen, wobei sie die Musikanten stören und schliesslich um einige Geld­
stücke das Kehren selber verrichten, An manchen Orten ist der zweite 
Hochzeitstag der Tag des „Brautkusses“. Wen die Braut an diesem Tage 
beim Eintritt oder nach dem Nachtmal küsst, der muss ihr ein Geldstück 
schenken. Auf den dritten Hochzeitstag werden nur die nächsten Verwandten 
und diejenigen, die bei der Hochzeit eine Würde bekleideten, eingeladen. 
Die Brauttruhe und die Sachen des Bräutigams werden in der untern Gegend 
feierlich in die neue Wohnung des jungen Paares überführt. Dem Beistand 
liegt das Auslösen ob. In einigen Ortschaften ist an diesem Tage auch das 
„Schadensehen“ gebräuchlich, d. h. 5—7 (immer unpaar) der angesehensten 
Gäste finden sich in der Wohnung des neuen Paares ein, um nachzusehen, 
ob es nicht Schaden gelitten, ob es nicht lahm oder blind usw. geworden. 
Hiemit ist wieder ein Gelage verbunden.

Die Kosten bestreiten zu drei Viertel die Gäste. Sie schicken Geflügel 
und zahlen an manchen Orten die Musikanten. Auch für die kitica, für den 
Tusch wird gezahlt. Die beigesteuerten Speisen reichen für eine ganze Woche 
aus, auch das eingeflossene Geld hält eine gute Weile vor.

Die Einzelheiten der Hochzeitsbräuche sind in jedem 4—5 Dorf ver­
schieden. Besonders unterscheidet sich der Osten von dem Westen. Die 
Gebräuche der untern Gegend stimmen wesentlich mit denen der Magyaren 
in der Draugegend überein.

Eine scherzhafte Nachahmung von Trauungsmomenten findet bei Vollen­
dung des Hausdaches statt. Der bäuerliche Zimmermann steigt mit einem 
vollen Glase auf den First, lässt einige Jauchzer erschallen und ruft dann: 
„Ich trinke auf die Gesundheit dessen, der jemanden liebt.“ Dann ahmt 
er die Stimme des messelesenden Priesters nach und fordert der Reihe 
nach mehrere Mädchen zum Heiraten auf, sprechend: „N. N. komm heiraten! 
Du wirst den N. N. aus N. heiraten!“ Endlich bestimmt er ein junges 
Mädchen einem greisen Witwer, womit sie dann lange geneckt wird.

Kinder. Bei der Neuverehlichung eines kinderhabenden Witwers oder einer 
solchen Witwe gilt das bezeichnende Sprichwort:

Ako dobi macoho, Ako pák dobi ocoha,
. Onda dobi i ocoha ; Ima otca i mater.

12*
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(Wenn (das Kind) eine Stiefmutter (bekommt), (wird) auch (der Vater) 
Stiefvater; wenn bekommt Stiefvater, hat es Vater und Mutter.)

Wenn die Ehe mit Kindern gesegnet ist, werden diese streng, wenn 
auch nicht gar sorgfältig erzogen. Das einzige Kind ist aber gewöhnlich mut­
willig, darum heisst es im Sprichwort: Ein Kind, ein Teufel (Jedno dete, 
jeden vrag).

Bei der Taufe wird in Unter-Muraköz Paszita gehalten. Nachdem die 
Wöchnerin eine Woche lang von ihrer Gevatterin mit Speis’ und Trank ver­
sehen worden ist, werden die Gevattern durch drei Sonntage zum Schipaus 
geladen. Am dritten Sonntag bringen sie dem Neugebor’nen Wäsche; ausser­
dem erhält der Knabe im 3—4. Jahr ein Kleid von ihnen, das Mädchen zur 
Hochzeit. Wenn das Kind stirbt, hat der Pate, beziehungsweise die Patin das 
Totenkleid zu besorgen.

III. Volksglauben.

Vor allem wollen wir das Wesentlichste aus dem Kalenderglauben der 
Muraközer zusammenstellen.

Am Neujahrsmorgen ziehen 10—15jährige Knaben mit Glückwünschen 
von Haus zu Haus. Am Sylvesterabend werden Trinksprüche gesungen.

Am hl. Dreikönigtag streut man Weihrauch und Weihwasser auf Vieh 
und Felder, damit ihnen die Bären keinen Schaden zufügen können. Auch 
das heil. Dreikönigsspiel wird mitunter noch geübt.

Zu Marialichtmess geweihte Kerzen werden bei Sterbenden und bei 
Gelegenheit einer Taufe angezündet.

Die drei letzten Tage des Faschings sind ausschliesslich der Unterhaltung 
gewidmet. Am Fastnachtsabend geht die Jugend, einen Hochzeitszug nach­
ahmend, von Haus zu Haus. In einigen Ortschaften reiten die Burschen 
maskiert durch die Nachbardörfer. , An diesem Tage schlachtet die Hausfrau 
eine Henne, deren Federn und Eingeweide sie in ein Gebüsch in der Nähe 
des Hauses wirft, damit die Baubvögel ihrem Geflügel nicht nachstellen. 
In der Morgendämmerung fegt sie die Stube aus und wirft heimlich den 
Kehricht in die Hühnersteige des Nachbarhofes, damit ihre Hühner gut, die 
der Nachbarin aber schlecht legen sollen. Damit die Hühner das ganze Jahr 
hindurch zusammenbleiben und nicht einzeln gehen, gibt man ihnen an 
diesem Tage gekochten Mais zu fressen, den man in einen auf die Erde 
gelegten Reif streut. Manche tragen lärmend und mit Peitschengeknall einen 
Trog mit Mist auf ihre Aecker, damit die Ernte gut ausfalle. An diesem 
Tage gehen die Burschen auch auf die Wiesen, und während der eine an 
einem gekochten Schweinerüssel nagt, fragen ihn die anderen, was er 
nage ? Er antwortet: „Maulwurfshügel!“ Auf welcher Wiese dies vorgenommen 
wird, dort gräbt im Jahre kein Maulwurf. Damit die Obstbäume reichlich 
Früchte tragen, werden an diesem Tage Maiskolben an die Bäume gehängt. 
Der Hauswirt setzt in ein mit Erde gefülltes Gefäss in der Frühe, zu Mittag 
und am Abend je ein Maiskorn; wenn das morgens gesetzte Körnlein am 
schönsten gedeiht, so muss der Mais zeitig angebaut werden; wenn das 
abends gesetzte besser gedeiht, wird der Mais spät angebaut; ist das zu 
Mittag gesetzte Körnlein das schönste, so baut man den Mais weder zu 
frühe noch zu spät an.

Am Nschermittwoch begiesst man mit der in der Fassnacht gekochten 
Rübensuppe ringsum den Hausgrund, damit keine Schlange ins Gebäude 
eindringe.
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Am Set. Benedicttage werden Schmalz und Gemüse eingesegnet, die 
man in Krankheitsfällen für Tier und Mensch als Heilmittel verwendet. An 
diesem Tage lässt man in einigen Ortschaften die Rosse nicht aus dem 
Stalle, damit sie nicht behext werden.

Am Palmsonntag lässt man Wachholderzweige segnen, die man zum 
Teil aufs Hausdach wirft, zum Teil aufbewahrt, um damit bei Gewitter 
zu räuchern.

Zu Ostern werden in der Kirche Speisen eingesegnet, deren ungeniess­
bare Ueberreste man ins Feuer wirft, denn es wäre Sünde, wenn Hund 
oder Katze sie verzehrten. Am Charfreitag und Ostersamstag zünden sich 
Burschen im Freien ein Feuer an, und bereiten sich daran Eierspeisen. 
Vor einigen Jahren wurde dies in Alsö-Domboru noch festlich unter Teil­
nahme der ganzen Gemeinde begangen. Am Ostermorgen trieben die Burschen 
ihr Vieh an diese Stätte, wobei jeder sich bestrebte, den Platz als erster 
zu erreichen.

Am Weissen Sonntag kommen die Burschen und Maide, abgesondert von 
einander in je einem Hause zusammen, um die Wahlbruderschaft (bratinstvo), 
beziehungsweise Wahlschwesterschaft (sestrinje) zu schliessen. Sie bringen 
kalte Speisen, Getränke und Eier mit. Nach gemeinsamem Mahle tauschen 
sie die Eier gegenseitig aus und geloben einander, von nun an einander zu 
„ihrzen“ (postuvati — auch Gevattersleute ihrzen sich, wenn sie sich vorher 
auch geduzt haben).

Am Vortage des Gengtages sammeln die Hexen Kuh- und Schweine­
mist, den sie zu Pulver getrocknet den Melktieren eingeben, damit dieselben 
abmagern und die Milch verlieren. Die an diesem Tage gesammelten Kräuter 
haben eine besondere Heilkraft; ebenso diejenigen, welche in der Zeit 
zwischen Maria Himmelfahrt und Maria Geburt gepflückt werden. Am Georgs- 
tage steckt man Birkenreiser ans Tor, damit die Hexen das Gehöft nicht 
besuchen können. Ein Stock, mit dem man vor dem Georgstage eine Schlange 
erschlagan, wird ins Getreide geworfen, um die Sperlinge zu verscheuchen.

Am Blisabettag werden die Zugtiere nicht eingespannt, damit' ihnen das 
Jahr hindurch kein Schaden zustosse.

Am Barbaralage gehen die Knaben von Haus zu Haus und begrüssen 
die Leute also: „Na te svete Barbara den nam zelejem, da rodi nam polje 
z-zitom, logi z-^irom, stale ^rebcom, pojata stelici, koci z-prasci6i dvor 
z-mladinom bude puno, hiza pak z-kinci i z-mladimi detici, koji ne milujeju 
pusko, sablo gori z-dici i v-boj iti, za naso krscansko vero krv polevati; 
dej nam Bog na tem sveto den greh odpuscenje, na drugom sveto dusno 
zvelicenje ! Hvalen budi Jezus Kristus!“ (Bei Gelegenheit des hl. Barbara­
tages wünsche ich Ihnen, dass Ihre Aecker mit Früchten, Ihre Wälder mit 
Eicheln, Ihre Stallung mit Fohlen, Ihr Stall mit Kälbern, Ihr Schweinstall 
mit Ferkeln, Ihr Hof mit Geflügel sich fülle; Ihr Haus mit Schätzen und 
jungen Burschen, die sich nicht sträuben, die Flinte, das Schwert zu ergreifen 
und in die Schlacht zu gehen, für unsere katholische Religion ihr Blut zu 
vergiessen; Ihre Sünden seien Ihnen an diesem hl. Tage erlassen, selig werde 
Ihre Seele im Jenseits. Gelobt sei Jesus Christus 1) — An diesem Tage 
darf kein Weib in eine Mühle treten, denn sonst dauern die Mühlradspeichen 
nicht lange.

Nicolaus ist der Patron der Müller, die seinen Tag mit Tanz und 
Gelag feiern.

Am Lucientage bäckt man für Menschen und Tiere Maiskuchen (kelesica), 
damit ihnen der Biss wütender Hunde nicht schade.



174

Am Weihnachtsabend werden die Stuben mit Tannenzweigen und bunten 
Papierstreifen geschmückt; auf den Tisch legt man ein aus Stroh gewundenes 
Kreuz, an dessen vier Ecken man je eine Schüssel mit Feldfrüchten, Obst, 
Brosamen, Rüben und etwas Geld gefüllt, stellt, damit man im kommenden 
Jahre an dergleichen nie Mangel leide. Unter den Tisch wird ein Strohbund 
gelegt, worauf des Hauses Knecht die Christnacht über schlafen muss, die 
einfache Geburtsstätte Christi symbolisierend. Die Haustiere werden an 
diesem Abend reichlich mit Futter versehen ; am Morgen des ersten Christ­
tages wirft man Salz in den Brunnen. An einigen Orten ziehen Knaben mit 
i em Krippenspiel umher und singen Weihnachtslieder.

Die oben erwähnten Rüben werden der kalbenden Kuh zu fressen 
gegeben, damit sie leichter das Kalb zur Welt bringe. In einigen Ortschaften 
gibt man das Herz eines Maulwurfs unter Brot gemengt der Kuh zu fressen, 
damit ihr Kalb so weiche, schöne Haare bekomme, wie der Maulwurf hat. 
Beim Kalben darf der Fuss'des Kalbes nicht mit in ein Kleidungsstück 
gehüllter Hand berührt werden, sonst frisst das Kalb Kleider. Wenn die 
zum Verkauf bestimmte Kuh am Markttagsmorgen gegen die Stalltüre liegt, 
wird sie verkauft, sonst nicht. Die zum Verkauf getriebene Kuh schlägt man mit der 
Schaufel, mit der man das Brot in den Backofen zu schieben pflegt, auf die 
Hüfte, damit die Kuh dem Käufer breithüftig erscheine. Nach geschlossenem 
Handel hüllt der Verkäufer seine Hand in eine Schürze und überreicht so 
den Strick der Kuh dem Käufer, der ihn auf gleiche Weise übernimmt; dies 
geschieht aus dem Grunde, damit keine Krankheit mit der Kuh ins Haus 
des Käufers geschleppt werde. Die gekaufte Kuh wird bei ihrer Ankunft in 
ihrem neuen Heim vor einen Polster geführt, damit sie auch so voll und 
dick werde. Beim ersten Austrieb auf die Weide gibt man den Tieren Sauer­
teig zu fressen und räuchert sie mit Weihrauch. Gänseeier soll man nicht 
mit der nackten Hand anfassen, denn sie werden nicht ausgebrütet. Gibt 
man einem gekauften Schweine zum ersten Mal das Futter, so legt man 
drei Steinchen in den Trog, daipit das Schwein jedwedes Futter fresse. 
Nach dem Abschlachten eines Mastschweines wirft man einen Holzstrunk in 
den Stall, in welchem das Schwein gemästet wurde, damit daselbst auch 
das folgende Schwein fett werde. Die Zitzen der abgeschlachteten Sau werden 
in den Schweinstall geworfen, damit man so viele Ferkeln von der nach­
folgenden Sau erhalte, als da Brustwarzen in den Stall geworfen wurden. 
Im Milchtopf bildet sich viel Rahm, wenn die Käuferin beim Kaufe ihre Hand 
mit ihrem Kittel bedeckt und so in den Topf hineingreift; wie tief sie greift, 
so tief wird sich der Rahm ansetzen. Milchtöpfe, Buttergefässe, desgleichen 
Milch soll man (besonders nach Sonnenuntergang) nicht ausleihen, denn 
man gibt damit den Nutzen der Kuh fort. Einen geschenkten Hund soll man 
über Dornen hinwegführen, dann wird er bissig. An einem am Leibe befind­
lichen Kleidungsstücke soll man nicht nähen, denn man näht damit seinen 
eigenen Verstand hinein, d. h. man wird vergesslich. Für einen geschenkten 
Baumsetzling soll man sich nicht bedanken, sonst gedeiht er nicht. Hört die 
junge Frau auf nüchternen Magen einen heurigen Hahn zum ersten Mal 
krähen, so wird ihr Gatte die eheliche Treue nie brechen. Um sich das Glück 
zu sichern, kauft manche diesen Hahn. Sünde ist’s, der Henne zuzusehen, 
wenn sie ein Ei legt. Beim Schlachten eines Tieres soll man es nicht 
bedauern, sonst verendet es schwer. Manche haben eine unglückliche Hand, 
so dass das Vieh, welches sie schlachten, schwer stirbt. Wer die Tisehlade 
beim Essen oft offen vergisst, wird ein Leckermaul. Wenn man ein Stück Brot 
fallen lässt, küsst man es beim Aufheben. Am Freitag ist nichts gut zu beginnen.
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Das Volk glaubt an Hexen, Gespenster, Bezaubern, Besprechen, Träume 
udgl. Die Krankheiten entstehen zumeist durch Behexen und können durch 
Besprechen geheilt werden. Ein Arcanum ist das Waschwasser. Um mit dem 
Blicke nicht zu. schaden, spuckt man aus. Vom Unglück, das andern Personen 
oder ihren Tieren zugestossen ist, spricht man nicht gerne, sonst setzt man 
sich gleichem Missgeschick aus. Die wirksamsten Künste sind das Geheimnis 
Einzelner oder gewisser Familien.

Vom Südwind am Andreastage heisst es, dass davon die Mur und die 
Drau gefrieren werden. (Na Andrasevo jug Mura, Drava skup.) Wenn das 
Februar-Gras verdorrt, ist’s das ganze Jahr kühl. Wie das Wetter am Tage 
der vierzig Märtyrer ist, so bleibt’s vierzig Tage lang. Regen am Charfreitag 
deutet auf ein trockenes Jahr und Würmer im Mohn ; wenn’s am Philipp- 
Tage regnet, gedeiht weder Mais noch Bohnen.

Beim Erscheinen des Neumondes gehen alle Familienmitglieder ins 
Freie, wo sie dem Monde zugekehrt, niederknieen und das Gebet hersagen :

Dej mi Bog zdravo Pomladi meno,
Ovoga meseca äiveti; Kak ti sam sebe!

(Lass mich, mein Gott, in Gesundheit diesen Monat durchleben; verjünge 
mich, wie dich selber 1) Am Tage des Neumondes stellt man eine Schüssel 
mit Wasser in den Hof, und wahrsagt daraus, indem man darin gewisse 
Erscheinungen der Sonne und des Mondes beobachtet. Die Sonnenfinsternis 
ist das Vorzeichen des Erdbebens. Die Erde steht auf der Erdkruste; diese 
ist inwendig feurig. Die Hitze wird durch das einsickernde Wasser gedämpft. 
Wenn diese Abkühlung aus Mangel an Regen 2—3 Jahre ausbleibt, oder 
wenn die Erde abwärts sinkt, entsteht Erdbeben, welches ein gutes Jahr 
bedeutet. Ungewöhnlich häufige Sternschnuppen, Nordlicht, Komet, deuten auf 
grosses Unglück. Jeder Mensch hat einen Stern und muss sterben, wenn 
dieser fällt.

Bei Todesfällen werden die Spiegel verhängt. Wagen, Pferde und 
was sonst zur Bestattung erforderlich ist, wird nicht gern ausgeliehen. Abschieds­
sprüche und Totenklagen sind gebräuchlich. Beim Aufbrechen des Leichenzuges 
wird mit einer Peitsche dreimal auf den Sarg geschlagen, um die darauf sitzende 
Seele zu verscheuchen und die Leiche leichter tragen zu können. An den 
Bienenstöcken wird gerüttelt, und die Haustiere werden dem Zuge bis zum 
Tore nachgetrieben. Für den Toten muss man beten und Messen lesen lassen, 
sonst spukt er. Die Totenwacht ist noch allgemeiner Brauch, das Leichen­
mai, früher mit grossem Aufwand begangen, schwindet seit den 5ü-er Jahren. 
Wann das Kind todt aut die Welt kommt, oder stirbt, bevor es die Muttermilch 
erhalten, wankt die Mutter zu der im Hofe aufgebahrten Leiche, und presst 
auf diese einige Tropfen Milch aus ihrer Brust als Opfer.

Von den genug zahlreichen Sagen wollen wir nur einige anführen: 
Am Csalfadomb (Ciganscak, Zigeunerberg) im tiefen Teich soll eine Kirche 
versunken und das Turmkreuz noch lange sichtbar gewesen sein. — In 
Strido, dem angeblichen Geburtsorte des heil. Hieronymus, soll der Heilige 
den nach ihm benannten heilkräftigen Brunnen entdeckt haben. — Bei Alsö- 
Domboru, auf der Wiese Kerbulja, ist nie ein Maulwurfshügel zu sehen. 
Ein Huszar, dessen Pferd in einem solchen Hügel stolperte, und den Reiter 
abwarf, soll sie von dort verbannt haben.

(Schluss folgt.)



Kleinere Mitteilungen.
Gesellschaft für die Völkerkunde Ungarns.

Die Gesellschaft hat beschlossen, sich an den Millenalfeierlichkeiten zu 
beteiligen und hat zur Einleitung der entsprechenden Agenden ein Comité 
entsendet. Zur Ausstellung sollen gelangen : die Publicationen der Gesellschaft, 
Diagramme zur Veranschaulichung dessen, aus welchen Orten bereits ethno­
graphisches Material in der Literatur vohanden ist, eine umfassende Biblio 
graphie der Volkskunde Ungarns und womöglich eine Sammlung der ein­
schlägigen Publicationen selber. Anfangs Juli k. J. soll eine Festsitzung 
abgehalten werden, bei der nebst einer Eröffnungsrede des Präsidenten Gr. 
Géza Kuun Vorträge über den Ursprung der Magyaren, über die Gestaltung 
der ungarischen Nation, über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der 
Volkskunde in Ungarn und über das ethnographische Dorf (letzterer mit 
Demonstrationen) gehalten werden sollen. — Infolge der Rührigkeit des 
Geschäftsleiters Dr. B. Munkácsi zeigt sich in heimischen Lehrerkreisen ein 
reges Interesse für die Arbeiten der Gesellschaft, reiches und wertvolles 
Sammelmaterial fliesst der Rédaction des Vereinsorgans zu. — Die Anthro­
pologie der Uralvölker, das posthume Werk des verdienstvollen jungen .Sibirien­
forschers Dr. Carl Pápai, von dem die zusammenfassenden Resultate im 
III. Bande der „Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn“ veröffentlicht worden 
sind, wird nun, besonders dank der Bemühungen Adolf Strausz’, von der 
Gesellschaft herausgegeben werden können (Preis 3 fl.).

Karpathenmuseum in Nagy-Szebeu.

Was wir im letzten Heft unserer Zeitschrift (S. 129—130) als Wunsch 
ausgesprochen, ' scheint zum Teil schon verwirklicht. Zu Nagy-Szeben (Her- 
inannstadt) hat der siebenbürgische Karpathenverein am 19. August 1895, bei 
Gelegenheit seiner 17. Hauptversammlung, das Karpathenmuseum eröffnet, 
das seinerzeit vom Archivar Franz Zimmermann angeregt, hauptsächlich durch 
die unermüdliche und opferwillige Tätigkeit des Vereinssecretärs Emil Sigerus 
erstanden ist, der die Einrichtung des Museums mit Geschmack und Talent 
geleitet und einen grossen Teil seiner Sammlungen, die Frucht jahrelangen 
Fleisses uud bedeutender Kosten in hochherzigerWeise dem Vereinsmuseum 
zum Geschenke gemacht hat. Diese Gegenstände machen den wesentlichen 
Teil der interessanten Ausstellung aus: es sind zunächst Stücke der Haus­
industrie aus älterer und jetziger Zeit; Geräte und Gefässe, kunstvolle 
Stickereien und Gewänder und anderes mehr. Von den drei Interieurs, die 
uns die Bauernstuben der Sachsen, Szekler und Rumänen darstellen sollen, 
ist bis noch nur das erste fertiggestellt. Besonderes Aufsehen erregte der 
ausgestellte reiche und charakteristische sächsische Schmuck.
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Der Zuname Kalo.*)

*) 8. P. Hunfalvy, Az oláhok története (Geschichte der Walachen). I. Bd. S. 
824—326. Die Brüder Kalopetras und Kalojohannes (Joannitzius) waren Fürsten der 
Bulgaro-Vlachen. Ersterer starb 1197, letzterer folgte ihm und regierte bis 1207. (P. 
Hunfalvy, 1. c. 8. 283.) Ein anderer Kalo-Johannes war der Sohn des Bonifacius, 
Königs von Thessalien und Macédonien und der Margita, Tochter des ungarischen 
Königs Béla IH., Witwe des griechischen Kaisers Isak Angelus, die nach dem Tode 
ihres zweiten Gatten mit ihrem genannten Sohn als Säugling nach Ungarn übersiedelte. 
Der Sohn war 1235 Herr von Syrmien und Graf von Keve, erhielt auch eine Insel im 
Plattensee und starb ohne Nachkommen. (Hunfalvy, 1. c S. 320—322.) Wir erwähnen 
hier noch, dass Sigmund Báthory, Fürst von Siebenbürgen, 1597, zum Wojwoden der 
Moldau den Razdan ernannte, der der Sohn eines Zigeuners war und als moldauischer 
Gesandte 1593 an den siebenbürgischen Hof gekommen war. A. H.

Wie wir aus den Briefen der Päpste und der bulgarisch-vlaehischen 
Könige, dann aus dem Berichte des Ansbertus ersehen, setzte man vor die 
Namen Peter, Johann den Namen Kalo (Calo). Ich hielt das für das griechische 
Kalo; und verstand jene Eigennamen als Peter der Schöne, Johann der 
Schöne. Hierin bestärkte mich auch Ansbertus, der neben Kalopetrus auch 
Crassianus schrieb, denn ich glaubte, Crassianus sei nichts anderes, als 
Krasi-Janus — Johann der Schöne,' und dass auch Ansbertus das calo für 
ein griechisches Wort gehalten hat, welchem im altslavischen krasi entspricht. 
(Der ungarische Comitat Kraszna hat seinen Namen vom Fluss Kraszna, 
welcher „schönes Wasser“ bedeutet; Krasna Hora = schöner Berg).

Aber die byzantinischen Schriftsteller Kinnamos, Niketas, Chomniotes, 
Akropolites, die Quellen der bulgarisch-vlaehischen Geschichte, schreiben 
meines Wissens den Zunamen Calo (KaXo) nicht vor die Namen der betreffen­
den bulgarisch-vlaehischen Könige. Man könnte vielleicht glauben, dass sie 
aus Hass gegen die Bulgaro-Vlachen den griechischen auszeichnenden Namen 
verschwiegen haben. Aber ich hege Zweifel, ob ein griechischer auszeichnender 
Name bei den Bulgaren und Vlachen in jener Zeit aufkommen konnte, da 
diese die grössten Feinde des Griechentums waren ? Hätten sie wol zu jener 
Zeit das griechische Wort in Gebrauch genommen, um damit ihre Helden 
auszuzeichnen ? Ich halte das für eine volkspsychologische Unmöglichkeit. 
Der Zuname Kalo war kein griechischer Name, er konnte es nicht sein, 
sondern er war ’sm/wpio; = ein heimischer. Aber wieso ?

Hasdeu (Limba Romana vorbita intre 1550—1600, Tomulu I. p. 242.) 
bringt aus der alten walachischen Sprache das Wort calo bei, welches Henker 
(bourreau, xavep) bedeutet und in der neuern Sprache calau geschrieben 
wird. Dies Wort calo ist aber aus dem Zigeunerischen ins Walachische 
gedrungen, und heisst schwarz, denn die Zigeuner übten in der Walachei und 
Moldau das Scharfrichtergeschäft aus. Wenn wir annehmen, dass die Zigeuner 
schon um 1200 auf der Balkanhalbinsel verbreitet waren, so würde Kalo- 
Petrus, Kalo-Johannes soviel bedeuten, wie : Schwarzer Peter, schwarzer 
Johann, wogegen kein volkspsychologischer Einwand erhoben werden könnte. 
Der Zuname Schwarz ist in verschiedenen Sprachen und bei verschiedenen 
Völkern sehr gebräuchlich.

Aber die Geschichte der Zigeuner würde diese Ansicht nicht zulassen. 
Denn Miklosich (Ueber die Mundarten uud Wanderungen der Zigeuner Euro- 
pa’s, III. S. 7.) schreibt, dass die Zigeuner in Europa zuerst gegen Ende 
des XIV. Jahrhunderts bemerkt werden, namentlich in Kreta 1322, in Korfu 
vor 1346, in der Walachei um 1370, in Nauplia um 1398. Diese Daten 
widersprächen der Behauptung, dass die Zigeuner schon um 1200 in Bulgarien 
gewesen sein könnten. Es haben jedoch die walachischen Wojwoden bereits 
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1385 vierzig, ja 1388 gar dreihundert Zigeuner-Sz'illdsen) so heisst es in den 
slavischen Originalurkunden) d. h Niederlassungen den neuen Klöstern 
geschenkt. So erzählt Petriceicu in Hasdeu’s „Istoria critica“. Jene Zigeuner 
sind schon einigermassen sesshaft, sie haben „Niederlassungen“ und sind 
zahlreich; ihr Erscheinen in der Walachei ist also jedenfals lange vor dem 
Jahre 1370 anzusetzen.

Die Namen Kalo-Peter, Kalo-Johannes fallen so auf, dass wir auch ausser­
halb des Zigeunerischen die Quelle des kalo suchen wollen. Doch kommen 
wir hiebei nicht weiter, als zum türkisch-tartarischen kara schwarz. Türkisch- 
tartarische Wörter können durch Vermittlung der Kumanen, welche die 
hervorragendsten Handelnden in den bulgaro-vlachischen Historien sind, genug 
nach der Balkan-Halbinsel gekommen sein. Auch im Codex cumanicus findet 
sich: kara schwarz, karardi verdunkelt, karalik Schwärze, Tinte usw. Der 
Wandel von r in l ist in den Sprachen nicht selten. Auch das türkisch- 
tartarische kara kann im Munde der Bulgaro-Vlachen kala oder selbst kalo 
gelautet haben. Doch ist das nur eine Vermutung. P. Hunfalvy.

geneckten lisches stehen die Kerzen, oder die auch dort lä 
befindliche Petroleumlampe; daneben ein angeschnittener 
Messer und eine schön sezierte ans Holz, wie

Todtenwache bei den Hienzen.

Auch in Felsölövö (Oberschützen, im ComitateVas) und Umgebung hat 
sich in den letzten Zeiten manches verändert, vieles ist moderner geworden; 
auch die Gebräuche bei Leichenbegängnissen haben manche Veränderungen 
erfahren, die Todtcnioache aber und das damit in Verbindung stehende 
Todtenmahl oder der „ Leichenschmaus“ sind genau so geblieben, wie sie vor 
Decennien waren.

Hat man vernommen, dass jemand gestorben ist, und konnte die Auf­
bahrung noch bei Tage bewerkstelligt werden, so erfolgt am Abend — nach 
dem Nachtessen — die Todtenwache, oder wie sie’s nennen: „die Wacht“. 
Bei jung Verstorbenen ist, wie ja natürlich, die Jugend in Mehrheit zugegen, 
Alles, Jung und Alt, erscheint sauber und in besseren Kleidern mit dem 
sogenannten Leichenbüchlein unter dem Arm. d. i. einer Sammlung geistlicher, 
für Sterbefälle bestimmter Liederdie Mädchen haben gewöhnlich auch noch 
ein Zweiglein Uosmaring in der Hand, dasjenige Pflänzlein, das bei den 
Hienzen sowohl bei Hochzeiten, als auch bei Trauerfällen eine Rolle spielt. 
Aeltere Personen treten einzeln oder paarweise ins Trauerhaus, die Jugend 
indes „tut sich zusammen“, Bursche zu Burschen, Mädchen („Dirnen“) zu 
Mädchen, und kommen in grösserer Anzahl herbei. Die Schwelle der Stuben­
tür, wo der Todte liegt, wird mit dem Gruss : „Guten Abend“ überschritten 
und nun begibt man sich zu dem o. den Nächststehenden des Verblichenen, reicht 
ihm oder ihnen die Hand mit dem Spruche: „Tröst’ Euch Gott in Eurer 
I raurigkeit!“ Selbstverständlich hierauf das übliche Wehklagen, Lob des 
I odten, etwaige Schilderung der Krankheit u. s. w. — Die Burschen haben 
ihren Sitz an dem grossen, meist aus Eichenholz verfertigten Tisch, um 
welchen von zwei Seiten an der Wand befestigte und mit Getäfel versehene 
Bänke, sogenannte „Tischbänke“ angebracht sind. In der Mitte des weiss- 

igst in Gebrauch 
Laib Brot mit 

o_____ .________ ___ ___ , .... sie in Alföld im
Gebrauche ist. Der Hienze nennt sie Tschutter vom magyarischen csutora 
Eigentümlicherweise kommt dieses Gefäss heute nur mehr bei diesen Trauer­
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fällen zur Anwendung, einstmals leistete es auch dem Schnitter, Mäher etc. 
Dienste. Die irdenen, namentlich in Jobbágy (Jabing) hinter Vörösvár (Rpten- 
turm) erzeugten, vorzüglichen Krüge (Plutzer, Plitzerl) haben den Cutter 
sozusagen ganz verdrängt.

Es herrscht Ruhe, Ernst; die Teilnahme an der Trauer hat sich der 
Anwesenden bemächtigt; ist die Stube gefüllt, so beginnt, um etwa 8 Uhr, 
der Gesang. Das geht nämlich so zu: Einer der älteren Burschen oder sonst 
ein sicherer Sänger benennt die im Leichenbüchlein vorhan dene,durch ihn 
gewählte Nr. des Liedes und nun beginnt er dessen Melodie, intoniert sie in 
den meisten Fällen höchst zutreffend und führt den Gesang seines „aus­
gesuchten“ Liedes zu Ende; ähnlich, wie es die reformierten Cantoren in Ungarn 
heute noch tun in Kirchen ohne Orgel. — Wie’s aber einer dem andern 
stets zuvor tun will, so herrscht auch hier eine gewisse Rivalität, und bald 
wird die Nr. eines anderen Liedes gemeldet. Handelt es sich oft doch 
nicht allein darum, ein dem Trauerfalle wirklich entsprechendes Lied zu 
wählen. In vielen Fällen ist ja auch die Auserwählte seines Herzens zugegen 
und da darf er doch hinter anderen nicht Zurückbleiben.

Nach je einem abgesungenen Liede folgt eine kurze Pause, in welcher 
über Aufforderung des Hausvaters oder irgend eines Stellvertreters, Verwand­
ten desselben oder des Hauses überhaupt der Cutter die Runde macht. Auch 
Brot wird „angetragen.“ Das geht so fort bis gegen 10 Uhr. Dann tritt eine 
längere Pause, wohl eine solche der Erholung ein, denn die Jugend begibt 
sich ins Freie, meistens wieder gesondert: Mädchen mit Mädchen und Bursche 
mit Burschen. Meist aber nähern sie sich und es entsteht mitunter eine 
Stimmung, welche durchaus nicht zur traurigen Gelegenheit zu passen scheint, 
so dass man auf den Gedanken kommen muss, dass der eigentliche Zweck 
der Zusammenkunft zur Todtenwache nicht der ist, beim Todten zu beten, 
zu singen und das Leid der Angehörigen tragen zu helfen.

Nach etwa einem halbstündigen Ergehen kehrt man in die Trauerstube 
zurück, setzt das Singen bis gegen Mitternacht fort. Dann wünscht man 
gemeinsam: „Gute Nacht“ und begibt sich nach Hause.

Einige der nächsten Verwandten bleiben noch da und halten Wache, 
bis der liebe Herrgott sein grosses Licht anzündet. Findet die Beerdigung 
am folgenden Tag nicht statt, erfolgt am kommenden Abend eine zweite 
„Wacht.“ ' Mitgeteilt von S. Kurz.

Etlniographishe Ausstellung in Prag.
Die cechich-slavische ethnographischeAusstellung in Prag ist, dank dem 

Eifer der Veranstalter und der begeisterten Teilnahme des ganzen öechischen 
Volkes, in jeder Beziehung glänzend gelungen. Die Ausstellung war nicht nur 
für den böhmischen, sondern für jeden Volksforscher überaus instructiv; der 
Fachmann liess sich weder Genuss, noch Belehrung durch etwaige politische 
Nebenabsichten verkümmern, und hatte sich übrigens der herzlichsten Zuvor­
kommenheit zu erfreuen. Das grossartigste Resultat der Ausstellung ist vor 
allem die Schaffung eines überaus reichen Museums für cechische Volkskunde, 
zu dessen Director der höchst verdienstvolle Dr. L. Niederle ausersehen ist. 
Ueber die Ausstellung wird ein Prachtwerk in etwa 20 reich illustrierten 
Lieferungen ä 80 kr. herausgegeben, wovon 4 bereits erschienen sind. (Verlag 
von J. Otto in Prag.) Ethnographisch am wertvollsten waren wol die Odjecte 
der ungarischen Slovaken, die überhaupt das reichste ursprüngliche Volkstum 
zur Ansicht brachten. Ueber diesen Teil der Ausstellung werden wir nächstens 
ausführlich, berichten.



Bücherbesprechupg.
Die Kroaten im Murwinkel.

Muraköz és népe. Irta Gönczi Ferencz. Ára 2 frt. Minden jog fenntartva. 
Budapest, Boruth E. könyvnyomdája, Mozsár-utcza 8. sz. 1895. 154 Seiten 
8° mit 48 Illustrationen.

Wieder ein ganzes Buch zur Volkskunde Ungarns. Das ist noch immer 
ein Ereignis, welches sich jährlich nicht oft wiederholt. Ein willkommener 
Beitrag zur eingehendem Kenntnis eines bisher wenig gekannten Volkselementes, 
wie in Ungarn noch manche dringend einer genauem Untersuchung ent­
gegen harren. Es sind die Kroaten des Winkels, welchen die Mur mit der 
Drau bildet und welchen die steierische Grenze zu einem Dreieck gestaltet; 
die Bewohner aber unterscheiden sich merklich von ihren Stammesgenossen 
jenseits der Drau. Das Hervorheben dieser Absonderung ist zugleich ein 
Beitrag zur genauem Bestimmung der ethnographischen Grenzen Ungarns, 
während die Darlegung der Wirkungen der Berührung mit dem magya­
rischen Elemente ein Hinweis darauf ist, wie sich die verschiedenen Volks­
elemente im Lande durch die Gemeinsamkeit des Bodens, der Geschichte, 
der Institutionen und zufolge mannigfachster Wechselwirkungen allmählig zu 
einem einheitlichen Volkstum ausformen, das sich zwar der leitenden magya­
rischen Nationalität anschmiegt, aber zugleich auch diese umgestaltend be­
einflusst.

Das Buch entfällt — von einleitenden Abschnitten abgesehen — in vier 
Hauptteile: Landschaftliche Bilder, Geschichte, Volkstum, Volkswirtschaft. 
Uns interessiert vor allen das dritte llauptstück, und vom letzten die Ab­
schnitte, welche die Volksindustrie und andere bezeichnende volkstümliche 
Beschäftigungen behandeln. Statt aber diese Abschnitte zu besprechen, ziehen 
wir es vor, ihren ganzen Inhalt in gedrängter Zusammenfassung mitzuteilen, 
indem wir zugleich, dank der besondern Zuvorkommenheit des Verfassers, 
aus dem reichen Bilderschmuck des Buches hier alles das reproducieren, 
was zur Illustration der ethnographischen Verhältnisse geeignet erschien.

Diese Bilder, zumeist vom Verfassers gezeichnet, zeigen, dass derselbe 
mit dem Stifte ebenso gewandt zu schildern vermag, wie mit der Feder. 
Gönczi, gegenwärtig Lehrer in Újpest, hat 10 Jahre lang als Dorfschul­
lehrer in Zrinyifalva an der Drau Land und Leute von Muraköz kennen 
gelernt und als Besultat dieser Studien das hier besprochene Buch (mit 
Unterstützung des Comitates Zala) auf eigene Kosten herausgegeben. Dieser 
beharrliche Eifer und diese Opferwilligkeit verdient volle Anerkennung, 
aber noch mehr Nacheiferung seitens der Lehrer des Volkes, deren höchst 
bedeutsamer Beruf es wäre, nicht nur die nationale Bildung dem Volke zu 

■vermitteln, sondern auch die urwüchsige Kultur des Volkes der Nation zu 
erschliessen. Denn im Volke wurzelt die Kraft der Nation und auf dem Volks- 
tume hat sich die nationale Kultur organisch aufzubauen.

A. H.
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Aus der rumänischen ethnographischen Literatur.
Auf diesem Felde haben wir vor allem die von der Bukarester rumänischen 

Akademie preisgekrönten, oder mit deren Hilfe gedruckten, oder von derselben 
nachträglich honorierten ethnographischen Arbeiten in Betracht zu ziehen; 
doch wollen wir bei dieser Gelegenheit über die diesbezüglichen Publicatio- 
nen nur einige kurze, mehr bibliographische Mitteilungen machen, die zugleich 
einen Beitrag zur Geschichte der betreffenden Arbeiten bilden mögen. Wir 
hoffen nächstens auch über den Inhalt und den inneren Werth der einzelnen 
Werke unsere Meinung aussprechen und einzelne Gegenstände eingehender 
behandeln zu können.

1. Doine si strigäturi din Ardeal. (Volksliebeslieder und Tanzausrufe aus 
Siebenbürgen) von Dr. Johann Urban Jarnik und Andreas Bersanu.

Diese haben eine Sammlung von rumänischen Volksdichtungen der 
rumänischen Akademie unterbreitet und diese hat in der Sitzung vom 
15. März 1882 den Dichter Vasil Alexandri mit der kritischen Auswählung 
der unterbreiteten Volkspoesien betraut. Alexandri hat in der Sitzung vom 
16. März 1883 (Ann. Bd V. S. 40) die Veröffentlichung der Sammlung befürwortet 
und in Folge dessen liess die Akademie dieselbe drucken. Das Werk 
erschien im Jahre 1885 in Bukarest und hat drei Teile. I. Doine (Lieder) 
1—351. S. II. Strigäturi (Tanzausrufe) 352—482. S. III- Varia 485—528 
S. und ausserdem ein Glossar über die in den Volksdichtungen vorkom­
menden seltenen Ausdrücke der Volkssprache. Das Hauptverdienst bei 
dieser Sammlung hat der Domprobst Joh. Micu Moldovanu, der als Gym- 
nasial-Professor zu Balázsfalva (Blasendorf) seine Schüler zum Sammeln 
von Volkspoesien aneiferte, und vom Jahre 1863 besonders aus den Gegenden 
an der Maros und Küküllö, in Nagy-Szeben und Hátszeg in Siebenbürgen 
sehr viel Material zusammengebracht hatte. Als Dr. Jarnik, Docent an der 
Wiener Universität, im Jahre 1879, eine Reise nach Siebenbürgen machte 
und nach Balázsfalva kam, schenkte ihm Moldovanu die ganze Sammlung. 
Jarnik nahm den Andreas Barsianu, Professor am Gymnasium zu Brassó 
(Kronstadt) zum Mitarbeiter.

2. Descäntece poporane románé (Rumänische Volksgegenzauberlieder) von 
Simeon Florianu Marianu, Mitglied der Bukarester rumänischen Akademie, 
Professor am Gymnasium zu Sucava in der Bukowina.

Die Akademie votierte in der Sitzung vom 5. März 1885 zur Heraus­
gabe die Subvention von 500 Lei (Francs) (Annales VII. S. 147). Das Werk 
ist im Jahre 1886 in Sucava erschienen und ist 351 Seiten stark. Einund- 
dreissig Gegenzauberlieder sind von Marian in der Bukowina, zwölf Stück 
aber von Georg Moianu und Teodor Olteanu, Lehrer an der Mädchenschule 
zu Brassó in Siebenbürgen gesammelt worden. Marian beschäftigte sich 
schon früher mit Sammlungen von Volkspoesien und unter dem Titel „Poesii 
poporale románé“ ist von ihm im Jahre 1873 in Czernowitz ein Band von 
220 S. mit 37 Volsballaden und im Jahre 1875 ein Band mit 253 Volks­
liedern erschienen. Wir werden auf diesen tüchtigen rumänischen Folkloristen 
noch zu sprechen kommen.

3. Poesii poporale románé (Rumänische Volksdichtungen) von G. Demetriu 
Teodorescu aus Rumänien. Dieser hat mit seiner Sammlung auf einen Preis 
concurriert und die Akademie hat ihm 1000 Lei (Francs) als Subvention an­
gewiesen (Annales 1886. VIII. Sitzung vom 3. April S. 213). Der Sammler 
hat im Jahre 1879 in Bukarest „Notiuni despre Colindele romäne“ (Kennt­
nisse über die rumänischen Volksweihnachtslieder) veröffentlicht, und darin 
einige sehr schöne Colinden mitgeteilt.
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4. Colectiune de arii poparale romäne, (Sammlung von rumänischen 
Volksweisen) von D. Vulpian. Diese Volksmelodien sind in Noten für Klavier 
und Gesang arrangiert, darunter steht immer die erste Strophe des betreffenden 
Volksliedes. Das musikalische Werk hat drei Teile: I. 250 Tanzweisen, 
II. 481 Balladen, Colinden, Liebeslieder und Idyllen. III. 500 Horen. Die 
rumänische Akademie hat am 5. April 1886 (Annales Band VIII. S. 139) 
den Eliadischen Preis von 5000 Lei dem Sammler zuerkannt. Diese Samm­
lung bildet die reichste Quelle für jene, die sich mit rumänischer Volks­
musik befassen.

5. Romänii din muntii apuseni (Die Rumänen aus den Westhochbergen) 
d. h. die sogenannten Motzen als Volkstribus in Siebenbürgen, von T. Francu 
und G. Candrea. Das Buch ist im Jahre 1888 in Bukarest erschienen und 
hat fünf Teile. I. Die speciale Geographie der Motzengegend. II. Volkslieder 
und über dieselben linguistische Studien. III. Volkssitten. IV. Colinden. (Volks­
weichnachtslieder) Balladen und Märchen. V. Eine historische Skizze. Die 
rumänische Akademie votierte in der Sitzung vom 29. März 1889 fAnnales 
Band XL S. 161) 2500 Lei für die Verfasser.

6. Medicina Babelor. (Die Altweiber-Medicin) von Demetrius P. Lupascu 
aus Rumänien. Eine Sammlung von Volkszauber- und Gegenzauberliedern 
aus Rumänien. Die rum. Akademie hat in der Sitzung vom 28. März 1889 
(Annales Band XI. Seite 97.) beschlossen, das Werk in den Annalen drucken 
zu lassen und dem Sammler eine Remuneration von 200 Lei anzuweisen. 
Heber dieses Buch haben wir in den „Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn“ 
II. Band 1891. S. 86. unter dem Titel „Altweiber-Medicin bei den Rumänen“ 
schon eine Recension geschrieben.

7. Colectiune de poesii poporale romäne. (Sammlung von rumänischen Volks­
gedichten) von Joh. Pop Retegeanu, Volks-Schullehrer in Ö-Radna (Alt-Radna) 
in Siebenbürgen. Der fleissige Sammler hat der Akademie 5022 Stück Volks­
lieder, Balladen und andere Poesien u dergl. unterbreitet. Die Akademie hat 
am 17. April 1891 (Ann. Band XIII. S. 129) dem Sammler eine Remunera­
tion von 500 Lei zugesprochen, die Volksgedichte in Auswahl drucken 
lassen und dem Sammler Exemplarien im Werte von 500 Lei überlassen. 
Retegeanu unterbreitete am 17. Mai 1891 noch eine Sammlung von Volks­
dichtungen und am 28. Feber 1892 eine Sammlung von Volkssitten und 
Volksglauben, worauf die Akademie ihm in der Sitzung vom 30. März 1892 
(Ann. Band XIV. S. 122) nochmals 500 Lei als Remuneration angewiesen hat.

8. Nunta la Romani. (Die Hochzeit bei den Rumänen) Die Akademie 
hat in der Sitzung vom 14. März 1885 den Eliadischen Preis von 5000 Lei 
für ein Werk „Die Hochzeit bei den Rumänen“ und eine historisch-ethno­
graphisch-vergleichende Studie bestimmt. Im Jahre 1888 sind zwei Mit­
bewerber erschienen und der Preis ist dem Fräulein Elena Sebastos aus 
Jassy zuerkannt worden (Annales B. 1888. X S. 94) Das Werk ist im 
Jahre 1889 in Bukarest in Gr.-Quart, 406 Seiten stark, erschienen und hat 
vier Teile : I. Innaintea logodnei (Vor der Verlobung). II. Logodna (Die Ver­
lobung). III. Nunta (Die Hochzeit). IV. Dupa nünta (Nach der Hochzeit). 
Volkssitten und Volksglauben, so wie die dazu gehörenden Volksdichtungen 
sind besonders aus der Bukovina und aus der Gegend der gewesenen Moldau. 
Fräulein Elena Sebastos hat im Jahre 1888 eine Sammlung von Cäntece 
Moldovenesci (Moldauische Volkslieder) veröffentlicht; das Buch von 327 S. 
enthält verschiedene Gattungen der rumänischen Volkspoesie.

Auf den Eliadischen Preis von 5000 Lei concurrierte mit einem Werke 
über die Hochzeit bei den Rumänen auch Simeon Florianu Marianu, 
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Gymnasial-Professor zu Suöava, Mitglied der rum. Akademie ; aber da das 
grossangelegte Werk bis zum Termin nicht ganz ausgearbeitet war, daher 
nicht vollständig vorgelegt werden konnte, hat die Akademie in der Sitzung 
vom 12. April 1888, als Aneiferung für Marian 2000 Lei und den Druck 
des Manuscriptes auf Kosten der Akademie votiert. (Annales 1888 B. X. S. 105.) 
Das Werk wurde im Jahre 1889 vollendet und im Jahre 1890 in Bukarest 
in Gr.-Quart, 849 Seiten stark gedruckt und hat drei Teile : I. Vor der Hochzeit 
1—270. II. Die Hochzeit 275—695. III. Nach der Hochzeit 696—780 und 
einen Zusatz. Volkssitten und Volksglauben, wie auch die dazu gehörigen 
Volkspoesien Stämmen auch bei diesem Buche zumeist aus der Bukovina 
und Moldau, aber der Sammler hat auch die bis jetzt in der Literatur zerstreut 
erschienenen diesbezüglichen Materialien aufgearbeitet und eingeflochten.

9. Nascerea si immormêntarea la lïomânr. (Die Geburt und das Begräb­
nis bei den Rumänen.) Die Akademie hat im Jahre 1888 (Ann. XL S. 208) 
den Eliadischen Preis von 5000 Lei für eine Arbeit über den oben erwähn­
ten Gegenstand bestimmt. Von zwei Mitbewerbern hat sich die Recensions-Com­
mission am 15. März 1892 für die Prämiierung des mit derm Motto „Die Wiege 
ist der Hymnus der Seligkeit“ versehenen Werkes ausgesprochen. Den Bericht 
hat die Akademie mit 14 Stimmen genehmigt ; als es sich aber herausstellte, 
dass der Verfasser das Mitglied der Akademie, Sim. Florianu Marianu ist, 
wurde nach einiger Discussion am 30. März 1892 die Erteilung des Preises 
versagt, da im Sinne der Statuten vom Jahre 1891 die Mitglieder der Akademie 
von der Concurrenz ausgeschlossen sind. Die Akademie hat aber das Werk 
doch auf eigene Kosten drucken lassen, und der Verfasser veröffentlichte im 
Jahre 1892 in Bukarest : I. Band : Nascerea la Romani : (Die Geburt bei 
den Rumänen) mit XXV Capiteln auf 440. S. II. Band. Immormêntarea la 
Romani (das Begräbnis bei den Rumänen) mit XXXVI Capiteln auf 590 Seiten. 
Auch die hierin enthaltenen Volkssitten und Aberglauben, sowie die 
dazu gehörigen Volkspoesien sind meistens in der Bukovina und Moldau 
gesammelt worden, der Verfasser hat aber alles, was in der Literatur zu 
finden war, zusammengefasst.

Wir bemerken noch, dass die Akademie im Jahre 1893 von ihren 
15 Preisen im Gesammtbetrag von 75.000 Lei drei namhafte Preise für ethno­
graphische Arbeiten bestimmt hat. lieber die Publicationen der drei letzten 
Jahre werden wir nächstens berichten. Dr. A. M. Marienescu.

Ungarisches Märchenbuch.

Magyar mese- és mondavilág. (Ungarische Märchen- und Sagenwelt.) 
5 Bde, 50 reich illusrierte Hefte ä 25 kr. Verlag der Gesellschaft Athenaeum 
in Budapest. Erschienen sind bisher 38 Hefte.

Der treffliche Erzähler im Volkstone und Sammler von Volkspoesien, 
Alexius Benedek, der ungarische Grimm, hat hier den reichen doch zerstreut 
verborgenen Märchen- und Sagenschatz des ungarischen Volkes gehoben und 
in volkstümlich gefälligem Vortrag in netter, billiger, mit hübschen Illustra­
tionen gezierter Ausgabe weitesten Kreisen dargeboten. Vor allen für unga­
rische Kinder unersetzlich, ist die Sammlung auch für Folkloristen nicht 
gleichgiltig.



Splitter und Späne.
Szekler Häuser in der Bukovlna. Aus dem 

Protocollum commissionis, 4. Apr. 1780, in 
Angelegenheit der Bukoviner Districts- 
Einrichtung : 34. Wie könnten die in der 
Bukovina und besonders in den Gebir­
gen befindliche zerstreute Häuser in ordent­
liche Dörfer zusammengezogen werden ? 
Die neuen Dörfer würde man auf die Art 
wie diejenige, welche von denen in dem 
Bukoviner District sich angesiedelten 
Szekleremigranten hergestellt worden sind 
und Isten Szegits (reöte Segits) und Fogad 
Isten sich nennen, erbauen müssen, weil 
diese den Walachen sehr gefallen. (Jahr­
buch des Bukowiner Landes-Museums, 1895. 
S. 99.)

Dem zweiten Jahresbericht des Bundes 
siebenbürgisch-sächsischer Hochschüler ent­
nehmen wir folgende Stellen : „So gilt es 
denn vor allem das eigene Volk wirklich 
und wahrhaft kennen zu lernen. ... Es 
gilt sich zu vertiefen in Sitten und Ge­
bräuche, in die Eigenart des Volkstums.“ 
Weil wir im Berichte wenig diesbezügliche 
Andeutungen finden, wollen wir bemerken, 
dass diese Eigenart gerade in diesem Vater­
lande sich untei- der Wechselwirkung 
der Brudervölker- entwickelt hat. Wohl 
kann der Hochschüler sehr Wertvolles für 
die Kunde seines Volkes leisten. Die er­
quickendste Ferionbeschäftigung ist der 
Verkehr mit dem Volke der Heimat, wel­
cher so günstige Gelegenheit gibt, selbst 
zu beobachten und zu sammeln und auch 
nahestehende heimische Kreise hiezu anzu­
regen. DieUniversirätsstadt hinwieder bietet 
dann die Mittel, den so eingeheimsten Stoff 
aufzuarbeiten. In den Bibliotheken finden 
sich die literarischen Behelfe beisammen, 
Fachautoritäten sind da, welche wohl gern 
über Methode u. s. w. belehren ; Commili- 
tonen aus verschiedenen Gauen der Heimat 
könnten ihre Aufzeichnungen gegenseitig 
vergleichen, ergänzen, berichtigen. An der 
erfreulich regen Bewegung, welche allseitig 
gründliche Erforschung des Volkslebens 
der Siebenbürger Sachsen bezweckt, könn­
ten die Hochschüier namhaften Anteil 
nehmen. In Finnland haben zumeist Hoch­
schüler ein reiches ethnographisches Mu­
seum geschaffen und auch sonst Erkleck­
liches in heimischer Volkskunde geleistet. 
Natürlich ziemten derlei Bestrebungen auch 
den ungarischen Hochschülern überhaupt; 

diese aber scheinen nicht viel Sinn dafür 
zu haben und interessieren sich für Ethno­
graphie mitunter nur vom Standpunkte der 
scharfen Rassenunterscheidung. A. H.

Heiligenstritzel. In Felsö-Lövö (Ober­
schützen) und Umgebung ist es Sitte, dass 
am Allerheiligentage früh Morgens ärmere 
Knaben, auch Halter- (Hirten-)Buben in 
den Bauernhäusern erscheinen Und mit den 
vor der Wohnstube oder Küche geschrienen 
Worten: Guten Morgen, guten Morgen um 
an (einen) Heiligenstritzel“ anhaltend, der 
ihnen auch gern verabfolgt wird; gerade 
so, wie man etwa zu Ostern rote Eier 
verteilt. Die Stritzel (geflochtene Kuchen) 
bäckt aber nicht die Hausfrau, sondern sie 
kauft sie beim Bäcker, der solche an die­
sem und den folgenden Tagen in grossen 
Massen und verschiedensten Grössen aus 
feinem Mehl und Milch erzeugt.

Mitgeteilt von S. Kurz.

Zigeunertrauer in Südungarn. Buócz Jóska, 
dei- 78 jährige Wojwode der Zigeuner in 
Mehala (Comitat Temes) ist gestorben; 
tief betrauerten ihn die Seinigen. Als der 
Tod eingetreten, warfen sie sich auf die 
Erde und rauften sich das Haar. Die Witwe 
des Wojwoden, die 67 jährige Katinka, 
wurde uach überliefertem Zigeunerbrauche 
an einen Maulbeerbaum gebunden und 
musste den ganzen Tag da stehen, mit 
einer brennenden Kerze in der Hand; 
Speise und Trank wurde ihr nicht gereicht, 
aber bisweilen eine brennende Pfeife in 
den Mund gesteckt. Der Leichnam des 
Wojwoden wurde in Leinwand gewickelt, 
auf die Erde gelegt und ihm ein grosses 
Ziegel stück an den Hals gebunden. Mit 
Eintritt der Dämmerung wurde ein grosses 
Feuer um die Leiche angezündet; um 
Mitternacht begann der sogenannte Geister­
tanz unter fortwährendem Geheul der 
ganzen Truppe. Andern Morgens wurde der 
Leichnam sammt dem Ziegelstück in einen 
Brettersarg gelegt; auch ein Stock wurde 
ihm beigelegt, damit er sich in der andern 
Welt gegen den bösen Geist wehren könne. 
Mittags fand die Beerdigung an einer ab­
gelegenen Stelle des Csókaerdö (Krähen­
wald) statt. Nachts wurde auf dem Grabe 
ein Feuer angezündet u. wieder der Geister­
tanz getanzt. (Mitgeteilt von K. Gál in 
„Ethnographia“ VI. 345.)



Die Kroaten in Muraköz.

Murafähre bei Szent Márton.

Muraközei- Häuser.2





3 Marktgang.



4 Volkstracht im" Süd westen.





5 Goidwäscher und ihr Geräte.

6 Bi aut Hochzeitsbitter.





8 Gruppe aus der Berggegend.

9 Steh- und Gehapparate.

10 Stube eines wolhabenden Bauern.

11 Fischerhütte an der Drau.





12 Geschirr.

13 Alte Volkstracht.





14 Gebet bei Neumond.

Osterfeuer (vuzmenka).





18 Mistsammler.

17 Geräte zum Käsetrocknen.

19 Besenverkäufer aus der Berggegend.





21 Milchopfer.





Gruppe aus Nieder-Muraköz.





24 Wintertracht. (Die drei untern und die oberste Figur aus 
Ober-Muraköz, Mitte links von Csáktornya, rechts aus dem Niederland.)

25 Tenne (Kukuruzrebbein).





Die älteste historische Erwähnung der Ugrier.
Von Dr. Bernhard Munkácsi.

(Schluss.)

Hieraus ist ersichtlich, dass der Bericht des Herodot über das Volk 
der Jyrken das bislang bekannte älteste historische Denkmal über die Ugrier 
des Uralgebietes enthält. Dieser Tatsache verleihn äusser ihrer eigenen 
Bedeutung eine Wichtigkeit noch einige beachtenswerte Folgerungen, welche 
berufen sind einzelne strittige Fragen der magyarischen Urgeschichte der 
Lösung zuzuführen. Diese sind nämlich die folgenden:

I. Herodot’s Stelle zeugt dafür, dass die Jyrken ein Pferdezucht betrei­
bendes Volk waren und dass sie besonders das Wild auf Rossen verfolgten. 
Dieselben Tatsachen haben wir auch bezüglich der ehemaligen Wogulen 
erwiesen, und das ist ja ohnehin bekannt, dass die Magyaren ein Reitervolk 
waren und dass die Jagd so sehr eine ihrer Hauptbeschäftigungen bildete, 
dass, wie es die urmagyarischen Grabfunde von Pilis im Comitat Nogräd 
und von Szeged-Öthalom bezeugen, sie selbst in ihrem Tode sich nicht von 
den beiden beliebtesten Gefährten ihres Lebens trennen konnten: von 
Ross und Jagdhund. Aber eine solche Lebensweise kann man sich in dem 
historischen Jugrien, beziehungsweise in den von endlosen Wäldern und 
Tundren bedeckten heutigen Sitzen der Wogulen und Ostjaken nicht vor­
stellen ; denn das Pferd, selbst wenn wir es auch nicht wüssten, dass es 
ein erst in neuerer Zeit in die südlichen Gebiete eingeführtes Tier ist, 
könnte selbst unter den allervorteilhaftesten Umständen hier kaum auf eine 
Entfernung von einigen hundert Klaftern laufen, ohne dass ihm Sumpf, dichtes 
Gestrüpp, Baumgefälle nicht den Weg versperrte. Eine Jagd zu Pferde ist 
nur auf den ebenen Flurgegenden vom Gebiete des mittleren Uralgebirges ange­
fangen neben den Flüssen Tobol, Isim und Irtis möglich, wie dies auf Grund über­
lieferten Gebrauchs der Ureinwohner und durch Zwang der Terrainverhält­
nisse tatsächlich eben auch heutzutage bei den Kirgisen und der tatarischen 
Bevölkerung der Baraba-Ebene geschieht. ) Aus all dem aber folgt, dass das 
historische Jugria nicht die Urheimat der uralischen Ugrier, noch weniger der 
Magyaren ist, die jedenfalls schon in der Urzeit der territorialen Berührung 
südlich von den Wogulen und Ostjaken gewohnt haben mögen. Es lässt sich

1

*) Tomaschek führt bezüglich dieses Punktes Nasarov (Klaproth: Magasin Asiatique), 
Falk (Beiträge, 1786. III, 546) und Erman’s (Reise um die Erde I. 2, 18) Berichte an, 
ebenso aus Arrianos’ „Kynegetika“ (23) zur Rechtfertigung dessen, dass die Jagd zu 
Pferde auch bei den Skythen in Brauch stand.

Ethn. Miit. a. Ungarn. IV. 13
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leicht verstehen, in Betracht gezogen die Kenntnisse des Zeitalters, wenn 
Herberstain im Jahre 1549 auf seiner Karte unter den Provinznamen Juhra 
einfach hinsetzt „inde Vngarorum origo“; hingegen ist es kein Zeugnis 
kritischer Sorgfalt, wenn wir, — wie wir dies in einem Werke eines unserer 
jüngeren heimischen Geschichtsschreiber sehen — indem wir ein Bild von 
der urmagyarischen Heimat geben wollen, einfach die jetzige Heimat der 
Wogulen und Ostjaken, jene Gegenden des „Ob und Irtis“ beschreiben, 
„wo das einheimischeste Tier das Elen ist, das geradeso das Pferd wie die 
Kuh ersetzt, und nebst dem Hunde der treueste Gefährte des Menschen ist.“

Ich habe nicht die Absicht an dieser Stelle mich in eine ausführliche 
Auseinandersetzung aller jener folkloristischen und philologischen Belege 
einzulassen, die zur Bekräftigung dieser Wahrheit dienen können; ich ver­
weise nur kurz darauf hin, dass in der heiligen Sage von der Erschaffung 
der Erde der an der nördlichsten Spitze des Sigva-Flusses, in y^rem-paul 
wohnende wogulische Sänger dem) Urmenschen unter den mit göttlicher 
Hilfe erworbenen Tieren auf Pferde-, Kuh-, Schaf- und Schweineheerden 
zuschreibt, obwohl dies Volk besonders Schafe und Schweine nie gesehen 
hat (s. meine Sammi, wogul. Volksd. I, 7—9, 31). Die mit den übrigen 
ugrischen Sprachen gemeinsamen Wörter für Kuh, Kalb, Ochs und Schaf 
iranischen Ursprungs bezeugen gleichfalls, dass wahrscheinlich durch Ver­
mittelung der pontischen Skythen diese Völker schon in gar alter Zeit mit 
der Viehzucht bekannt wurden, was im Jugrien des nördlichen Uralgebietes 
nicht hätte geschehen können.

II. Treffend stimmt mit der hier ausgeführten Erörterung der Umstand 
überein, dass wir gerade in den vom historischen Jugria südwärts gelegenen 
Landstriche mehreren solchen Ortschaftsnamen begegnen, die einen mit dem 
Volksnamen Jgrk des Herodot, beziehungsweise der bei byzantinischen 
Schriftstellern vorkommenden urg, urog lautenden Versionen dieses Volks­
namens, ähnlich lautenden Vorderteil enthalten. Dergleichen sind: Urgai, 
Urkac, der Name eines Salzsees in • der kirgisischen Steppe, im Turgajer 
Gebiet nicht weit gen Osten vom Quellgebiet des Tobol | Urgen im Oren­
burger Gouvernement, linksseitiger Nebenfluss des Ik | Urgun, Name eines 
Sees im Orenburger Gouvernement | Urga-murun südwestlich vom Aralsee 
(vgl. kirgis. murun „Nase“) | Urgut, Name einer Stadt in der Nähe von 
Samarkand | Urgent, Ürgenc, berühmte Handelsstadt in Khiva südlich vom 
Aralsee, von der. man glaubt, dass sie mit dem Ortsnamen des
Ptolemaeus identisch ist, und das sich, nach den bei den westlichen Schrift-

’) Bezüglich des iranischen Ursprungs der Wörter für : „Kuh“ wogul-ostj. mis, 
magyar, tehén, ebenso „Kalb“ wog. vgst, vSsi, magy. üsző, schliesslich „Schaf ' wog. gs, 
os, ostj. os, «c usw. und magy. juh: vgl. altbaktr. per. mésh, skr. mesha, meshi,
„weibliches Schaf, Schafmutter“ | altbaktr. dagnu „weibliches von Tieren“, ga.o dagnu, 
„Kuh“, skr. dhgnü id. | osset. väss „Kalb“, skr. vatsa id. | skr. aia „Ziege“, arm. ayc, gr. 
a’$, lith. 6 zis, tscherk. ose „Ziegenbock“(s. d. magy. Zeitschrift Ethnographia, V. S. 7b—74.) 
Die für „Ochs“ gebrauchten Wörter: nordwog. ßsW, losvaisch, vakka, uska, sürjen. ös, 
wotj. os entsprechen kabardin. ijs „junger Stier,“ zend, tikhsan „Ochse, Stier“, skr. 
ukshan, goth. auhsa, ahd. ohso „Ochs“. Dies indogermanische Wort stimmt überein auch 
mit gemeintürk, öküz (őuvas vOyOr) „Ochs“ und auf diese Weise stammt deutsch Ochs 
und magy. ökör aus einer Wurzel. Aus dem Begriffskreise der Viehzucht gibt es, wie 
schon früher erwähnt, kein einziges ureigenes Wort weder im magyar., noch in den 
uralugrischen Sprachen. Das magy. Wort für „Mastvieh“ sőre, ebenso das mit ihm 
übereinstimmende südwogul. sä’{r, sä[r, tavda saor, südostj. sogar, — die man bislang 
für ureigene ugrische Sprachelemente gehalten hat,— sind sammt dem ostj.-samojed. 
s^ar, wotj. sikál, skal, öerem. uskal, kkal „Kuh“ ebenfalls fremd und entsprechen dem 
osmanli, aserbajdsan. sigjr „Stier,“ tatar. sáfár „Kuh“.
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steilem des Mittelalters vorkommenden Formen Urcand, Wrgant, Urgatia 
zu schliessen (s. Graf Kuun, Rejat. Hung. 2G3), bezüglich der Endung an 
solche Ortsnamen, wie Tas-kend, Cem-kend, Samar-kand, Kho-kand anschliesst. 
Ein italienischer Schriftsteller nennt diese Gegend Organia (s. ebenda 33) 
und hiebei denken wir unwillkürlich an den Landnamen 'Ypzavia, von dem 
im Mittelalter auch das Kaspische Meer den Namen „mare hgrcanum“ erhielt *)  
(so benannt nach dem Landstrich und dem Volke, wie in den bei persischen 
Schriftstellern vorkommenden Benennungen „Ghazarisches Meer“, „Uzisches 
Meer“; s. ebenda 42). Auf Grund hievon müssen wir die Wüste zwischen dem 
I ralgebirge, dem Kaspischen Meer und dem Aralsee für die Urheimat der Ugrier 
halten.2) Aus diesem Mittelpunkt mag die Auswanderung einerseits gen 
Norden geschehen sein, wo die Wogulen und Ostjaken ihre heutigen 
Vertreter sind und ihr Andenken im minussinsker Kreis des Jenissejer 
Gouvernements der See- und Flussname Madjar verkündet; — anderer­
seits gen Süden in der Richtung des Kaukasus, wo dem Derbendnaméh gemäss 
schon im VIIL Jahrhundert die um das J. 1400 herum zu Grund gegangene 
heutige Ruinenstadt Madjar berühmt war und wo neben dem Kuban im 
kubaner Bezirke das Gebirge Madara sich erhebt.3) Es scheint, dass auch der 
Name Marni der zwischen dem Asów’schen und Kaspischen Meere sich aus­
breitenden grossen Tiefebene und zugleich mehrerer Bäche und Salzseeen

') Der alte persische Name Hyrkaniens Vehrkäna, Virkäna, sowie die Nachahmung 
desselben: das heutige Gurgän, welche Graf Kuun (Rei. Hung. 22) und Vámbéri (A 
török faj 462) mit zend yehrkan, pers. gurgän „Wölfe“ in Verbindung bringen, können 
für volksetymologische Gebilde gehalten werden.

2) Diese Auflassung unterstützt interessant ein sprachlicher Beleg, dessen Beleg­
kraft in dieser Richtung hin wir auf den ersten Blick kaum ahnen würden. Dies ist 
einer der Personennamen der wogulischen heiligen Schöpfungssage: Paräpgysk/j der 
mächtige Feind des weltbeobachtenden Mannes, dessen unzählige Ross-, Schaf-, Rinder- 
uud Schweineherden die Sage erwähnt. Obwohl der obersigvaer Gewährsmann den 
Sinn dieses langen Namens mit keinerlei Erklärung beleuchten konnte: so erweckt 
schon die Länge des Vocals in der Wortmitte in uns die Ahnung, dass wie in anderen 
langen Namen der wogulischen Sagenhelden, wir es auch hier mit einem Compositum 
zu tun haben, wobei der Sinn der einzelnen Bestandteile verdunkelt worden ist. Und 
tatsächlich finden wir vom Vorderteile Paräp ein anderes, und zwar diesmal mit 
einem bekannten Worte zusammengesetztes Compositum im Namen Paräpnäi (s. meine 
Sammi, wogul. Volksd. I. 82), der nach der unsicheren Kentnis des sosvaer Gewährs­
mannes der Name eines Berges jenseits der Quellen des Tura-Flusses' wäre. Das 
gewöhnliche Pendant zünd Worte ngj „Fürstin“ ist in den wogulischen Sagen- und 
Liederformeln: gtér „Fürst“, so dass wenn noch andere Belege es stützen, der zweite 
Teil von Paräp-äTskf für atér genommen werden könnte. Und siehe in der Nachbarschaft 
jenes Landstriches, wohin wir auf Grund dér oben angeführten Belege die Urheimat der 
Ugrier versetzen müssen, ist in der S prache der Parther der Titel des Fürsten: arsak 
(V“!;, bei den römischen Schriftstellern : arsaces; vgl. armen. Variak). Diese spezielle 
und durch Vermittlung anderer Sprachen vorläufig nicht erklärbare deutliche Wort- 
übereinstimmung, auch die übrigen Belege vor Augen gehalten, ist am natürlichsten 
aus der Nähe des parthischen und ugrischen Sprachgebietes zu erklären (Paräp wäre 
in diesem Falle vielleicht identisch mit dem Namen der grossen Baraba-St^e zwischen 
dem Ob und Irtis). — Ein anderes (vielleicht aber nur aus irgend einer iranischen 
Sprache gesondert herübergenommenes) gemeinschaftliches parthisch-ugrisches Wort 
ist wotj gurt „Dorf, Haus“, zürj. gort „Haus“, dessen Grundbedeutung nordwogul. 
kärtä „Garten“, oder „Feldzaun“, nordortj. karta „Hof“, magy. kert „Garten“ erscheinen 
lassen. Das diesen entsprechende parth. karta, kerta (= zend. geredta, slav. grad, gorod 
„Stadt“, got, gards, nhd. Garten, lat. hortus), das selbständig und in Städtenamen als 
geographischer Namen auftritt und nach dem Zeugnis des Asinius Quadratus „Stadt“ 
bedeutet (rb 8’ ¿g-fi ri) Ilap^jaiow -6m;, s. Graf Kuun Géza, Codex Cuman., Prolog. 
LXXI). — Nebenbei erwähnen wir hier, dass die Avesta einen Hukairja genannten Berg 
kennt, dessen pehlev. Namen: Hukar, Hugar ist (Geiger, Handb. der Awestaspr. 349).

’) Bezüglich der hier angeführten Ortsnamen s. Semjonov's grosses russisches geo- 
graph. Lexikon.

13*
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gleichfalls das Andenken der Ugrier erhalten hat, insoweit nämlich der Name 
mit dem den Wogulen, Ostjaken und Magyaren gemeinsamen Nationsnamen 
mansi (nordwogul. mansi, losva. moqns, mans, tavda. mänsi „Wogule“ und 
„Ostjake“ ; magy. magy-eri, megy-eri „Magyaré“, s. „Ethnographia“ I. 290)’) 
übereinstimmt. Ueber hierortige Niederlassungen einzelner ugrischer Stämme 
legt auch Zemarchos’ Reisebeschreibung Zeugnis ab, der bei seiner Rückkehr 
vom Hofe des türkischen Fürsten Disavul im Gebiete des Aralsees und Kaspischen 
Meeres nach Byzanz im J. 568 zwischen den Flüssen Attila (Wolga) und Kophen 
(Kuban) durch’sLand der Uguren zog,2) in denen wir aufGrund des Gegeneinander­
haltens auch anderer Umstände un-ugur-en (vielleicht: Magyaren) erkennen 
können. Sehr frühe, es scheint schon ein, zwei Jahrhunderte vor unserer Zeit­
rechnung nahm die Wanderung der Ugrier aus ihrer Urheimat ihren Anfang. Die 
älteste Erwähnung hievon lesen wir bei dem im I. Jahrh. v. Chr. lebenden 
Strabo, dessen Angabe gemäss .„das ganze Meergestade entlang zwischen dem 
Borysthenes (Dnjeper) und Istros (Donau) zuerst die Steppe der Geten liegt; 
dann folgt das Land der Tyrigeten, dann das der sarmatischen Jazygen, 
hierauf dass der BaaiXsioi (d. h. der sogenannten königlichen Skythen), 
welche auch Urgoi (Oupyot) genannt werden. Sie sind zum grössten Teil 
Nomaden; wenige befassen sich auch mit Landbau. Häufig wohnen sie angeblich 
auch an beiden Ufern des Istros“3) (VII, 3, 17). In grösserem Maasstab geschahen 
die Wanderungen der Ugrier in Folge des Vordringens der Hunnen und der 
dadurch entstandenen Völkerwirren. Bei Priscus Rhetor finden wir zuerst 
neben der allgemeinen Volksbenennung urog (Oöpwyoi), die wie es scheint, mit 
der Zeit der Eigenname eines besonderen Zweiges wurde, die Stammnamen 
Saragur (Sapiyoupoi) oder „weisse Ugrier“ und onogur (’Ovóyoupot),4) mit den 
zusammengezogenen Formen des letztem : ungri, hungari bezeichnen später die 
westlichen Schriftsteller bekannter Weise die Magyaren. Diese Stämme sind 
durch die von Hunnen verdrängten Avarén, besser gesagt durch die von diesen 

') Vgl. die folgenden Analogien: n;agy. agyar „Hauer“, = wog. ahser id. magy. 
Äwyi/ „urina,, = wog. id. magy. hugy „Stella“ („kasza-hugy“) = tavda. wogul. 
khöüs id. Der letzte Teil ist drinnen in magy. férj „Gatte“ = eeren. püerye „maritus“; 
(pü — magy. fi „Sohn“, „Kind“) und auch im magy. ember „Mensch“ (vgl. wog. élem- 
'/j}les „Mensch“ eigentl. „Luft-sterblicher“).

*) S. VIII. Kap. bei Menander Protector (Corpus Scriptorum Históriáé Byzantinae
I. 300): „Zemarchos auf den sandigen Ufern des Sumpfes reisend, drang 12 Tage 
hindurch durch schwer begehbare Gegenden und erreichte nicht nur das Ufer des "1/ 
(Jemba). sondern gelangte auch über den Aafy (Jajik, Ural) und wieder durch andere 
Sümpfe auch zum Flusse ’ArriXa (Wolga)* 1 von hier zu den Uguren Ouyoupou;), welche 
die Römer gewarnt hatten, dass an den dicht mit Bäumen bewachsenen Stellen in der 
Gegend der (Kuban) 4000 Perser im Hinterhalt stehen, die sie bei ihrem Uebergang 
zu Gefangenen machen werden.“

•) . . . fj 6s órapxsiuÁT) ywpa toü Xt/svto; p.sTO?u Bopua^fvou? xal ’’fatpou -pcór^ <xlv 
á<TT'.v rj twv, revwv ¿pr^p-ioc,} ol Tups-fitat, p.e oli; oi Sapu-irat xál oí BaaíXstot Xefóp:evoi
xál Oupfot, fo usv rXlm vojxáSs; . . . toutou; saíl xal izapa tot ’laTpov olxfiv e©’ íxárspa KoXXáxt;. 
Eine Randbemerkung einer Handschrift sieht in Oupyoi geradezu die Magyaren: OS^poi 
vüv, oi 81 «¿Tol xal Toüpxot Xíyovto« (s. Gustavus Kramer : Strabonis Geographica. Berlin 
1847. II. 32).

9 Bezüglich des Vorderteiles des Volksnamens Saragur vgl. őuvas. sora „weiss“, 
das auch im chasar. Ortsnamen SpxsX = äcmpov óotítiov „weisses Haus“ enthalten. 
Bekannterweise nennt Nestor die Magyaren „schwarze Ugrier“, die Chasaren „weisse 
Ugrier“. Wir bemerken hier, dass der Name ongor auch heute noch im fernen Osten 
gebräuchlich ist; so werden nämlich die Russen von den Kalmücken der Altaj-Gegend 
(Zolotnjickij: Kornjevoj Cuvassko-russkij Slovarj S. 245) auf Grund desselben Vor­
gehens genannt, wie die tavdaer Wogulen die Russen Sabiren (super) nennen, die Nord- 
wogulen die Tataren kitan [fatan) heissen, oder wie die Europäer die Mongolen auch 
Tataren nannten, den Namen eines früher gekannten feindlichen Volkstammes auf 
einen neueren übertragend.
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bedrängten Sabiren, aus ihren Ursitzen vertrieben worden und zu dieser Zeit mag 
es geschehen sein, dass die Wogulen und Ostjaken, ja es scheint auch einzelne 
magyarische Geschlechter nördlicher in die Gegenden des Tobol, Irtis und Ob 
gedrängt wurden, der am südlichsten sich befindende unugur-magyarische 
Zweig aber wenigstens zum grösseren Teil in die Gegend zwischen der unteren 
Wolga und dem Kaukasus zog, von welchem ihrem Wohnort uns Zemarchos 
einen Bericht hinterlassen hat. Auf diese Weise gelangten letztere in die 
Nachbarschaft der Bulgaren, denen sie nach den Berichten der byzantinischen 
Schriftsteller um das Jahr 635 herum unter Kuvrat unterworfen waren und 
mit denen sie ohnehin in sehr enger cultureller Beziehung gestanden sein 
müssen, wie dies die türkischen Elemente bulgarisch-éuvasischen Charakters 
des magyarischen Wortschatzes bezeugen.1) Bekannterweise verdrängt die 
chasarische Macht gar bald die Bulgaren von den Gegenden der unteren 
Wolga, als Kotrag, Kuvrat’s Sohn zwischen* 2) den beiden ¿/¿¿¿-Flüssen (Wolga 
und Kama) und sich auch auf das rechte Ufer der Wolga ausbreitend, Gross- 
Bulgarien gründet. Gewiss fand auch der Zug der mit ihnen lebenden 
Magyaren in diese Gegend statt, wo sich das „Magna Hungária“ der mittel­
alterlichen Schriftsteller ausbreitete und wo ihr Andenken sich auch bis auf 
den heutigen Tag in einzelnen geographischen Namen erhalten hat wie: 
im malmyser Bezirk des vjatkaer Gouvernements das Dorf Madjar | ebenda 
im ortover Bezirk das Dorf Madarovo | Panjjar, Pennar ist der tatarische 
Name des im jelabugaer Bezirk gelegenen Kirchdorfes Pjangj-bor, das statt 
Mangar zu stehen scheint (vgl. wog. mansi = magy-er = magyar; wie in 
eben dieser Gegend busurman st. musulman, vgl. magy. böszörmény und russ. 
besermjan) und in der russischen Volksetymologie die Bedeutung „betrunkener 
Tannwald“ erhalten hat | Urga ein linksseitiger Nebenfluss der Sura im 
Nisegoroder Gouvernement.3) Den Volksnamen „magyar“ haben die in dem­
selben Gebiete (südlich von der Kama) wohnenden misär (nach kasaner Aus­
sprache: misar, cuv. mibär, russ. mescer) bewahrt, welches Volk tatarischer 
Zunge von den russischen Schriftstellern des Mittelalters unter den Namens­
formen mozar, uiadtar, maiarin erwähnt wird (vgl. megyer und magyar).^

*) Vgl. Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn, IV. 1. 91—93., Ethnographia V. 
S. 21—25.

2) P. Hunfalvy spricht-sich über des Constant. Porphyrog. AteXxoúCou also aus: 
„Mir scheint es gewiss zu sein, dass Atel, Etel und Kuzu sich auf jene Wohnsitze 
der Magyaren beziehen, die an den Ufern der Wolga gelegen war, bevor sie gen Süden 
an das Gelände der Flüsse des Schwarzen Meeres gelangten. Hier fand sie auch 
Ibn-Dasta . . (Magyarország Ethnogr. S. 214).

»j Ebenda, wo der Ortsname Madjarovo, also im orlover Bezirkdes vjatkaer 
Gouvernements finden sich Jugriya, Jugrinskij und in den benachbarten Bezirken zwei 
Ortsnamen Jugrina, ferner Ugorskaja pustos (s. Smirnov : Votjaki S. 5): alle diese können 
wir für Reste des Andenkens an die einst in diesen Gegenden sesshaft gewesenen 
Magyaren-Ugrier halten.

<) Einen wichtigen Beitrag zu den in geographischen Namen erhaltenen Anden­
ken der „Magna Hungária" der Wolgagegend, teilt der Kasaner Universitätsprofessor 
Ivan Nikolaj évié Smirnow mit in seinem unlängst erschienenen ausnehmend wertvollen 
Werke : Mordva. Istoriko-etnograficeskij oöerk. (Kasan, 1895. S. 61.) Demnach hat der 
Vorstoss der Wolga-Tataren am Anfang des XIII. Jahrhunderts die am linken Ufer 
der mittlern Wolga wohnenden Baskírén und Magyaren genötigt, die Urheimat zu ver­
lassen und sich aufs rechte Wolgaufer zu flüchten, wo eine ganze Reihe von Orts­
namen das Andenken ihrer Ansiedlung bewahrt hat. Solche sind im Kasaner Gouver­
nement die Dörfer Moiarka und Moiarki, das Kirchdorf Moiarovo, dass Flüsschen 
Moiarka im Kreis Tjetjus, der Fluss Maiarka im Kreis Ceboksar | im Simbirsker 
Gouvernement, Kreis Kurmys, die Dörfer Maiarovskij Majdan und Maiar-Kasy | in 
Kreisen des mensaer Gouvernements die Dorf- und Flussnamen Mozarovka | im Tambo- 
ver Gouvernement die Dörfer Moiarovka, Mozarovo, Moiarovskaja | im Saratover Gou-
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III. Wenn aber die Ugrier schon zu Herodot’s Zeit ein geübtes Jäger­
volk zu Ross waren, wenn sie im Culturkreis der politischen Skythen gelebt 
haben : entwickelt sich vor uns auf ganz natürliche Weise jene ihre ethnische 
Gestaltung, in der sie auf der Bühne der Geschichte als Un-ugrier und 
Magyaren auftreten und welche sie mit andern nomadisierenden Steppen­
völkern der Völkerwanderung, namentlich mit den Bulgaren, Petschenegen, 
Chasaren und Kumanen als eine Volksrasse erscheinen lässt. Und dies 
ist ein namhaftes Ergebnis, denn die heutzutage weit über ihren wahren 
Wert geschätzte volkstümliche Theorie, dergemäss die Magyaren Türken wären, 
die ihre ursprünglich türkische Sprache mit einer ugrischen verwechselt haben 
sollen, gründet sich eigentlich darauf, dass ein harmloser wogulen-ostjaken­
artiger Stamm, dessen Sprache jene Türken hervorragender Rasse übernommen 
hätten, schon kraft seines Ethnikums zu jener historischen Rolle unfähig 
gewesen wäre, mit der sich das Magyarentum eine Heimat erobert und sich unter 
Europa’s Völkern eine Bedeutung erkämpft hat. Die oben erwiesenen Resultate 
legen es klar dar, dass sich auch die Ugrier unter dem Einfluss gerade solcher 
natürlicher und cultureller Verhältnisse entwickelt haben, wie die erwähnten 
Völker türkischer Rasse, dass also ihre Kampflust ein ebenso natürliches Ent­
wicklungsresultat sein kann, wie die jener, und dass sie also nicht unbedingt 
eine türkische Blutvermischung voraussetzt, wie dies die Voreingenommenheit 
darzustellen beliebt. Ja, der irrt sehr, wer aus der heutigen friedlichen 
Natur der Wogulen und Ostjaken auf die Zustände der Urzeit schliessen will: 
ein flüchtiger Blick auf die veröffentlichten poetischen Traditionen der Wogulen 
— und solche gibt es in grosser Zahl auch von den Ostjaken in Reguly’s Nachlass 
— kann uns davon überzeugen, dass die Vergangenheit dieses Volkes in tosenden 
Kämpfen, mit Feinden und untereinander geführten Kriegen verronnen ist. Der 
dicke Band der Heldenlieder der Götter ist lauter Beschreibung von Kriegen, 
Burgen, Wagen, Kriegsgeräten u. s. w., in denen sich die ehemaligen Fürsten 
des Volkes (die später Gegenstand göttlicher Verehrung wurden) hervortaten. 
Der Umstand, dass unter den alten Waffennamen neben den ursprünglichen 
Wörtern für: Pfeil (nyílj, Bogen (yy), Köcher (tegez), die Ausdrücke für: 
Schwert (kardj, Dolch (tör), Beil (fejsze), Panzer (vért) iranischen Ursprungs 
sind, und die beiden letztem speziell ossetisches Gepräge tragen, ) ist ein 
deutlicher Hinweis, dass diejenigen, welche die ersten Meister der Ugrier im 
Kriegshandwerk gewesen sein mögen, nicht Türken, sondern iranische Skythen 
sein konnten; so, dass es sehr wahrscheinlich ist, dass die Hunnen, sowie 
die in ihre Fusstapfen sich drängenden türkischen Völker — von denen 
ebenfalls einige Waffennamen, wie dzsidzsa (Lanze), buzogány (Streitkolben), 

1

vernement das Dorf Maiary. Die Namensvariante megyer haben bewahrt im Kasaner 
Gouvernement, Kreis Kosmodemjansk die Dörfer Mitar und Mitary, ferner im Kreis 
Civilsk das Dorf Miser und der Fluss Miier-sjirma. Und dass diesen Ortsnamen factisch 
ein V olksnamen zugrunde liegt, das erhellt unzweifelhaft aus einem in der Stadt Sach 
aufbewahrten Document aus dem Jahre 1c 39, in dem einem Fürsten Kugüsev das Recht 
eingeräumt wird, ,,die Tataren unter den Tarhanen, Baskírén und Moierjanen, welche 
in Tjemnikov wohnen, nach altem Brauch gerichtlich verurteilen und fesseln lassen 
zu dürfen.11 Der Name Madjarin kommt auch in einem Veitrag aus dem Jahre 1483 
vor. (3. Ethnographia, VI, 140.)

’) Dem magy. fejsze „Axt“, tavda. wog. poiét entsprechen: skr. parafa „Axt, 
Beil“, osset, farath^äräth id., griech. denen gegenüber sie durch den Laut­
wechsel r— l (resp. l’—j) zu erklären sind. Dieser Lautwechsel ist eine beliebte Eigen­
tümlichkeit der skythischen Wörter (z B. KoX^at; = kärakhsäyatya „Heeresfürst“) und 
wenn sie sich auch in diesem Worte nicht zeigt (das auch sonst unregelmässig in der 
Lautentsprechung ist; s. Hübschmann S. 142), so kommt sie doch auch im ossetischen 
sehr häufig vor. lieber den ossetischen Charakter von vért s. Ethn. Mitt. V. s. 165.
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balta (Beil) herrühren —die Ugrier schon ein kampferprobtes, kriegeriches Volk 
antrafen, mit dem sie (wie wir dies aus mehreren Tatsachen der Geschichte 
ersehen) es für wert und zweckmässig hielten, das Bündnis, beziehungs­
weise das freundschaftliche Verhältnis zu sichern.

IV. Der Umstand, dass Herodot in dem von der Mündung des Dnjeper 
200 Stadien entfernten Olbia sich über das Land der Jyrken und ihre Jagd­
gebräuche so eingehende Kenntnis verschaffen konnte, berechtigt zur Folge­
rung, dass die pontischen Skyten schon im V. und VI. Jahrhundert v. Ghr. 
das Land der Ugrier besucht haben, oder dass jenes Band des Handels, 
beziehungsweise der Cultur, von welchem die Denkmäler des iranisch-ugrischen 
Wortschatzes zeugen, sehr alt ist. Zu demselben Resultate führt uns die 
rein sprachliche Analogie der Culturwörter, von denen wir einige hier 
zusammenstellen wollen (vgl. Ethnographia, V. 18).

a) Unter den iranischen Elementen der ugrischen Sprachen gibt es 
mehrere, deren Ausbreitungskreis sich auf die ganze Linie der ugrischen 
Sprachen, beziehungsweise auf ihren ural-wolgaischen Teil erstreckt; welche 
Erscheinung nur dadurch erklärt werden kann, dass der in Bede stehende 
fremde Spracheinfluss die ugrischen Völker noch zur Zeit ihrer territorialen 
Berührung, oder vor dem Uebersiedeln der germanischen (gothischen) und 
slavisch-lettischen Stämme nach Europa, berührt hat.

1. magy. ház | irtis.-ostj. yät, surgut. kät, nordostj: yot, | nordwog. kwol, 
süd. kwäl, tavda. khul, „Haus“ | wotj. kwa („Zelt“, Stamm: kwal-)- sürj. 
ka, ku: kerka, perm. ker-ku („Block-Haus“), cerem. kudo, kuda, mordw. 
kudo, kut | finn, koto, esthn. kodu-, lapp, kote usw. (s. Magyar-ugor szótár = 
Magyar.-ugr. Wörterbuch. 94); — zend. kata a) „Graben“ (= pehlev. kantat:, 
neupers. kandah) aus dem zend. Verbum kan-, skr. khan- „graben“); b) „Haus“ 
(eig. ursprüngl. „in die Erde gegrabenes Haus“, als die älteste Hausform; 
s. Schrader, Sprachv. und Urgesch. 491).

2. Magy. név ostj. na»,nordwog. naw,südw.näm sürj. wotj. nim, wem j firm. 
nime, lapp, namma, mordv. lern, cerem. lüm, lim — digor-osset. näm, tagaur. 
näm „Ruf, Ansehen“ ; digor. näm „Name“ | zend. naman, skr. näman, lat. 
nomen u. s. w. Die ugrischen Formen mit Schwund der Endsilbe und des 
hochlautenden Vocals zeigen ossetischen Charakter.

3. Magy. ár „pretium“ | finn.-lapp. arvo | mit Weiterbildung: wog. ärtel-, 
ostj. artal- „schätzen“, sürj. artal- „erwägen, zählen, berechnen“ (Magy.-ug. 
szótár 748) — osset. ar[ „Preis, Wert“ I zend. arejaflh „Preis“, arega „wert, 
würdig, wertvoll“, areg-^ wert sein, verdienen“ ; pehl. arg „Wert“ | skr. argha 
id. Die Endung der ugrischen Formen ist auch hier ossetischen Charakters.

4. Magy. mező „Feld“ | nordwog. mä (Stamm mär:-), südw. mö, tavda. 
mä „Erde“ | nordostj. ml, miv; mü, mu, südo. meg, mey id. | sürj. mu, wotj. 
mu, mu-zem id. | cerem. mü-lánde, mü-ländä, me-lände id. (vgl. „Ethnol. Mitteil, 
a. Ung. IV 45); finn, maa id. | mordv. moda „Erde (als Stoff)“, — pehlevi. 
matä „Bezirk, Land, Gegend“. Ganz die gleichen Lautverhältnisse bemerken 
wir bei wog. ma’i (Stamm: mar;-), nordostj. mav], südostj. mag, sürj ma, wolj. 
mu einerseits zu mordv. med, magy. méz („Honig“) zend. mabu, skr. madhu 
id. andererseits. Die Endung von magy. mez-ö ist eine solche Bildung, wie 
wir sie auch bei den Wörtern iranischen Ursprungs üsző und keszege, kecsege 
bemerken.

5. Magy. üsző „Färse“ | finn, vasa „einjähriges Rentierkalb“, esth. vasik, 
liv. väski „Kalb“, mordv. vaz, vaza „Kalb“ (s. Magyar-ugor szótár); ferner 
nordwog. räsi’, losva. vosi „Rentierkalb“, - osset. väss „Kalb“, skr. vatsa „Kalb, 
junges Rind“. — Besonderes Wort: lapp, mese, miesse „Kalb“, wogul.-ostj. 
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mis, mis, sürj. mös „Kuh“, mit denen Budenz das magy. üsző „Färse“ zusammen­
stellte. Vgl. zend. maesi, pers. mésh, skr. mesha, meshi „weibliches Schaf, 
Schafmutter“.

6. Magy. keszeg, „Stierl“ (in der Ipolygegend: keczeg, am Plattensee 
keszege abramis brama, in Szeged kecze abramis und leuciscus und kecsege 
köcsöge, köcsög accipenser ruthenus, stiria, Stör | tavda.-wog. käsen, pelim. 
kogsén, konda. kogsen, unterlosw. kgsi, mittellosw. kgsi, nordwog. käseuw „leu­
ciscus rutilus“, nordostj. käsen id. (Ahlq.) (serb. kesega „Weissfisch“, altslov. 
keciga, keca, ¿iga, rumän. keäuge, poln. czeczuga, neugr. zév^ya — Miklosich 
bemerkt, dass der Anlaut ke gegen slavischen Ursprung spricht.) in letzter 
Analyse gleichfalls aus iranischem Gebiete herrührend: osset. khäsag, khasag 
„Flussfisch“, das im Vorderteil wie es scheint, das osset. khaf „Seefisch“. 
khäf „gesalzener Fisch“, im yidgah khgp, kop „Fisch“ enthält.

7. Magy. ág „Zweig“ | finn, önki „Fischangel“, estn, ong; „Angel, Angel­
haken“, russ.-lapp. vlnk, vunk, vuoklc „Angel“, vuokke-,vuagga-„ angeln“, schwed.- 
lapp. vuogga, finnmark, vuog „Angel“, onggo- „angeln“ | cerem. angtr, änger 
„hamus“ | sürj. vuglr „Angel“, vugral- „angeln“ Magy.-ugor szótár) | nordwog. 
ranker „Angel“ (vankérin jiw. „Hakenstock“, vün/ért- „mit Haken, Angeln 
ziehen“); pelim.-wog. vg/rép „mit Haken ziehen“ | sürj. vug „Stiel, Griff, Henkel, 
Bügel“, votj. vug id. | cerem. ongo „Henkel eines Gefässes“, — skr. anka 
„Haken“, gr. őyzo;, lat. uncus „Widerhacken“ ; gr. ayxwTpov „hamus, uncus“, 
nhd. ango „Stachel, Türangel“, angul „Stachel, Spitze, Fischangel“ ; mhd. ange 
„Fischangel, Türangel,“ angels. ongel „Angelhaken“, onga „Stachel“ (Kluge).

8. Magy. méreg „Gift“, finn, myrkki, finnmark-lapp, mirko id. — osset. 
marg. „Gift“; zend. mahrka, pehlevi, neupers, marg „Tod“ | skr. marka id.

9. Magy. száz „hundert“ gemeinugrisches Wort: nordwog. sät, tavda.- 
wog. sät, losva. söt, soät, pelim. söt, konda. söt | nordostj. sot, südostj. sät, söt 
! sürjen. so, wotj. su finn, sata, esth. sada, lapp, cuotte | mordv. sada, sado 
cerem. suda, südö; ist aber nicht, wie Ign Halász (in der Ztschr. „Nyelvőr“ 
XXI, 243—49) es erklärt, ein ureigenes Wort, sondern wie viele gemeinugrische 
Wörter, iranischen Ursprungs; —osset sade, sädä, zend. sata, skr. cata „100“, 
dehlevi sat, neupers. sad ( = lat. centum).

10. Magy. tíz „zehn“; sowie sürj, wotj. das „10“ entspricht ganz genau 
dem osset. des, düs, südosset. das, zend. dasa, skr. daca „10“ ( lat. decem 
usw.) Budenz hat bei der Beweisführung für die Originalität dieses Wortes 
Gewicht auf die Länge des Vocals in magy. tiz gelegt, sowie auch darauf, 
dass diese Zahlwortform auch in westlichen ugrischen Sprachen vertreten 
ist, u. zw. finn.  deksa in: kahdeksan „acht“ (st.  kahden-deksa-, der Vorder­
teil kahde, nom, kakri = „zwei“, also das ganze Zahlwort: 10—2), yhdeksan 
„9“ (Vorderteil yhde, rom. yksi; 10—1); ferner im zusammengesetzten

* *

Hinterteil der Zahlwörter: cerm. kan-dakse „8“, in-dekse „9“ (ähnliche 
Zusammensetzungen sind auch magy. nyolcz = 8 und kilencz 9.). In­
dessen ist der lange Vocal in magy. tiz nur ein solcher, wie in magy. 
víz „Wasser“, száz, deren gemeinugrische Paria ved, sad gar keinen 
etymologischen Grund zur Erklärung der Länge bieten. Was die Lautgruppe 
ks der zuletzt angeführten Formen betrifft, so zeigt dies wahrscheinlich den 
Ausdruck des eigentümlichen Lautbildes jenes Consonanten (gewiss nicht 
einfaches' s) durch welches hindurch sich das indogermanische k (griech. 
öska) zu einem s-Laute entwickelt hat. Eine Zusammenziehung des volleren 
skr. da^an, zend. dasan „10“ ist das wotj. don „10“ in den zusammen­
gesetzten Zahlwörtern: nil’don „40“, vit'-ton „50“, kwat’-ton „60“, sizim-don 
„70“ usw.
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11. Magy. méz „Honig“, gemeinugrisches Wort, wie dies auch schon 
Ign. Halász erwiesen hat (in der Ztschr. „Nyelvőr“ XXI, 337), finn, mete, 
mede (nom. mesij, kola-Iapp. mitt mieht | mordv. med, mäd | cerem. mü, mü 

sürj. ma, votj. mu | nordwog. ma’l, nordostj. mavt, südostj. mag. Bezüglich 
des Lautverhältnisses der letzteren Formen zu den Formen zend madiu 
„Honig“, skr. madhu „süsser Trank, Honig“ vgl. skr. madhu, zend. madhu 
„Wein“, pehlev. mäi, neupers. mai | skr. pada, zend. padha, „Schritt, Spur“, 
pehlev. pai | pehlev. rod „Kupfer“, neupers. roi, | kurd. verdi „Wachtel“ 
magy. fürj, skr. dadhi „Milch“, magy. tej. Bei den übrigen ugrischen Formen 
könnte als Quellengebiet das Slaventum mit med, medi, „Honig“ in Rech­
nung kommen; aber in Betracht gezogen, dass magy. méz mit seinem End- 
consonanten für eine ältere Herübernahme zeugt: müssen wir den iranischen 
Ursprung für wahrscheinlicher halten,

12. Magy. ravasz „schlau“, im altmagy. = róka „Fuchs“; mordv. 
rives, cerem rebez, rövöi, sürj. ruc, wotj. giöl „Fuchs“. Den Ursprung des 
Wortes zeigen: osset. ruwas, rüwas, tagaur. rtibas, digor. robas | pehlev. 
rüpäs, skr. löpäqa „Fuchs“. Das Grundwort ergiebt sich aus den Parién des 
magy. róka „Fuchs“ (rd-ka Diminutivendung), finn, repo, esth. reba-se, lapp. 
repe „Fuchs“, ostj. Irt. raba „zottiger Hund“. Den Ursprung bezeichnen: neu­
pers. röbäb, rübah „Fuchs“, zend. urupi Name einer Hundeart. (Bei diesem 
und den folgenden s. H. Hübschmann, Etymologie und Lautlehre der osseti­
schen Sprache, Strassburg 1887. ferner Ethnographia. V. S. 72—76.)

13. Magy. róka „Fuchs“ s. d. vorhergehende.
14. Magy. kutya „Hund“, nordwog. küíuw, losw. kut’u, konda.: kut'ké 

..Hundejunges“; mordr. kut’u, kut’ka „Hund“; wotj. kuca-pi „Hundejunges“ 
(also ist kuca offenbar seiner Bedeutung nach mit dem folgenden verglichen 
..Hündin“); sürj. kiéi, esth. kut’s, kut'sik id. (s. Nyelvtudományi Közlemények 
XXIII. 343). Iranische Paria: osset. khug, khuj (plur. khuit’a), kurd. kücik 
..Hund“, kürin. kbic id. In den kaukasischen Sprachen: avar, khuca, quagi 
„Hündin", thus. kac, kamük kueci „Welp.“ Die magy. und ugrischen Formen 
(deren Uebernahme sich auch in russ. kut’a zeigt) weisen mit den iranischen 
Formen die engste Lautübereinstimmung auf; indessen ist dies Wort kaum 
auf diesem Sprachgebiet ursprünglich. Aehnliche Wörter sind im Türkentum 
osmanli kandik, tatar. kancik, kanca, cagat kanéig, kirgis. kansik „Hündin“ 
(ßudagov II 27), die wieder in ihrem Grundwort mit den indogerm. Formen 
canis — z'jtóv zusammenzuhängen scheinen.

15. Magy. juh „Schaf“; in den verwandten Sprachen entsprechen der 
Bedeutung nach: nordwog. gs, konda. os | nordostj. os, os, südostj. ös, qc 
sürjen.-wotj. iz mord, uéa „Schaf“, finn, uuhi „Mutterschaf“. Schon Budenz hat 
diese Formen mit magy. juh verglichen (Szöegyezt. 177); aber in seinem 
Werke: „Magyar-ugor szótár“ fallen gelassen, obwohl was die Endung betrifft 
die Identität der Lautform mit genauen Analogien erwiesen werden kann, 
z. B. magy. méh „Biene“ = mordv. mes, magy. éh „Hunger“, — mordv. vaé. 
Den unzweifelhaft fremden Ursprung bezeugen auch die Ausdrücke für „Ziege“ 
(magy. kecske), skr. aga (ajaj, arm. ayc, gr. «iE, lit. oii-s, ferner cerk. ase 
(„Ziegenbock“). Demgemäss könnte der Anlaut des magy. juh als späterer 
Zuwachs betrachtet werden, welcher eventuell auch auf iranischem Gebiete 
entstehen konnte; vgl. osset.-tagaur. yäfs „Stute“, digor. äfsä, zend. aspa, 
skr. aqva „Pferd“. Eine interessante Erscheinung ist die durch Vermittlung 
eines anderen Sprachidioms vorgenommene Herübernahme desselben indo­
germanischen Wortes in der von magy. juh ganz verschiedenen Form des 
magy. 6z „Reh“. Hiefür spricht nämlich das dem skr. agina (ajina) „Fell“ 
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entsprechende zend. izaéna id., in welchem iza = skr. aja „Ziege“, so dass 
die ursprüngliche Bedeutung von magy. őz „(wilde) Ziege“ ist.

16. Magy. szarv „Horn“ ; gemeinugrisches Wort: finn, sarvi, lapp, corve, 
mordv. sura, cerem. sur, sürj.-wotj. ¿ur „Horn“. Seine iranischen Parién sind: 
zend. sru, srva, neupers. suru, pehlev. srüb „Nagel, Horn“, das lat. cornu, 
nhd. Horn, gr. zspa?. Originalwort für diesen Begriff ist im Ugriertum : wog. 
änt, önt, ostj. ond „Horn“, denen regelrecht magy. agy „Hirn“ entspricht. 
Vgl. hiezu noch nordwog. sgrp, südwog. suorp, sörp „Elentier“ ----- pehlev. 
srub „Hornvieh“.

17. Magy. manó „malus genius“ ; osset. mon „Geist“ (däli-mon „unter­
irdischer Geist“, väli-mon „himmlischer Geist“), zend. mainyu, pehlev. münöi 
„Geist, Genius“. Offenbar dasselbe Wort ist finn, mana „unterirdischer Geist“, 
sowie wog. nien-kw (mit Diminutivendung) „Berg- oder Waldgeist“ und ostj. 
merik „Waldgeist, Teufel“.

18. Magy. ara „Braut“; dies Wort, welches man heute als edleren 
Ausdruck für „Braut“ gebraucht, hat in Páriz-Pápai’s Lexikon die Bedeutung 
„Schwiegertochter, nurus“ („nurus: menyem, menyed, antique : aram“), in der 
älteren Sprache aber bezeichnet es einen männlichen Verwandten: altern Bruder, 
Onkel. Bei Albert Molnar: „sororis fráter, der Schwester-Bruder“; bei Nyir- 
kállai: „anyad ara: avuncuhis“. (Nyelvtörténeti szótár.) Ich habe bei Gelegen­
heit darauf hingewiesen (in d. Ztschr. „Nyelvőr“ XIX, 145), dass die ver­
wandten Sprachen formell genau übereinstimmende Wörter in beider Bedeutung 
gebrauchen, wie: losvawog. qr, oqr „Gattin, oder mütterlicherseits männlicher 
Verwandter: Mutterbruder, Oheim,“ nordostj. örti, „Onkel, Bruder der Mutier“ 
(Ahlquist); ferner: mordv. urva, erva „Gattin, Schwiegertochter“, finn, orpana, 
lapp, oarben, őrben „Geschwisterkinder von Seite der Mutter, d. h. des Mutter­
bruders oder der Mutterschwester Kinder“ (Ahlquist, Culturw. 213); schliesslich 
wotj.  varm- in diesen: varmaj „Vater meiner Frau, Schwiegervater“ (aj Vater), 
vdrmäs-baboj id., var-mumi „Mutter meiner Frau, Schwiegermutter“ (mami 
Mutter). Nun ergibt sich, dass die ganze Wortgruppe iranischen Ursprungs, 
und zwar — was auf den ersten Blick ein wenig unglaublich erscheint —- 
magy. ara nhd. Bruder ist. Die vermittelnden Verbindungsglieder sind die 
folgenden: osset. arwäde, erwade „Bruder“, tagaur. arwäd „Verwandter“ 
(pehl. erwädelthä, erwad „Genossen. Freunde“), welches Wort nach Hübschmann 
dem zend. brätar, skr. bhrätar „Bruder“ und somit dem lat. fráter und dem 
nhd. Bruder regelrecht entspricht (S. 23; wie osset. jid „Vater" = zend. 
pitar, mad ..Mutter“ = zend. mätar; bezüglich des Vorschlages vgl. äfsärm 
„Schande“: zend. fsarema, äfsad „Heer“: zend. späda u. s. w. s. ebenda S. 
79). Den Auslaut der iranischen Form zeigt noch ganz ostj. örti, während 
er in den entsprechenden Wortparien verschwunden ist, indessen im vocalischen 
Auslaut einzelner Sprachen seine Spur noch zurückgelassen hat (magy. ara, 
mordv. ufva'). Deutliche Analogien solchen Auslautschwundes sind: südosset, 
ravod, tagaur. rod „Kalb“: mordv. reve „Schaf“ | zend. kareta, kurd. ker 
„Messer“: wog. ker „Eisen“ | neupers. ustäd und usta „Meister“; vgl. magy. 
tej: skr. dadhi id„ magy. fürj „Wachtel“: kurd. verdi id. (s. oben bei méz, Nr. 11.)

*

Ihrer Verbreitung nach auf engere Grenzen beschränkt sind folgende 
ugrische Wörter iranischen Ursprungs:

19. Magy. méh „Biene“ | wotj. mus, sürj. mal'a-mus id. (mal’a „honig-“) 
mordv. mäks, mes, cérem müks, müs id. — zend. makhsi, skr. maksh, maksha, 

pehlev. makhsh, magas, neupers. magas, gr. yúíoc, lat. musca, slav. m-bcha, 
mucha usw. „Mücke“.

20. Sürj. ord „Seite“ ordin „bei“, ordö „zu“; ort-li „Hippe“, wotj. 
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urd-, ord. id. | cerem, örtöi, ördei „Seite“ | mordv. irdes, irdis, ird’es „Rippe“ 
| lapp, ertek, ärtteg id. — zend. arédha „Seite“, skr. ardha „halb, Hälfte; 
Seite“. Zur Verwandtschaft der angeführten Wörter gehört nach Budenz auch 
das magy. orcza, arcz „Antlitz“ (Magy.-ugor szótár 751).

21. Magy. nád, mord, nud'ej nud’i: skr. nadá „Schilfrohr“, neupers. näi id.
22. Mordv. vergas, virgas, vergez „Wolf“, sürj. vörkas „Vielfrass (gulo)“. 

— zend. vehrka, skr. vrka.
23. Cerem. änger, ängir „hamus“ | sürjen. vugir „Angel“ | nordwog. 

vänker „Haken“, pelim. vg/rép id. — osset. ängur. „Haken, Angel“; vgl. skr. 
anka „Haken“ (s. oben).

24. Finn, orhi, orihi, orii, oris „Hengst“ | lapp, vares, orres „männliches 
Tier“ | sürj. wotj. w# „Hengst“. — osset. wurz, vurz, tagaur. urs „Hengst“. 
Vgl. skr. vrsni „mannhaft, Widder“, vrsan „männlich, Mann“, zend. varsni 
„männliches (Schaf)“. Hieher scheint auch mordv. verés „Lamm“ zu gehören.

25. Finn, utar, esth. udar, mordv. odar, cer. vadar, sürj. wotj. vöra 
„Euter“. — skr. üdhar, gr. oudap (vgl. Thomsen: Beröringer 234).

26. Esth. rom „Ruhe, Sanftmut, Lust“, sürj. ram „sanft, still, friedlich, 
ruhig“, nordostj. räm „sanft, sanftmütig“, süd. ram „Ruhe“. — zend. räma 
„Behaglichkeit, Ruhe, Glück“, skr. räma, pehlevi räm id. (Tomaschek, 
Sitzungsb. 117, 24).

27. Magy. ürít „Hammel, Schöps“; mord, réve „Lamm“. Vdmbérg ver­
gleicht es mit türkmen. üril „verschnittener Widder“, welches Wort aber in 
Budagov’s Lexikon nicht zu finden ist. Entsprechende ossetische Formen: 
urek, warik, digor. ur, tagaur. wärig „Lamm“, die jedenfalls auch den türk. 
Formen gegenüber ursprünglich sind. Neupersisch entspricht: barra „Lamm“, 
welches verglichen mit kurd. vark „Lamm, skr. urana „Widder, Lamm“, 
darauf hinweist, dass magy. birka „Schöps“ (russ. birka, kirgis. marka), 
ja auch das slav. baran, magy. bárány „Lamm“ (jakut. baran „Ziegenbock“, 
altai. paral, mong. maral „Rentier“) alle demselben Stamm wie das magy. 
ürü entsprossen sind. (S. noch Ethnol. Mitt. IV. S. 154. Anmerk.)

28. Magy. varja, varnyu „Krähe“; südostj. varnaj, urni id., nordwog. 
urin-ékwa id. (eigentl. „Krähen-Frau“), ersa-morv. varaka, russ. vorona usw. 
Vgl. zend. väraghna, pehlev. varägh „ein Vogel“, aus dem Worte vära 
„Flügel“ gebildet. — Die im „Magyar-ugor szótár“ (Magy.-ugr. Wörterb.) 
angeführten übrigen Formen, besonders: sürj.-wotj. varis „Habicht“, mordv. 
varsi, varsej, finn, varekse, lapp, vuoréa, vuoras „Krähe“ stehen mit magy. 
vércse „Turmfalke“ in engerer Lautverwandtschaft und sind mit diesem Worte 
zusammen von iranischem Gebiet her, wo wir für eine andere Vogelart, nämlich 
für „Wachtel“ ganz ähnliche Formen finden: osset. värdcä, neupers. 
vártig, varáig, buchar. variig. Die Grundform derselben Wörter spiegelt sich 
zurück in kurd. verdi, skr. vartika, pamir. volch, gr. ó'pvu? „Wachtel“, von 
denen besonders das erste in seinem Lautstand mit magy. fiirj übereinstimmt, 
in Betracht gezogen jene Lautentsprechungen, die wir oben (Nr. 11) gesehen.

29. Magy. arany „Gold“ (s. Ethnol. Mitt. aus Ungarn“ IV. S. 47, 86, 87).
30. Magy. ezüst „Silber“ (ebenda ; S. 44. 44. 86—87).
31. Magy. ezer „tausend“; tavda-wog. satéra, mittellosv. sötéra, konda. 

sötér, nordwog. sátér, pelim. sgtér | nordostj. sorés, südostj. t’aras, t’ores j 
sürj. surs, wotj. surés, surs. Die Belege des ursprünglichen Sprachgebietes: 
skr. sahasra, zend hazafira, pehlev., neupers. hazär. (Bezüglich der Lautent­
sprechung vgl. magy. úr etc. s. weiter unten).

32. Magy. tőr „Dolch“; vgl. zend däuru, skr. däru, neupers. dar „Speer, 
Lanze“ (s, Ethnol. Mitt. a. Ung. IV. S. 85).
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33. Magy. asszony „Frau“. Auf Grund der Bedeutung von „Herrin“ 
(úrnő) und der in der Leichenrede aus dem XII. Jahrh. vorkommenden altmagy. 
Form achzin habe ich mich schon früher (s. Ethnol. Mitt. IV. S. 90) auf 
osset. ä/sln, a/sln „Herrin“ bezogen, das nach Hübschmann ein Spross des 
zend ^si-, skr. ksi- „herrschen“ ist. Wie die meisten Wörter iranischen 
Ursprungs, hat auch magy. asszony sein Paar in anderen ugrischen Sprachen, 
nämlichwotj. klsno „Frau, Gattin“, in welchem das iranische Wort ohne den 
das Ossetische charakterisierenden Vorlaut erscheint.

34— 35. Wotj. kort andan „Stahl“ und irgon „Kupfer“ usw. s. Ethn. 
Mitt. a. Ungarn IV. S- 41 ff

36. Wotj. murt „Mensch“ (ebenda), wobei zu bemerken ist, dass 
mord, mird'ä „Gatte“, cerem. mari „Mann, Ceremisse, Gatte“ sich mehr an 
altpers. martija, skr. martja „sterblicher, Mensch“, als an zend macta, skr. 
marta id. anschliessen.

37. Wog.-ostj. mis, mis „Kuh“ etc.; s. oben N. 5. — Neben diesem ist 
sürj. mei „Schaf, Widder, Hammel“, (= zend. maesi „Schaf“) für eine Herüber­
nahme aus einer andern Zeitperiode oder aus einer besonderen Sprache 
anzusehen.

38. Sürj. turin, wotj. turim, turin „Gras; Heu“, nordostj. törln id.; 
skr. trna, neupers. tarr (Tomaschek, Sitzungsb. 117, 23).

39. Sürj. vörk „Niere“, ostj. verek id.: skr. vrkha, zend. veredhka (ebenda).
40. Wog. ’sörkés „Adler“, wotj. juges id. (Wiedemann): osset. gärgäs 

„Adler“.
41. sürj.-wotj. med „Lohn, Miete“; wog. met-^um „gedungener Mensch“, 

metél- „dingen“; nord-ostj. mit „Miete, Lohn“; südostj. mit id.: skr. midha, zend 
mlida, pehlev. mizd „Lohn. Belohnung“, osset. mizd, mizd „Bezahlung, Ver­
geltung, Lohn“.

42. Finn, terä, esth. tera „Schneide, Schärfe“, cerem. für, ter, tir id.: 
zend. dara „Schneide“, skr. dharä id. (Tomaschek).

b) Einzelne iranisch-ugrische Elemente weisen ein solches Lautbild auf, 
das älter ist als die bekannte älteste Form der iranischen Sprachen, älter 
als das Zend, und nur durch Vergleichung mit den verwandten Sprachen, 
besoders mit dem Sanskrt verständlich werden. Von diesen habe ich schon 
als auf deutliche Beispiele (s. Ethnol. Mitteil. a. Ungarn IV. S. 85.) auf wotj. 
zare?z (wog.-wotj. sarés u. s. w.) „Meer“ und wog. sátér, sötér (sürj.-wotj. 
surs) „tausend“ hingewiesen. In jenem können nämlich das z (resp. s) des 
Auslautes weder das altpers. daraja (neupers. darja), noch das zend zrajanh 
(pehlev. zri), erklären, sondern eine auf eine ältere Zeitperiode hinweisende 
und auf Grund von skr. jrajas „ausgedehnte Fläche“ (s. Geiger, Handbuch d. 
Awestapr. 244.) verständliche altiranische Form  zrajanz (vgl. z. B. wotj. klz 
„urina“ - wog. yuns id.). Im wog. s^ter und in den entsprechenden Formen 
dagegen weist das anlautende s (s) eine ältere Lautstufe auf, als zend. hazafira 
(pehlev., neupers. hazar), worauf wir nur auf Grund der entsprechenden Skr.- 
Form sahasra „tausend“ schliessen können. Aehnliche Resultate weisen folgende 
ugrisch-iranische Wörter aut:

*

Magy. úr ..Herr“: schon Budenz hat dessen Identität mit nordostj. ür, 
art „Herr, Edelmann; König“ erkannt, von denen wogul. átér, ötér „Herr, 
Fürst, Gottheld“ nicht zu trennen sind. Die Schwierigkeiten in dem Lautver­
hältnis heben die folgenden indoiranischen Formen auf: zend ahura „Herr, 
Herrscher (von Göttern und von Fürsten)“, Ahura-mazda, altpers. Auramazda, 
pehlev. Ormuzd neupers. Ormuzd, die persische Hauptgottheit. Herr des 
Lichtes | skr. asura „Beiname von Göttern, vorzüglich der Varuna“. Das wogul.
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Mér, ötér verhält sich mit seinem consonantischen Inlaut so zu skr. asura, wie 
wog. sotér „tausend“ zu skr. sahasra „tausend“. (Vgl. noch wog. ätwes „Zinn“ 
= wötj. azvés „Silber“, uzves „Blei, Zinn“ = osset. avzeste „Silber“) d. h. 
es spiegelt die ältere Form von zend. ahura zurück, das magyarische 
(úr aura) aber die heuere. Weitere Spuren der Verbreitung dieses Wortes 
im ügriertum: mord, azoro, azir „Herr“ (Paasonen), votj. uzir, syrj. ozir „reich“, 
sürj. verös „Mann, Gatte, Mannsperson“, bei dem wir dieselbe Metathese wahr­
nehmen, wie bei den dem wog. sotér „1000“ entsprechenden sürjen.-wotj. sures, 
surs und südostj. t’aras, t’ores. Dies sürj. verös ist schon deshalb wichtig, weil wir in 
ihm ein zweites Beispiel dafür sehen, dass in Wörtern iranischen Ursprungs v 
dem anlautenden Vocal vorgesetzt wird (vgl. noch magy. vas „Eisen“, finn. 
vaski, wog. vo% = skr. ayas, zend ayanh-, s. Ethnol. Mitt. a. Ung. IV. 46.) 
Vom sürj. verös lässt sich nicht trennen und ist also iranischen Ursprungs, 
finn, uroho vir adultus, vir strenuus, heros“, urokse „mas, masculus“. Dagegen 
gehören nicht zu dieser Wortgruppe die von Budenz herangezogenen: mordv. 
uris „verschnittener Eber“, mordv. E. ruzej „Eber“, deren besondere Paria 
im Indo-Iranischen : zend. varaza, skr. varaha „Eber“ sind.

Mordv. sede, sed’ „Brücke, Steg“, welches dem zend. haetu, osset. 
•/id, yed „Brücke, Furt“ und magy. Md „Brücke“ gegenüber nur aus skr. 
setu mit seinem Anlaut erklärbar ist. Budenz’ Deutung gegenüber (M.-ug. 
szótár) s. Thomsen, Beröringer mellem de finske og de baltiske Sprog, 
S. 232.)

Wotj. med, wog. met, ostj. mit „Lohn, Belohnung“ usw. (s. oben Nr. 41.), 
das mit seinem Endconsonanten mit skr. midha, nicht aber mit dem eine 
spätere Lautentwicklung aufweisenden zend miida, osset. mizd. usw. über­
einstimmt.

c) Es gibt in dem iranisch-ugrischen Wortschatz solche Uebereinstim­
mungen, die sich auf der besondere Lautentwicklungsstufe des Zend zeigen, 
wie das früher (Ethnol. Mitt. IV. 47, 86, 87) ausgewiesene magy. arany 
„Gold“, sürj.-wotj. zárni (= zend. zaranja, dem gegenüber schon die pehlev. 
Form: zar, kurd. zer, zir ) usw. ausserdem noch wog. aiwén „Zaum des 
Pferdes“, welches mit dem zusammengezogenen Auslaut dem zend. 
aiwidäna, skr. abhidäni „Halfter“ (aus: aiwi „zu, hinzu“ und dä- „setzen, 
legen“) entspricht, und im Verhältnis zu den neueren iranischen Formen, 
besonders sarikholi. vidan „a bridle“, südosset. widon „Gebiss“, tagaur. 
víáon, vidon. „Zügel“ im Anlaut einen vollen Lautstand aufweist. Ein anderes 
derartiges Wort ist wog. väni’, väni „Wald“, das übereinstimmt mit skr. 
vana „Wald, Baum“, zend. vanä „Baum“, aber nicht mit den neueren Formen 
derselben, wie osset. -bun, -bin „Wald“ (khärttu-bun „Birnbaum-Wald“). 
Dieselben lautlichen Uebereinstimmungen finden wir bei magy. vár, várad 
„Burg“ zend. vara, pehlev. var und neupers. bar „Burg“, ferner magy. vásár 
„Markt“ und neupers. bäzar id.

1

d) Wie aus der bei Herodot vorkomjnenden, besondere ossetische Laut­
eigentümlichkeit wiederspiegelnden Form lópzai erhellt, haben wir eine Zeit

’) Nur im Ossetischen finden wir mit dem Lautstand des Zend. übereinstimmende 
vollkommene Formen in: digor. su^zarine, su/zärinä „Gold“, dessen ta gaurische Variante: 
slz-farin, sizvärin ist. Im Vorderteil derselben erkennt Hübschmann zend. sw/ta „rein“, 
so dass nach ihm das Wort ursprünglich: „reines Gold“ bedeutet hätte. Vorausgesetzt, 
dass die Zeit dieser verschwommenen Zusammensetzung nicht gar zu alt ist, kann 
der Ursprung der ugrischen Formen aus iranischem Gebiet auch durch diese Ver­
mittelung zustande gekommen sein, was der besonders ossetische Charakter von 
magy. ezüst (Silber) und mehreren andeien ugrischen Metallnamen wahrscheinlich 
macht (s. Ethnol. Mitt. a. Ungarn VI, 41. ff.).
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v. Chr. für die Herübernahme auch jener Worte vorauszusetzen, deren genau 
entsprechende Paria wir besonders im Ossetischen vorfinden, wie z. B. magy. 
keszeg „Stör“, asszony „Frau“, vért „Panzer“, (osset. varth „Schild“, zend. 
vereüra „Panzer oder Schild“), üstök „Schopf“ (osset. stugh „Locke, Büschel 
Haare“, skr. stukä „Zotte“) und ezüst „Silber“. Hiemit stimmt auch jene 
Erscheinung, dass einzelne zu dieser Gruppe gehörigen Wörter (wie z. B. 
die Verwandschaften der Wörter magy. ezüst „Silber“ und keszeg „Stör“) 
auf ziemlich grossem Gebiete in den ugrischen Sprachen verbreitet sind.

Der iranische Einfluss auf die ugrischen Sprachen hält auch in den 
ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung noch immer an, wie dies sich aus 
einzelnen pehlev. Formen (z. B. wog. ma’i „Honig“, dem gemeinugrischen med, 
magy. méz gegenüber s. oben, bei méz, Nr. 11.) wahrscheinlich zeigt. Indessen 
scheint es, dass die Ausbreitung des Gothischen und Letto-Slavischen besonders 
bei den mehr nach Westen wohnenden ugrischen Völkern (bei den Finnen und 
Lappen) die iranische Verbindung unterbrochen hat, die endgillig nur mit 
der Herrschaft der Hunnen und der in ihre Fusstapfen tretenden Türken 
aufhört.

Hochzeit in Kalotaszeg.*)

*) Die Verfasserin dieses lebenswarm schimmernden Bildes aus dem ganz eigen­
artigen Volksleben eines der gediegensten Elemente des magyarischen Stammes in reizender 
Gegend, ist die vorzüglichste ungarische Novellistin, Tochter und geistige Erbin eines 
trefflichen Dichters, würdige Gattin eines vortrefflichen hochverdienten Mannes. Das hoch­
herzige Ehepaar ist die Quelle des Segens für die ganze Gegend; der Frau vordanken 
wir die Renaissance und den Weltruf der classisohen Kalotaszeger Stickerei, die sie 
aus einem schon welkenden Trieb ererbter Volkskunst zu einem blühenden Zweig lohnender 
Volksindustrio gestaltet hat. Sie selbst stickt mit feinsten und reinsten Seidenfäden ihrer 
Kunst die lebenswahren Gestalten des Kalotaszeger Volkslebens in das urwüchsige, unver­
gängliche Gewebe ihrer Phantasie. Dieses Lebensbild entnehmen wir, mit gütiger Einwilligung 
der Verfasserin und der Redaction, der ältesten und gediegensten ungarischen illustrierten 
Zeitschrift „Vasárnapi Újság“ (Sonntagszeitung. 1895. Nr. 38), in deren XLII Jahrgängen 
der reichste Schatz ungarischer Volkskunde in Wort und Bild aufgespeichert ist. Die 
Clichés verdanken wir der gütigen Zuvorkommenheit des Directors der „Franklin-Gesell­
schaft“, der Verlagsanstalt der genannten Zeitschrift. — Diese Skizze besitzt einige 
Actualität in der Hinsicht, dass unter den im Ausstellungsdorfe abzuhaltenden Festlich­
keiten auch eine wirkliche Kalotaszeger Hochzeit geplant wird. Die Red.

Von Frau E. v. Gyarmathy.
(Mit 6 Tafeln.)

Der Morgen des grossen Tageb ist angebrochen, an dem der Sohn des 
ehrbaren Poes, des nächst dem Richter reichsten Landwirtes von Bánffy- 
Hunyad Hochzeit machen soll. Es ist ein schöner Maimorgen; die Strahlen 
der aufgehenden Sonne spiegeln sich in der Blechbedachung der geschnitzten 
Torpfosten. Diese Blechschirme sind etwas ganz neues in dem wohlhaben­
den Marktflecken, dem Hauptorte von Kalotaszeg, einer der interessantesten 
Gegenden des herrlichen Ungarnreiches. Im Hofe sind mächtige Tannen­
äste aufgehäuft, und verbreiten Hochgebirgsduft. Helfende Frauen sputen sich: 
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das gefüllte Kraut steht schon am Feuer; ein paar jüngere Weiber walken 
die Blätter aus festgeknetetem Teige, dass sie nur so klatschen. Das wird 
dann in Würfel geschnitten, und diese auf einem Weberkamm zu Schnecken 
gedreht (csigás).

Unterdessen hat sich die Burschenschar versammelt und mit dem 
Strauss auf dem Hute, in die Hände klatschend und die Fersen zusammen­
schlagend ziehen sie aus, von der Zigeunerbande gefolgt, um die Gassen 
entlang die geladenen Gäste abzuholen. Der Hauswirt geleitet sie vors Tor 
und sieht ihnen befriedigt nach (Fig. 32). Nach einigen Stunden kehren die 
Burschen zurück,, gefolgt von einer unabsehbaren Reihe von Gästen, die aber 
nicht mit leerer Hand kommen. Schöne, stattliche junge Weiber in roten 
Stiefeln, in der unvergleichlich malerischen und reizenden Tracht der Kalota- 
szeger Frauen, bringen mit graziös sicherer Leichtigkeit getürmt-volle Körbe 
und Mulden auf dem Haupte. Zu Unterst sind da 6—8 Kuchenlaibe, darüber 
allerlei Bäckwerk; dann auf Stangen gesteckte Prügelkrapfen in grosser Zahl, 
zu oberst an Zweige gebunden „Lochkrapfen“ {lyukas fánk), eine Art von 
handbreiten, reschen Schneeballen, mittelst Fingerhüte durchlöchert; dies 
papierdünne, sehr gefällige Backwerk wird pyramidenförmig über das übrige 
Gebäck getürmt, und der Fremde vermag sich's nicht vorzustellen, was da 
in solcher Unmasse auf den Köpfen der Frauen flattern und schweben mag: 
als hätten hundert und aber hundert gelbschimmernde Riesenfalter sich auf 
die Pyramiden niedergelassen. Aus den Körben der näher Verwandten hangen 
gestickte Tücher und goldbesetzte Hauben herab. Die ganze Scene ist überaus 
originell und in ihrer glänzenden Farbenpracht höchst effectvoll. (Fig. 33.) 
Der eine Torflügel ist geöffnet: da steht der jüngere Sohn, seit einer Woche 
verheiratet, mit seiner Ehehälfte. Herr Poes will eben den andern Flügel öffnen, 
dass die Gäste einziehen, sich zu Tische setzen und einen Imbiss nehmen, 
bis es Zeit zum „Ausfragen“ ist. Genau dasselbe geschieht auch im Hause 
der Braut. Zum Ausfragen werden die Brautleute gesondert von ihren Bei­
ständen zum Seelsorger geführt. Dann Wird in beiden Häusern getanzt bis 
zum Kirchgang.

Nun geht die feierliche Verabschiedung einerseits des Bräutigams, anderer­
seits der Braut von Eltern, Geschwistern usw. vor sich; ihre zwei Beistände 
nehmen sie dann in die Mitte und so geht’s zur Trauung. Aber die beidersei­
tigen Parteien vermengen sich nicht, achten sogar darauf, nicht zu gleicher 
Zeit zur Kirche zu gelangen: der Bräutigam hat der Braut um einige Minuten 
zuvorzukommmen. Dem straussgeschmückten Bräutigam gehn seine Beistände, 
der Richter und der Curator, zu beiden Seiten; ihnen folgt die Zigeunerbande, 
fröhliche Weisen spielend. (Fig. 34.) Der Braut zur Rechten und Linken 
schreiten die Kranzeijungfern, ihnen folgt die Schar der Maidé: auf allen 
Häuptern weisse Perlenborden, mit rotblumigen, flatternden Bordenbändern, 
dazu die schneeweissen Hemdärmel und Unterröcke, die spitzschnäbligen 
roten Stiefel, die buntseidenen Handtücher einen sich zu einem färbenschillern­
den Bilde, einen herrlichen Anblick gewährend. (Fig. 35.)

Ein paar Stunden ehe die Braut weggeführt wird, wird ihre ganze 
Staffierung auf die Gasse gestellt: Bett, Truhen, Geschirr („Betthinaus­
werfen“, ágykivető)', die Haustiere werden erst am folgenden Tage unter 
eigentümlichen Gebräuchen fortgetrieben. Die Ausstattung der Kudor Kata 
(Kathi) kann sich sehen lassen : Auf dem Bette zehn Polster, an jedem zwei 
gestickte Ueberzüge derart, dass das ungestickte Ende des obern offen ist 
und darunter der gestickte Einsatz des untern hervorlugt. Unter den Polstern 
und der Bettdecke hängt — eine Neuerung — das vielsaumige Leintuch 
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herab (hajtásos lepedő)', schade, dass eine andere Neuerung das alte herrliche 
Muster verdeckt und dass auch das altherkömmliche Bettkopflaken (ágy- 
fittül való) nicht mehr sichtbar ist. Auf unserem Bilde (Fig. 36) lehnt die 
Braut am Schubladkasten, ihr gegenüber steht ihr Bruder Stefan, ein fescher 
rotbrauner Bursche, der seiner Schwester den Winter hindurch manch gutes 
Buch vorgelesen, während sie die viele herrliche Handarbeit zustande brachte. 
Die Deckel der mit köstlichem Linnen vollgestopften Truhen sind aufgehoben ; 
es zeigt sich das' grosse Lebkuchenherz, das Angebinde des Bräutigams. In 
zehn Körben ist die Zierde des Geschirrrechens: die prächtigen alten Krüge, 
für Geld nicht mehr zu haben. Vor der Braut noch ein gehäufter Korb mit 
gestickten Hemden, für die in den Truhen kein Raum mehr war. Die so 
ausgestellte Brautausstattung verbleibt auf der Gasse bis gegen Abend, da 
sie von den Wagen des Bräutigams abgeholt wird. (Fig. 37. stellt das Braut­
paar im Hofe dar, eine Situation, die sonst nicht üblich ist, und nur in 
diesem concreten Falle zum Zweck des Abphotographierens veranlasst wurde.)

Das Abholen geschieht mit tannengeschmückten Leiterwagen (csetenyés 
szekér. Fig. 38.) In der Hinfahrt ist der mit vier Pferden bespannte erste 
Wagen von den Frauen des Hochzeitsvolkes besetzt, die gar lustig singen 
und manches freizüngige Wort rufen, für junge Mädchenohren nicht ganz 
geeignet. Den zweiten Wagen, mit vier Büffeln bespannt, lenkt der kurz­
verheiratete jüngere Bruder ; am Wagen drängen sich die Kinder der Hochzeits­
gäste ; die müssen aber, wenn die drei tulpenbemalten Truhen aufgeladen 
werden, herunter, sowie die Frauen vom ersten Wagen, auf den das Bett 
geladen wird. Das jüngere Weibsvolk aber hebt die zerbrechlichen Dinge, wie 
Geschirr und Spiegel, auf den Kopf und zieht in Triumpf vor der zu Fuss 
gehenden Braut einher.

Während das Brautgut aufgeladen wird, beginnt die Verabschiedung. 
Die Braut sagt unter feierlicher Stille einen ziemlieh langen Vers her; und 
wenn sie dem Wunsche Ausdruck verleiht, dass ihre lieben Eltern und 
Geschwister um sie nicht weinen mögen, da entsteht ein Schluchzen und 
Klagen, dass man kein Abschiedswort mehr versteht.

Aber schliesslich hat das Scheiden ein Ende, die junge Frau zieht ins 
neue Heim, wo sie die Schwiegereltern empfangen, ihr Honigbranntwein 
anbieten und gerührt dem herkömmlichen, biblisch angehauchten Eingruss­
spruch der jungen Frau lauschen.

(Fig. 39.zeigt eine Gruppe von Männern aus einem Dorfe von Kalota­
szeg. Fig. 40 eine Gruppe von Frauen und Kindern in Bánffy-Hunyad. 
Fig. 31. stellt die reformierte Kirche in Bánffy-Hunyad dar, Fig. 30 das im 
Kalotaszeger Styl eingerichtete Vorzimmer derjenigen Appartements im Hause 
Dominik Barcsay’s in Bänffy-FIunyad, welche König Franz Josef I. bei Gele­
genheit der Herbstmanöver 1895 bewohnte.)

magk«
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Die Kroaten in Muraköz.
Von Franz Göncz i.

(Schluss.)

IV. Volkstracht.

Die Volkstracht der Muraközer Kroaten wird von altersher von der 
Volkstracht der benachbarten Magyaren beeinflusst. Vor 30—40 Jahren war 
die Tracht überall in Muraköz fast gleichförmig. Die Männer hatten einen 
flachdeckligen Hut. Das lange Haar trugen sie in der Mitte geschieden zwei­
seitig hinters Ohr gekämmt, hinten in zwei Zöpfen geflochten, oft einen Kamm 
darin. Diesen Hut löste in den sechziger Jahren der runde ungarische Hut mit 
aufgestülpter Krampe und langen Bändern ab. Das Hemd war kurz, die Unter­
hosen eng, beide aus grober Leinwand. Die Weste aus blauem oder grünem 
Tuch, mit buntem Zwirn ausgenäht. Winters trug man einen ledernen Brust­
pelz. Hosen kamen erst unmittelbar vor 1848 auf, besonders in Perlak und 
Umgebung. Sie hatten ungarischen Schnitt: blau mit rotem Saum, zuweilen 
mit Verschnürung. Hernach wurde die graue Reithose zur Mode, mit gelben 
Knöpfen die Seiten entlang. Das Rocktragen kam später auf. Man trug eine 
Art von kurzen oder langen Kutten ; die kurze, (Fig. 13. in der Mitte stehend) 
von der Länge eines gewöhnlichen Rockes, hatte am Saume und am Rücken 
rote und blaue Zierarten aus Tuch, wie es noch heute die Kroaten in Zagorien 
tragen; die lange Kutte (Fig. 13. unten) war nach dem Schnitt des heutigen 
Szür (Lodenmantel) in Somogy. Zuerst kamen die Rockformen Mentenica und 
Decembris (Fig. 13. links sitzend) auf. Erstere reichte bis zu den Schenkeln, 
war mit gelben Schnüren .eingesäumt, hatte am Aermel Schnur-Rosetten, die 
letztere war ein bis an die Knöchel reichendes Winterkleid, vorn mit Pelz­
werk und Verschnürung besetzt, und mit Schnüren zusammengehalten.

Die Weiber trugen fast ausschliesslich selbstgesponnene und -genähte 
Gewänder. Das Hemd war anliegend mit engen Aermein, der Unterrock kurz 
mit wenig Falten. Diese beiden sowie Kopf- und Schultertuch und die Schürze 
waren aus Leinwand, letztere gefärbt. Ueberm Hemd trug man ein Tuchleibi 
von roter Grundfarbe (Fig. 13 rechts) oder einen kurzen Brustpelz und über 
diesem eine Jacke ohne Kragen und Aermel aus grobem Tuch (zabttn, Fig. 
13. links) unten mit 2—3 sich kreuzenden Streifen. Der Fest-zabun war aus 
besserem rotem Tuch und verschnürt. Der Decembris wurde auch von den 
Frauen getragen.

Ethn. Mitt. a. Ungarn. IV. 14
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Jetzt hat sich die Tracht sehr verändert und zeigt bezüglich der Farbe 
und des Schnittes zwei Typen : in Untermuraköz ist die vorherrschende Farbe 
bei beiden Geschlechtern weiss und schwarz, in der westlichen Gegend hingegen 
sind die Oberkleider der Weiber mehrfarbig, die Männertracht neigt sich immer 
mehr der Stadttracht zu und verliert die volkstümlichen Motive. In der 
westlichen Berggegend ist übrigens der steirische und wendische Einfluss 
wirksam, im Draugelände und in Untermuraköz mehr der ungarische.

In der untern Gegend trägt der Knabe ein langes Hemd bis zum 6. Jahre, 
da er in die Schule kommt Utnd Unterhosen erhält. Das kurze Männerhemd 
aus Leinwand ist vorn beim Kragen und die weiten Aermel an den Schultern 
und an den Manschetten dicht gefaltet und mit Zwirn ausgenäht.. Die Oeffnung 
■ist oben breiter. Die langen engen Unterhosen werden unten in den Stiefel­
röhren getragen, der Hemdsaum über den Unterhosen. An Wochentagen ist 
die bis an die Knöchel reichende schwarze oder blaue Schürze unausbleiblich. 
Weste und Rock sind aus schwarzem oder blauem Tuch und meist dicht ver­
schnürt. Die Weste ist mit einer dichten Knopfreihe besetzt und mit buntem 
Zwirn ausgenäht; auch die Knechte tragen eine silberne Uhrkette. Die Bein­
kleider sind nun allgemein, besonders an Festtagen. Die engen verschnürten 
Hosen stecken in langen Stiefelschäften.

In der Berggegend tragen die Männer leichte dünne Oberkleider, mit wenig 
Knöpfen, ohne Verschnürung. Neben Stiefeln werden auch Schuhe getragen. 
Der Hut ist breit- und flachkrätnpig, in der untern Gegend hingegen niedrig 
mit aufgestülpten Krämpen. Pelz- und Lodenmäntel (szűr) kommen ganz aus 
dem Gebrauch.

Die Tracht ergänzen der Tornister, aus 2—3-färbigem Tuch zusammen- 
gesteltt, der Regenschirm, welcher an einem Bande über den Rücken getragen 
wird (Fig. 3.) und der Tabakbeutel (moänya) aus einer Tierblase oder aus Katzenfell.

In der Weibertracht haben sich volkstümliche Elemente in Unter-Muraköz 
erhalten. An Wochentagen ein einfaches Weisses Leinwandhemd, ein kurzer 
Unterrock und blaue Schürze. Dann ein kurzes weisses oder rotes vorn in 
breitem Bogen ausgeschnittenes Leibi,, darüber ein grosses Tuch, ein Pelz, oder 
ein verbrämter Rock (Mentenica). Das Festgewand ist ein ähnliches, nur in 
etwas feinerer Ausführung. Schneeweisser Unterrock, mit sehr feinen Falten, 
der breite Gürtel rot ausgenäht oder gestreift. Das Leinenhemd hat krause, 
spitzenbesetzte Ruffärmel. Das Leibi, zuweilen aus Seide, ist in den einzelnen 
Gegenden von verschiedener Grundfarbe, aber mit den hübschen Verzierungen, 
dem 3—4 Finger breiten Saume vorn und unten immer kleidsam.

Allgemein ist das Seidentuch ein Hauptgegenstand der Eitelkeit. Das 
gewöhnliche Kopftuch ist gelb und steht auf dem an der Stirn gekräuselten 
schwarzen Haar ganz nett. In Unter-Muraköz flechten die Maidé breite bunte 
Bänder in die lang herabhängenden Zöpfe.

Diese nette Tracht wird allmälig verdrängt; ihre Grenzen bilden gegen­
wärtig die Gemeinden : Orehovica, Szobotica, Kristóffalva, Réthát und Szent- 
Marton. Im restlichen Gebiete ist die Tracht zweierlei. In der Bergegend ist 
die Weibertracht städtisch: langer Faltenrock und Jacke mit Sammt, Atlas und 
Seide verziert. Der Schnitt ist eng anschliessend. In der Gegend von Csák­
tornya und Varasd ist die Tracht der Weiber eine gemischte.

V. Das Hans.

Die Ortsanlage zeigt gewönlich ein Langdorf mit einer graden breiten 
Hauptgasse und wenigen kurzen Nebengassen. Ein Hauptplatz ist selten und
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nicht gross ; Kirche, Kapelle, Pfarrhaus, Schule stehen nicht selten am Ende 
des Dorfes ; hier ist im Südwesten von Muraköz gewöhnlich auch das Zigeuner­
viertel.

Die Häuser stehen in grösseren Gemeinden in geschlossenen Reihen mit 
der Gipfelfront gegen die Gasse; in den kleineren Dörfern sind sie zerstreut 
und wenden der Gasse oft die Langseite zu. In den ältern Dörfern beginnt 
eine vorteilhafte Aenderung. An die Stelle der niederen feuchten Hütten treten 
solidgebaute nette Häuser. Auch in den rauchigen Hüttenreihen der Drau- und 
Murgegend erheben sich stattlichere Backstein-Häuser (zid), buntgefärbt und 
mit Ornament versehen. Beim Haus ist, äusser dem Hof, ein Gemüse- und 
Obstgarten, daneben eine Heuwiese, der sich oft ein gut gepflegter Acker 
anschliesst. Die Anordnung der Nebengebäude ist eine verschiedene.

Die Wände der einfachen Wohnhäuser älterer Construction bestehen aus 
Kotziegeln, Backsteinen oder diesen beiden gemischt (je eine Reihe), aus 
Brettern, Flechtwerk oder aus Kot mit Spreu gemengt. Der Dörfler baut sich 
selbst das Haus, mit der Hilfe oder Anweisung eines Dorfbaumeisters. Das 
Fundament bilden lange dicke Schwellen-Hölzer, in welche die mit Pfeilern 
gestützten Ständer kommen ; auf diesen ruhen die Dachbalken. Die Wände 
können aus verschiedenem Material bestehen ; sie werden mit Lehm verschmiert 
und dann geweisselt. Auf den First des Stroh- oder Rohrdaches wird Spreu 
gelegt und mit gekreuzten Stangen beschwert. Die Backsteinhäuser sind 
gewöhnlich mit Ziegeln oder Brettern gedeckt.

Die Einteilung des Wohnhauses ist eine verschiedene. Das einzelnstehende 
kleine Holzhaus der Berggegend (Fig. 2. unten) besteht aus einer kleinen Stube, 
einer Küche, einem Koben und eventuell einem Stall, davor ein schmaler Flur. In 
den grösseren älteren Häusern gibt es zwei Zimmer; in dem einen wohnt die 
Familie, das andere ist das Schlafzimmer der Magd oder ist zuweilen ver­
mietet ; mitten ist die Küche, vorn der Flur; neben dem hintem Zimmer befindet 
sich die Kammer. (Fig. 2. Grundriss II.) Beim neuern Steinhaus (Fig. 2. oben) 
führen unter einem Vordach Stufen in den geschlossenen Gang, von hier drei 
Türen ins Innere: in die Küche und in die zwei Zimmer. Neben dem hintem 
Zimmer ist auch hier die Kammer, unter demselben der Keller mit stattlichem 
Eingang. (Fig. 2. Grundriss I.) (Die Benennungen der einzelnen Teile der Grund­
risse bedeuten: Pitvar = Flur, Folyosó = Gang, Első szoba = Vorderstube, 
Hátsó szoba = Hinterstube, Konyha = Küche, Kamara = jammer).

Die Wohnstube der älteren Häuser (Fig. 9) ist niedrig, etwas feucht, 
hat wenig Licht, die Fenster sind klein, das gegen den Hof mit dichtem 
Holzgitter versehen. Fensterrahmen, Laden und Jalousien, mitunter auch die 
Türe, werden grell (rot, grün, besonders blau) bemalt. Am Fenster stehn 
zuweilen einige Blumentöpfe mit Fuchsien, Majoran, Rosmarin, Monatrosen. 
Am oberen Rand des Fensterrahmens hält man kleineres Geschirr, am Fenster 
gegen den Hof Branntwein-, Oel- und dergl. Flaschen. Der Fussboden ist 
gestampft, seltener gedielt. Die Tragbalken des Estrichs durchquert der Haupt­
tram mit der Jahreszahl des Erbauers; da hält man Bücher, Esszeug, das 
Rasiermesser im Eichhornfell, zuweilen auch Stiefel und Schuhe. In einer 
Ecke neben der Türe steht auf hohem Backsteinsockel der mächtige vier­
eckige, oben flache, blaue, grüne oder graue Kachelofen; beiderseits die 
Ofenbänke, besonders im Winter tags die Raststätte der Erwachsenen, nachts 
das Lager der Kinder. Oberhalb des Ofens hängt die Kleiderstange, in der 
Nähe an der Hofseite (mitunter auch an der Türseite) Bettstätten aus Tannen­
holz, mit Tulpen bemalt, davor Lehnbänke. Im geschlossenen Flurgang steht 
der Tisch, daneben an den Wandseiten Bänke, darüber im Winkel ein Krucifix

14*
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und 1—2 Fächer für besseres Porcellangeschirr. Zum Mobilar gehört noch 
die Truhe, auf gelber oder blauer Grundfarbe mit Tulpen bemalt, einige 
Holzstühle im ungarischen Stile und bei den Wohlhabenderen ein Schublad­
kasten. Die Wand schmücken auf Glas gemalte Bilder, eine Uhr, zierlich 
geschnitztes, buntes Papier und ein stark überhängender Spiegel, dahinter 
ein kleineres Gebetbuch oder ein Kalender. Neben der Türe ist das Weih­
wasserbecken und der Hälter für das Handbuch mit roten Querstreifen und 
Fransen. Seltener wird die vrtulka genannte Vorrichtung (Fig. 8), an welcher 
die Kinder gehen lernen. Eine Stange dreht sich an im Fussboden und im 
Haupttram befestigten Ringen; daran ist in der Achselhöhe eines 10 bis 15 
Monate alten Kindes eine Nebenachse mit einem bogenförmigen Ansatz ange­
bracht ; in die so gebildete Oeffnung wird das Kind gestellt. Auch die bekannten 
Gehstühle auf Rädern und Stehbänke werden gebraucht (Fig. 8 links).

Das Ueberdach des offenen Flures ruht auf zierlich geschnitzten Holz­
säulen; zwischen diesen ist eine dreiviertel Meter hohe Barriere aus verticalen, 
geschnitzten Brettern.

An der Küchenwand hängt das Schüsselbrett mit Geschirr. Die Küche 
ist gewöhnlich halb so ‘gross wie die Stube, und liegt tiefer als der Flur. 
Licht erhält sie durch ein ganz kleines Fenster und durch die Türe, wenn 
sie offen ist. In der Mitte an der Rückwand ist der Ofen, darüber Stangen 
zum Holztrocknen. In einem Winkel ist der Kesselofen. Die Stubenöfen 
münden in die Küche, darunter sind breite Erhöhungen, die Winterherde. 
In neuerer Zeit kommen auch Sparherde in Gebrauch. Neben der Küche ist 
die Speisekammer mit den Mehltruhen und anderen Behältern für Haushal­
tungszwecke. In der hinteren oder kleineren Stube (hivÄcka) ist gewöhnlich 
weniger und einfacherer Hausrat als in der grossen. Im Keller werden Erd­
äpfel, Rüben und Gemüse aufbewahrt.

An den Aussenwänden der Häuser wird manches Ornament angebracht; 
die Flursäulen und die Fensterränder werden oft mit einander widersprechen­
den Farben bemalt und betüncht; auch der untere Rand der Wand wird 
3—4 cm. hoch färbig angestrichen.

Die Giebelfront des Hauses zeigt ein Halbwalmdach, darunter eine Wand 
aus verticalen Brettern oder aus Flechtwerk, bei Steinhäusern eine Feuer­
mauer. In der Bretterwand sind Zieröffnungen geschnitzt, deren Ränder bunt 
bemalt und die Zwischenräume mit Blumenornament geschmückt sind. Hier 
oder am stattlich geschnitzten Tor oder auch an der Flurfront ist der 
Namen des Eigentümers, sowie die Jahreszahl des Erbauens oder Renovierens 
angebracht. Bei den zwei Fensterluken hängen gegen Herbst Paprikakränze 
oder Speisekürbisse heraus. In der Nische der Feuermauer befindet sich die 
Statue oder das Bild des heil. Florian, zur Abwehr der Feuersgefahr.

Eigentümlich sind die Geräte zum Käsetrocknen in der Form eines 
Bienenkorbes oder einer umgestürzten Mulde aus Ruten geflochten und 
zumeist an einem grösseren Dachfenster angebracht. Mitunter aber stehen 
sie im Hofe wie ein Taubenschlag auf einem Ständer, in den runde Hölzer 
fürs Milchgeschirr gekeilt sind. (Fig. 17.)

Die Nebengebäude befinden sich in den volkreichen Ortschaften der 
Ebene zumeist in einer Reihe mit dem Wohnhause und unter einem mit 
•diesem gemeinschaftlichen Dache. In den Ortschaften an der Mur bilden die 
an einander gebauten Haupt- und Nebengebäude auch rechte Winkel. In den 
südwestlichen Gegenden sind die Nebengebäude abgesondert, oft so zerstreut, 
dass einige in den Obstgarten geraten. Die gewöhnlichen Nebengebäude sind : 
der Stall, Koben, Nebenkoben, Wagenschuppen unmittelbar nebeneinander 
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aus Backstein oder Holz; der Schweinestall, darüber der Hühnerstall; 1—2 
Kammern und der Bienenstand. Daneben eine Reihe von Maisscheuern mit 
Seitenwänden aus Flechtwerk oder Brettern, mit Ziegeln oder Stroh gedeckt.

Grösse und Form des Hofes ist verschieden. Der Zaun ist aus Ruten 
geflochten, oben mit Wachholder oder Dornsträuchen bekränzt, oder aus Latten, 
oder eine Bretterplanke. Der Brunnen ist auf der Gassenseite; das Wasser 
wird mit einem Schwengel oder an einer Winde geschöpft oder gepumpt. 
In den Berggegenden ist der Brunnen seltener und wird durch 6—8 □ M. 
grosse mit Regenwasser gespeiste Wasserreservoirs unter schattigen Bäumen 
ersetzt. Daraus wird gekocht, gewaschen und das Vieh getränkt.

Vor der Giebelfront befindet sich häufig, besonders in der Berggegend, 
ein Blumengarten, darin äusser den Blumen einige mit Weinreben und 
Flaschenkürbissen umrankte Obstbäume. Auch die Zierbäume des Bewohners 
des Murwinkels: die Birke und die gestutzte Tanne, haben hier ihren Platz.

VI. Landwirtschaft.

Der Boden von Muraköz ist allgemein gut cultiviert. In der Ebene wird 
zumeist Mais angebaut, der auch das Brot liefert. Die Halmfrüchte sind 
besonders an den Flussgeländen weniger lohnend. Die Brache ist unbekannt. 
Der Dünger wird wert gehalten und auch von der Gasse aufgelesen und in 
eigene an der Gasse befindliche Mistsammler geworfen (Fig. 18). Auch Knollen­
gewächse und Gemüse werden auf dem offenen Felde gebaut, Zwiebeln 
gedeihen besonders gut. Der Tabakbau war früher bedeutend; seitdem vor 
einigen Jahren wegen überhandgenommenen Schmuggelns der Anbau nicht 

■bewilligt wird, verarmen einige Gegenden zusehends.
Im Hügelland wurde ein sehr guter Wein gebaut, der ein beliebter Export­

artikel war. Die Peronospora tat grossen Abbruch und die Philloxera droht 
mit gänzlicher Verwüstung. Die Obstcultur ist sehr reich und lohnend.

Waldland ist wenig. Weide und Heuwiesen werden auch immer mehr 
beschränkt, Futtermangel wird schon merkbar.

In wirtschaftlichen Geräten und Verfahren ist manches eigentümlich; 
manches nicht ganz rationell. Die Verwertung der Producte is aber zweck­
entsprechend.

Aus Kürbiskernen wird Oel gekocht, aus Pflaumen, Wachholderberen und 
Treber wird Schnaps gebrannt. An der Drau sind Obstdörren im Gebrauche.

Infolge der Ausscheidung des Weidebodens zeigt die Viehzucht einen 
Rückgang besonders beim Rindvieh. Ein eigener Pferdeschlag, als Zugtiere 
vorteilhaft bekannt, ist ein guter Marktartikel. Schweine werden allgemein 
gezüchtet, sowol zum Hausgebrauch als zum Verkauf. In buschreichen Gegenden 
werden Ziegen gehalten, doch ist dies in einigen Gemeinden verboten. Geflügel 
wird in grosser Zahl gezüchtet und gut verwertet, im Hügelland Truthühner, 
in der Ebene Gänse und Enten.

Einige Wirte betreiben zum Hausgebrauch Bienenzucht nach alter Weise. 
Die vor einem halben Jahrhundert blühende Seidenraupenzucht hat, zufolge 
des ganz unrichtigen Einlöse-Verfahrens und widersinnigen Ausstockens der 
Maulberbäume anfangs der 50-er Jahre, nun gänzlich aufgehört.

Etwa ein Viertel des ganzen Grundbesitzes von Muraköz gehört dem 
Grafen Eugen Festetics. Früher gab es zahlreiche Besitze mittlerer Grösse, 
jetzt sind deren nur 2—3. Das übrige gehört den Bauern. Die Bevölkerungs­
dichte ist bedeutend und höchstens ein Fünftel derselben kann als bemittelt 
betrachtet werden.
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VII. Volksindustrie.

Das arme und fleissige Volk betreibt manche Arten der Hausindustrie. 
In den Berggegenden binden sie Birkenbesen, die sie in der Ebene von Dorf 
zu Dorf hausierend, das Stück um etwa 3 kr. verkaufen (Fig. 19). Andere 
verfertigen Backkörbe, Kübel, Rechen, Käsetrockner (Fig. 13), Käfige, Stroh­
sessel, Bürsten, Holzlöffel und Tröge. In der Gegend von Stridó schnitzt man 
Holzpfeifen und primitive Statuetten. Die Légráder Korbflechter sind nennenswert.

Wäsche und zum Teil auch übriges Gewand wird noch von den Frauen 
hergestellt. Das Spinnen war früher von grösserer Bedeutung. Unbemittelte 
Weiber der Berggegend verdangen sich früher für den Winter als Spinnerinnen 
in die Dörfer der Ebene. Am Kathreinmarkt stellten sie sich mit ihren Rocken 
auf den Marktplatz zu Csáktornya auf und wurden mit den Anfragern bald 
handeleins. Nebst der bescheidenen Kost erhielten sie gewöhnlich für jede 
volle Spindel 2 kr., konnten sich also bei emsigster Arbeit 4 kr. täglich ver­
dienen, mussten aber wenigstens nicht vom eigenen Brot zehren.

Die Frauen von Nieder-Muraköz verfertigen viele und gute Leinwand, 
mit der sie auch die näheren Städte versehen. Sie bringen auch Garn, fertige 
Hemden, Unterhosen, Polsterüberzüge und Qberbetten zu Markte, die letztem 
zwei auch mit Federn gefüllt. In der Berggegend gibt es geschickte Näherinnen ; 
viele arbeiten mit billigen Handnähmaschinen und haben oft einen weiten 
Kundenkreis.

Manche Bauernschuster der Berggegend haben einen guten Ruf, werden 
oft in entferntere Gemeinden geladen und arbeiten gegen Verköstigung und 
bescheidene Entlohnung, bis sie den Bedarf des Hauses gedeckt haben. Vor 
kurzem giengen welche von Dorf zu Dorf und liessen sich nieder, wo es 
Arbeit gab. Ein Dorfweber kann es auf einen Tagesverdienst von 50 kr. bringen. 
Erwähnenswert sind noch die Dorfmaurer, Schuster, Drechsler und Hafner. 
Natürlich sind auch die übrigen gewöhnlichen Beschäftigungsarten vertreten. 
Die Ober-Muraközer verdingen sich oft weit als Drescher.

Der Muraközei- verlegt sich gern auf den Handel. Das Besuchen oft 
weiter Jahrmärkte (Fig. 3.) ist eine seiner Passionen, die ihn von regelmässiger 
Arbeit abhält. Mitunter treibt er Handel mit minderen Pferden, mehr aber mit 
Kühen, die er in Zagorien und in magyarischen Gegenden ersteht und in 
Muraköz verkauft. Die Schweinemackler sind gewöhnlich aus der südwestlichen 
Gegend und heissen polovec Fänger; sie sind zumeist Commissionäre regel­
mässiger Borstenviehhändler. Die Viehhändler haben auf den Märkten ihre 
gedungenen Helfershelfer (maseter). Manche führen aufgekauften Mais nach 
Steiermark. Früher gab es in dieser Gegend berühmte Fuhrleute, Welche 
Waren bis Wien und Triest verfrachteten.

Die Zigeuner sind zum grossen Teil Musiker, ihre Weiber aber beschäftigen 
sich zumeist mit Kurpfuscherei, Zauberei, Kartenlegen und sind sehr geschickte 
Diebe. Sie schweifen weit nach Kroatien, Kärnten, Krain, Steiermark und Tirol 
hinüber. Um schwerer erkannt zu werden, legen sie die betreffende Landestracht 
an. In Muraköz lebten sie vor dem Inslebentreten der Gensdarmerie fast 
ungestört, ja luxuriös ; auf die Märkte fuhren sie in ihren eigenen Equipagen 
— stehlen, waren die -regelmässigen, reichlich schmausenden Besucher der 
Schenken, trugen Herrenkleider. Jetzt ist ihnen ihr Handwerk sehr erschwert 
und sie betreiben es auch in weit geringerm Masse.

Von den eigentlichen Industrieartikeln wollen wir die Légráder Messer 
hervorheben, (Fig. 22.) welche den derartigen Erzeugnissen aus Bosnien ähnlich, 
und vielleicht auch ihren Ursprung daselbst haben. Es gibt Küchen-, Taschen­
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Tischmesser (letztere mit Gabeln). Bei den Küchenmessern sind die Klingen 
aus Eisen, das Heft aus Horn, bei den übrigen ist die Klinge aus Stahl, das 
Heft aus Pferdehuf, in welchen Punkte, Sterne, Halbmonde u. dgl. aus Blei 
und Messing eingelegt sind,'an den Enden und Seiten mit Messingbeschlag. Mit 
den Bestecken wird hausiert, die übrigen werden auf dem Markt verkauft. 
Früher wurden diese Messer bis nach Wien und Budapest bestellt. In der 
Türkenzeit waren sie berühmt, die Stadt Nagy-Körös hatte 1660 an die türk. 
Beamten unter andern Geschenken vier Legräder Messer zu liefern. Gegen­
wärtig ist diese Industrie durch minderwertige aber billige Fabriksproducte 
verdrängt; zwei Messerschmiede in Legräd leben in grosser Armut.

Erwähnenswert ist noch die Töpferei, welche an der Südlehne der Berg­
gegend vortreffliches Tongeschirr in eigentümlichen Formen erzeugt. (Fig. 12.) 

Das Gewerbe in Muraköz hatte immer einen magyarischen Typus. Auch 
aus den benachbarten Gegenden Kroatiens durchwanderten früher die Hand­
werksburschen ganz Ungarn. Die Tracht des Volkes in Muraköz hat auch 
heute noch vorwiegend magyarischen Schnitt.

VIII. Fischerei.

In Muraköz war die Fischerei früher sehr ergiebig und wurde nicht 
nur in der Mur und Drau sondern in vielen Fischteichen (ribnak) und Wehren 
betrieben. Jetzt sind die Flüsse reguliert, die Teiche ausgetrocknet, und arme 
Leute beschäftigen sich meist nur nebenbei in freien Zeiten mit Fischfang. 
Der Pächter vergibt das Recht an Fischer gegen ein Drittel der Beute; oder 
an die Dorfleute um einen jährlichen Pachtschilling von 50 Kreuzern für ein 
kleines, oder 3 bis 4 Gulden für ein grosses Netz.

Die hier übliche Weise des Fischens ist wesentlich die der Magyaren, 
was auch dafür spricht, dass die Fischerei sich früher vornehmlich in den 
Händen von Magyaren befand, wie sie ja nach Otto Herman in Ungarn 
überall dem magyarischen Element eigen war.

Primitive Geräte sind die Grundangel und die Stechgabel (Harpune). 
Die erstere besteht aus einer langen, dicken Schnur mit 6—7 kürzeren 
Schnüren, die mit je einem Angelhaken versehen sind, an welche beim 
Gebrauche abends ein lebendiger Frosch gespiesst wird. Ans Ende der Haupt­
schnur wird ein Stein gebunden und so weit ins Wasser hineingeworfen. 
Das andere Ende wird am Ufer befestigt und morgens herausgezogen.

Auch Welse werden mit der Angel gefangen, die mit einem Schlamm­
beisser oder einem Fisch belegt und abends an einer wirbelnden Flussstelle 
aufgestellt wird. Wenn man einen Fang merkt, fährt man mit dem Kahne 
dahin, und zieht die Angel allmälig an sich; wenn sich der Fisch sträubt, 
lässt man ihn zappeln, bis er ermüdet ist; dann wird er mit der Harpune 
herangezogen und mit dem Kopfe so. an den Kahn gedrückt, dass er von 
selber in den Kahn schnellt. Fische von 50 bis 60 Kilo stürzen mitunter 
den Kahn um.

Die 2- oder 3-zackige Harpune (Fig. 16, Nr. 1) wird geschickt in den 
ersehenen grössern Fisch gestossen.

Die Trommelreuse, (vechtar, Fig. 16, Nr. 5) ein auf drei Reife und vier 
Stäbe gespanntes Netz mit zwei Trichtern, wird abends in seichtes, stilles 
Wasser gelegt und morgens ausgehoben.

Ein Netzbeutel an einem Stocke (podjemac, Fig. 16, Nr. 6) dient zum 
Ausschöpfen der Fische aus dem Netze und auch als Teilungsmass kleiner 
Fische; zuweilen werden darin die Fische zu Markte getragen.
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Die Reuse (risa, Fig. 16, Nr. 4) mit zwei Trichtern wird am Flussufer 
mit Pflöcken befestigt. Eine Art Reuse ohne Trichter (Fig. 16, Nr. 3) wird 
an eine ganz enge Stelle knietiefen Wassers gestellt und die Fische werden 
hineingetrieben. Bei der Flügelreuse werden die Flahken, die mit der Reuse 
nicht Zusammenhängen, an dieselbe anschliessend mit Pflöcken befestigt. Am 
Ufer hält ein Mann an einer Stange die Reuse, ein anderer oder mehrere 
treiben die Fische hinein; im geeigneten Moment wird die Reuse rasch ans 
Ufer gehoben.

Form und Handhabung der Netze ist die bei den Magyaren übliche. 
Mit dem Zuggarn wird zumeist in den Afterarmen der Flüsse gefischt. An 
geeigneter Stelle am Ende des Armes werden in einer Fläche von 20 30 
Quadrat-Metern Zweige ins Wasser geworfen und das Netz wird von der 
Mündung aufwärts gezogen. Die Fische ziehen sich auch aufwärts und 
sammeln sich endlich im Schatten der Zweige. Nun wird das Wasser mit 
einem Doppelnetz abgesperrt, die Zweige werden ans Ufer geworfen und die 
Fische mit einem dritten Netz herausgeholt. Wo das kieseiige Bett sich flach 
senkt, hält ein Fischer das eine Ende des Netzes am Ufer, mit dem andern 
fahren die übrigen auf einem Kahne auf Netzlänge im Halbkreise schnell 
abwärts und ziehen dann, rasch ans Ufer rudernd, das untere Ende des 
Netzes mittelst eines Strickes an sich; worauf das ganze Netz mit seinem 
Inhalte ans Ufer gezogen wird.

Im Winter werden in die Eisdecke des Flusses Lücken gebrochen, in 
denen man dann mit Netzen fischt. In den Afterarmen wird das Eis von der 
Mündung an aufgebrochen und in den Fluss befördert. Am Endpunkt wird 
eine Eisdecke von 20—30 Quadrat-Metern belassen, unter die sich die Fische 
bergen. Der Raum wird dann mit Doppelnetzen abgeschlossen und die Eis­
decke entfernt; worauf die Fische mit Netzen ausgehoben werden. (Fig. 11 
zeigt eine Fischerhütte mit Fischgeräten.)

IX. Goldwäscherei.

An der Drau wird die Goldwäscherei von altersher betrieben; das von 
Maria Theresia ausgestellte Patent wird sorgfältig bewahrt. Zu jener Zeit 
löste das Salzamt von Nagykanizsa das aus der Donau gewaschene Gold 
zu 13 tl. 30 kr., dass aus den übrigen Flüssen zu 11 fl. und nur das aus 
der Mur und Drau zu 14 fl. 45 kr. ein. Früher mag das Goldwäschen bedeu­
tender gewesen sein, aber die misslichen Verhältnisse drängen auch jetzt 
manchen dazu.

Der eigentliche Goldwäscher ist immer ein armer Mann, der nichts als 
seine Hütte besitzt und mit Ausnahme des Winters das ganze Jahr am 
Flusse arbeitet. Manche betreiben die Goldwäscherei nur nebenbei, nachdem 
sie ihre Felder bestellt haben.

Wenn der Schnee schmilzt, machen sie sich an die Arbeit. Im gedun­
genen Wagen führt man Kahn, Geräte und Lebensmittel an Ort und Stelle. 
Früher zogen sie an der Mur bis Graz und Radkersdorf hinauf, an der Drau 
bis Marburg und Pettau, auch jetzt gehen sie noch nach Steiermark hinüber 
und ziehen bis Bares hinunter. Weiter ab ist der goldführende Sand sehr 
selten und auch die Uferstellen sind zum Waschen nicht geeignet.

Der geübte Goldwäscher erkennt schon an der Oberfläche des kiesigen 
Schlammes, ob er Gold führt. Im blossen Schlamm hat er nichts zu suchen, 
neue mit Kies durchsetzte Auswaschungen hingegen enthalten immer Gold­
körner. Zur Probe macht man einen Stich mit dem Spaten und lässt den 
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ausgehobenen Schlammsand im Fluss abspülen: wenn sich 8- 10 Goldstaub­
körner zeigen, lohnt die Arbeit. Der Kahn wird ans Land gezogen, das 
Waschbrett wird aufgestellt. Dies besteht aus einem P/a Meter langen, Va Meter 
breiten, dieken Pappelholz auf vier Füssen, die vorderen niedrig, die hinteren 
höher, .dass eine schiefe Ebene entsteht. An den Seiten, mit Ausnahme der 
unteren, sind Randleisten. Die obere Hälfte des Brettes ist splissig. An der 
unteren Hälfte sind 40—50 Kerbstriche quer eingeschnitten. Von den zwei 
Wäschern hebt der eine mit einem kurzstieligen, breiten, aus Weidenholz 
gemachten, an der Spitze mit Eisen beschlagenen Spaten Sand aus und 
legt ihn aufs obere Ende des Brettes ; der andere begiesst mit einer 2—3 Liter 
grossen, langstieligen Schöpfkelle aus Weidenholz mit einem Loche an der 
Seite, das Brett fortwährend. Der Kiesel rollt ab, der Sand wird abgespült. 
Von den Goldkörnern bleiben die wertvollem am obern splissigen Teile 
hangen, die leichteren in den Kerbeinschnitten. Diese Procedur wird 10—15 
Minuten fortgesetzt; dann wird das Brett abgespült, und der aufgefangene 
Goldstaub von dem seitwärts über einen Trog gehaltenen Brett mittelst 
Wassers und eines Wischse aus Weidenruten in den Trog gekehrt. Dies 
wird solange wiederholt, als die Stichprobe sich bewährt, wobei die beiden 
Männer sich in der Arbeit des Grabens und Spülens gegenseitig ablösen.

Aus dem Trog wird der Goldstaub gewöhnlich zuhause herausgewaschen. 
Mit einem länglichen, dünnen, glatten, in der Mitte etwas gehöhlten Brett 
(desticä) schöpft man aus der Masse im Tröge, und schwenkt das Brett mit 
geschickten Wendungen solange im Wasser hin und her, bis der Sand ganz 
abgespült ist und das Gold zurückbleibt. Die dazu gemengten Silberkörner 
werden ausgeschieden.

Der ausgewaschene Goldstaub kommt in eine Schüssel und wird dort 
mit Quecksilber behandelt, aus dem Amalgam wird durch ein Tuch hindurch 
das Quecksilber wieder ausgepresst und die zurückbleibende consistente Gold­
masse mit der Hand zu etwa haselnussgrossen Kügelchen geformt. Diese 
werden dann auf einen reinen Ziegelstein gelegt und mit Glut umgeben, wo­
durch sie erweichen und dann festgeknetet werden. Die Einlösung erfolgt 
beim königl. Steueramt in Nagy-Kanizsa.

Häufiger Regen und öftere Veränderung des Wasserstandes setzt immer 
neue goldhältige Schichten ab. Ein Goldwäscher erwirbt täglich 50—60 kr., 
im besten Falle 1'20. Früher war die Arbeit viel lohnender, (bis 4 fl.) Ihr 
Leben ist sehr beschwerlich, wochenlang müssen sie draussen bleiben, im 
Freien schlafen, selber kochen. Wenn grosser Wind ist, können sie nicht 
arbeiten, auch im Regen nicht; da bergen sie sich unter ihre Kähne Aber 
es ist ein freies, unabhängiges Leben und sie hangen an dieser Beschäftigung, 
die vom Vater auf den Sohn übergeht. Am kroatischen Ufer der Drau wer­
den sie bei ihrer Arbeit oft behelligt, aber sie lassen auch dort nicht davon ab, 
auf das Patent von Maria Theresia pochend, das sie noch immer in Geltung 
befindlich glauben und das die Behinderung der Goldwäscher als Schmälerung 
der königl. Einkünfte unter strenger Strafe verbietet.

Gegenwärtig gibt es ungefähr 200—250 Paar Goldwäscher zumeist in 
den Gemeinden an der Drau: Szent-Mária, Alsó-Mihalovecz, Alsó-Domboru 
und Alsó-Vid.1)

’l Die Abschnitte über Dialekt, Poesie, Musik und Tanz in Muraköz werden wir 
nächstens abgesondert und erweitert behandeln. Die Red.



Ethnogr. Museuip des Siebenbürg. KarpathenVereins.
Das Arrangierungscomité des durch die Section des Comitates Kolozs 

des Siebenbürger Karpathenvereins zu veranstaltenden Costümballes hat zwei 
Aufrufe erlassen. Der eine iát an die i «'nen von Kolozsvár gerichtet und 
lautet: „Die Section des Comitates Kolozs des Siebenbürger Karpathenvereins 
veranstaltet am 12. Februar im Nationaltheater zu Kolozsvár -einen Elite- 
Costümball mit ethnographischem Charakter, auf welchem nebst anderen nach 
Belieben gewählten Costümen sämmtliche Siebenbürger Volkstrachten präsen­
tiert werden sollen. Der Ball hat einesteils den Zweck, aus Anlass der 
Millennalfeier sämmtliche Volkstrachten unseres Landesteiles zusammenzustellen 
und auf der Millennalausstellung wenigstens in Photographien vorzulegen; 
andernteils aber, aus den aufzubringenden Volkstrachten den Grund zur 
ethnographischen Abteilung des geplanten Karpathenmuseums zu legen. 
Solche ethnographische Sammlungen gibt es schon überall im Auslande: die 
Zeit ist da, dass auch wir an der Sehwelle des zweiten Jahrtausends eine 
solche anlegen, bevor noch die . rapid überhandnehmende Umgestaltung die 
Volkstrachten der einzelnen Gegenden ihres ursprünglichen Charakters ganz 
entkleidet. In der Hoffnung, dass Sie zur Verwirklichung des-patriotischen 
Zweckes das Ihrige bereitwilligst beitragen, ersuchen wir Sie achtungsvoll, 
den moralischen Erfolg unseres Balles mit Ihrer Beteiligung an dem ethno­
graphischen Schauzug auf dem Balle fördern und Ihre diesfällige Absicht uns 
bis 20. d. M. mitteilen zu wollen, mit der Bezeichnung derjenigen Volkstracht 
oder des Costümes, in welchem Sie sich am Zuge beteiligen wollen. Wir 
bemerken, dass man zum Balle auch in anderweitigem Costüme, ja auch in 
einfacher Balltoilette erscheinen kann; aber wir erachten es für wünschens­
wert, dass jeder nach Tunlichkeit in einem eine Volkstracht vorstellenden 
Costüme erscheine. Mit diesen wollen wir auf der Bühne auch zugleich lebende 
Bilder arrangieren. Wir bringen es Ihnen zugleich zur geneigten Kenntnis, 
dass der Verein bestrebt ist, auch im eigenen Wirkungskreise Gewänder 
anzuschaffen, welche sowohl zur Benützung als auch als Muster im Secretariat 
des Vereins (Jókai-utcza 11.) zur Verfügung stehen werden. Um gütige 
Antwort bittend mit patriotischer Hochachtung Kolozsvár, am 8. Januar. 1896. 
Verwitw. Gräfin Franz Béldi, Ball-Präsidentin. Dr. Ludwig Szadeczky, Sections- 
Präsident. Bartolom. Kolbenheyer, Sections-Secretär.“

Der andere Aufruf wendet sich an die Comitatssectionen des Vereins, 
an die Ober- und Vicegespäne, und lautet: „Die Section des Comitates Kolozs 
des'Siebenbürger Karpathenvereins veranstaltet am 12. Februar einen Elite- 
Costümball mit ethnographischem Charakter, auf welchem sämmtliche Volks­
trachten der siebenbürgischen Landesteile zur Anschauung gebracht werden 
sollen. Im Interesse dieses Zweckes ersuchen wir Sie in patriotischer Hoch­
achtung, wollen Sie von Herrenleuten Ihrer Gegend oder von bemittelten 
Landwirten sowohl- Frauengewänder (Mädchen, junge Frau, ältere Frau) als 
auch Männerkleider beschaffen, möglichst in solcher Zusammenstellung, dass die 
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Eigentümlichkeiten der Volkstracht der betreffenden Gegend genau veranschau­
licht werden. Insofern aber von den so zusummenzubringenden Kleidern je 
eine Tracht für die ethnographische Section des zu gründenden Karpathen- 
Museums eventuell angekauft werden dürfte, bitten wir zugleich mittelst eines 
ans Gewand gehefteten Zeichens und der genauen Adresse des Eigentümers 
anzugeben, welche von den Gewändern zu einem vom Eigentümer bestimmten 
billigen Preise durch uns erworben werden könnte. Mit diesem Balle streben 
wir das etwas weitergehende patriotische Ziel an, dass einerseits die Millennal­
feier auch in einer solchen socialen Bewegung zum Ausdruck gelange, und 
die Costüme photographiert auch auf der Millennalausstellung zur Schau 
gestellt werden; andererseits, dass die ethnographische Sammlung, (wie sie 
im Auslande fast überall vorhanden ist, sogar in Russland, in unserem Vater­
lande aber nirgends), in reicher Ausstattung den lernbegierigen Reisenden und 
uns selbst mit dem Charakter, der Tracht, den Eigentümlichkeiten unseres 
Volkes bekannt mache. Da diese unsere Action nur bei allgemeiner, wohl­
wollender Unterstützung zu befriedigendem Resultat führen kann, ersuchen 
wir Sie in patriotischer Hochachtung, wollen Sie im Kreise Ihrer Bekanntschaft 
und Wirkung die Volkstracht Ihrer Gegend darstellenden Kleider und Schmuck­
werk sammeln und an die Adresse des Secretariats des Siebenbürger Karpathen­
vereins (Kolozsvár, Jókai-utcza 11) eventuell auf unsere Kosten per Post am 
20. bis 29. d. M. einsenden ; wenn jemand von der Intelligenz jener Gegend 
am Ball teilzunehmen beabsichtigt, wollen Sie uns seine Adresse mitteilen, 
damit wir bezüglich der Verschickung der Einladungskarten sogleich verfügen 
können. Die anher gesendeten Kleider werden wir nach dem Balle sofort 
unversehrt mit Dank zurückgelangen lassen. Wiederholt um Ihre gütige 
Unterstützung und Verständigung bittend, verbleiben wir mit patriotischem 
Gruss.“ Datum und Unterschrift wie oben.

Wir haben diese beiden Aufrufe sammt den belanglosen Förmlichkeiten 
vollinhaltlich veröffentlicht, als für die heimische Volkskunde höchst wichtige 
Documente. Wir müssen uns diesmal darauf beschränken, diese Action, deren 
Gelingen die Verwirklichung eines unserer sehnlichsten Wünsche bedeutet, 
aufs freudigste zu begrüssen, und allen, die sich für die Volkskunde Sieben­
bürgens interessieren, aufs nachdrücklichste zu empfehlen. Wie kaum ein 
zweites Territorium, ist Siebenbürgen ein lebendiges ethnographisches Museum 
mit dem reichsten und mannigfachsten Inventar. Diesen heut vielleicht noch 
unerschöpflich scheinenden, aber von dem unversehens nivellierenden Fort­
schritt mit rapider Aufzehrung bedrohten Reichtum der stofflichen Ueberliefe- 
rung wenigstens in den Vertretern seiner kennzeichnendsten Formen und in 
den systematischen Serien seiner bedeutsamsten Erscheinungen für die 
pietätsvolle Erinnerung oder für die lebendige Propagation, jedenfalls aber 
für die Wissenschaft vom Menschen zu retten und endgiltig zu bergen : das 
ist eine der hochzieligsten Aufgaben, wäre eine der wirkungsvollsten Errungen­
schaften heimischer Volksforschung!

Wir werden auf das erfreuliche Beginnen noch öfters zurückkommen, 
und erlauben uns diesmal nur zwei bescheidene Bemerkungen zum zweiten 
Aufruf: Gerade Russland ist es, wo die Volksforschung am eifrigsten und 
erfolgreichsten betrieben wird und wo die meisten ethnographischen Museen 
und Sammlungen sich befinden. Und auch das Ungarische Nationalmuseum 
hat in einer von Dr. J. Jankó musterhaft geleiteten ethnographischen Abteilung 
eine bereits sehr sehenswerte Sammlung volkskundlicher Gegenstände, welche 
durch die Einrichtungen des ethnographischen Ausstellungsdorfes zu einem 
ganz bedeutenden ethnographischen Museum bereichert werden wird. A. H.



Gsornaer Funde.
(Mit 2 Tafeln.)

Gegenwärtig, unmittelbar vor der Millennalfeier, begegnen in Ungarn die­
jenigen Funde dem meisten Interesse, welche aus der Zeit der Landnahme oder 
den dieser nahestehenden Zeiten herrühren. Derlei Funde ergeben sich öfters 
in dem östlich von Csorna gelegenen, Sillyhegy genannten flachen Hügel, 
aus dem Sand geholt wird. Im Dezember 1894 bemerkte ich an der Südseite 
der Sandgrube herausragende Knochen. Nachgrabungen förderten ein Skelett 
zu Tage, dem der Schädel und der linke Oberarm fehlten, die wohl beim 
Sandgraben in Verlust geraten sind. Rechts von den Menschengebeinen lag 
das Skelett eines Pferdes.

Am untern Ende des rechten Armes befand sich eine 2 cm. breite, glatte 
dünne Platte aus geringem Silber, an den beiden Enden mit einer Schnur 
verbunden, die auch jetzt vorhanden ist. (Tafel II. Fig. 1.) Am vierten Finger 
der rechten Hand war ein silberner Ring, herunter ein dünnerer Reif nach oben- 
dicker werdend ; der Kopf bildet einen eiförmigen Rahmen ; der grössere Durch­
messer beträgt 1'5 cm, der kleinere 1 cm.; wo der Reif mit dem untern 
Rande des Rahmens zusammentrifft, stehen je drei kennzeichnende Knoten 
wie flachköpfige Nägel hervor ; im Ring ist ein in drei Stücke gebrochener, 
geschnittener Almadin (Tafel II. Fig. 2). Dieser ist unten concav geschliffen, 
in der Mitte der obern Fläche ist eine wappenähnliche Figur concav hinein­
geschliffen. Mit meinen vor Frost erstarrten Fingern konnte ich nur drei Frag­
mente herausholen, aber diese sind wesentlich.

Am linken Unterarm befand sich ein etwas schmalerer Armreif gleichfalls 
aus sehr dünnem Silber, in mehrere Stücke gebrochen (Tafel II. FUg. 3.)

An den Unterschenkeln fand sich nichts, desto mehr am Rist. Die Knochen, 
besonders die des Mittelfusses und der Zehen, waren hier durch und durch 
grün ; dies hatten kleine runde Knöpfe verursacht, die unzweifelhaft die Rist­
gegend geschmückt hatten (Taf. II. Fig. 4—9). Auch diese waren aus Silber, 
glatt, der Stift war unten abgeflacht; ausserdem fanden sich auch grössere 
Knöpfe (Taf. II. Fig. 10—12), die glatte convexe Oberfläche umgab ein 9-teiliger 
Ring; der Stift war auch bei diesen abgeflacht. Kleinere Knöpfe fanden sich 
52, grössere 3, aber man darf sicher annehmen, dass ihrer 4 wären, schon 
der Symmetrie wegen ; zwei befanden sich oberhalb des rechten, einer oberhalb 
des linken Fusses.

Rechts vom Menschenskelett, in einer Richtung mit der rechten Schulter 
desselben, lag ein Pferdeschädel. Im Maul war der Zügel (Taf. I. Fig. 3—3a), 
unten die beiden Steigbügel (Taf. I. Fig. 1—2), seitwärts eine eiserne Schnalle
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(Tai. I. Fig. 6), ein eisernes Messer (Taf. I. Fig. 5) und drei eiserne Ketten­
glieder (Taf. I. Fig. 4). An der rechten Seite des Pferdeschädels fand sich eine 
grössere und zwei kleinere, an der linken Seite zwei grössere und zwei 
kleinere flache Silberspangen. Die grösseren (Taf. II. Fig. 13—15) sind 
3'8 cm. lang, 2’4 cm breit. An drei Seiten sind sie gerade, an der vierten 
bogenförmig. Ihr hervorstehender Rand bildet einen Rahmen ; von der Mitte der 
Innenseite gehen aus einem runden Centrum vier Blätter in diagonaler Richtung 
nach den Ecken. Das Ornament ist getriebene Arbeit; an der Oberfläche der 
Platten kann man genau die Spur des Vergoldens erkennen. Sie waren mit 
je drei Nägeln an den Riemen befestigt; die Stifte waren unten abgeflacht. 
Die kleinern schildförmigen Platten (Taf. II. Fig. 16—19) waren mit zwei 
Stiften angenietet.

Ober dem hintern Teile des Pferdeschädels befanden sich die Fragmente 
einer ungemein dünnen und sehr zerbrechlichen Silberplatte; diese zeigt eine 
kleine Biegung und war mit rundköpfigen, aber spitzen Nägeln (Taf. I. Fig. 
10—22) wahrscheinlich an irgend ein hölzernes Ding (vielleicht den Sattel) 
genagelt. Ich sage aus Holz, den die übrigen Nägel waren unten alle abgeflacht, 
zum Zeichen dessen, dass sie an Leder angebracht waren.

Bemerkenswert ist noch der Umstand, dass äusser den vier Unter­
schenkeln nichts von den Pferdeknochen vorhanden war. Dies habe ich bei 
solchen zusammen mit dem Reiter begrabenen Pferden schon wiederholt 
beobachtet; auch die Lage des Pferdes war immer eine solche, wie ich sie 
oben beschrieben. Hieraus kann man schliessen, dass die übrigen fleischigen 
Teile des Pferdes bei der Bestattung als Opfer dargebracht oder beim Todten- 
mal verzehrt wurden.

Da ich von diesem Orte noch mehr Funde erhoffte, verwendete ich 
in den Osterferien mehrere Tage auf diesen Hügel. Vor allem wurde der im 
Winter herausgeworfene Sand untersucht, wobei sich ein silbernes Ohrgehänge 
fand (Taf. II. Fig. 2, 3). Es ist tropfenförmig, der untere glatte Teil ist ein­
gedrückt, der obere Teil zeigt ein fein gekerbtes, längliches, schmales, haft­
förmiges Ornament.

Hierauf zogen wir einen 2 m. breiten, 8 m. langen Versuchsgraben parallel 
mit dem oben beschriebenen Graben, wobei eine 0'90 m. tiefe, praehistorische 
Grube von P/a m. Durchmesser aufgedeckt wurde, darin viele Scherben, 
Knochen, Feuersteinnucleen und Splitter, die Hälfte einer Tonperle, eine 
halbe Schale, Knochenüberreste und Asche. Der Boden der Grube war mit 
einer harten, wie gebrannten Schicht bedeckt, die auch der guten Stahlklinge 
meines Messers trotzte; sie bestand aus mit Asche gesättigtem sandigem 
Lehm nud war etwa 20 cm. dick.

Da ich nicht die Absicht hatte, praehistorische Funde aufzustöbern, liess 
ich an der Ostseite der grossen Sandgrube parallele Gräben ziehen, aber verge­
bens. Günstiger war das Ergebnis an der Nordseite, wo die Skelette von drei 
Erwachsenen und zwölf Kindern, darunter mehreren Säuglingen aufgedeckt 
wurden. Sie lagen durchschnittlich 60 cm. tief, mit dem Kopfe meistens 
gegen W.; bei dreien constatierte ich die Lage von NW. nach SO., die 
Säuglinge lagen kaum 40 cm tief. Die Länge der drei grössern Skelette 
betrug 167, 169 und 169’5 cm.; die Breite beim ersten an den Schultern 
37’5 cm., an den Hüften 29 cm., beim zweiten an den Schultern 
29 an den Hüften 32 cm.; zu bemerken ist, dass die Schulterblätter 
des letztem gegen den Brustkorb zusammengebogen waren, was den Eindruck 
machte, als habe man den Leichnam in ein sehr enges Grab hineingezwängt, 
oder aber — was wahrscheinlicher ist — als habe man ihn in eine sehr 
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enge Hülle gepresst, demzufolge die Schultern einwärts gebogen wurden. 
Die Breite des dritten betrug an den Schultern 39 cm., an den Hüften 
31'8 cm. Die Oberfläche des Schienbeines war eckig, was auf eine stark 
entwickelte Musculatur schliessen liess. Bei allen dreien lag zwischen den Unter­
schenkeln ein Pfeil (Taf. II. Fig. 24—26) mit der Spitze gegen den Körper. 
Beim zweiten fand ich überdies in der Rumpfgegend einen Eisenring (Taf. 
II. Eig. 27). Bei den Kindern fand sich nichts vor, nur bei einem Säugling 
umgab ein kleiner Bronzering den Oberarm. Bei einem Kinde lagen die Knochen 
des Oberkörpers um 22 cm. tiefer als die Schenkel. Im Verlaufe der Arbeit 
erhielt ich den Eindruck, dass gegen den nördlichen Fuss des Hügels nur 
Kindergerippe an den Tag kämen, daher liess ich vom weitern. Graben ab.

Der Hügel des Sülyhegy zeigt also dieselben Verhältnisse, wie der nördlich 
vom Csorna-Csatárer Meierhof liegende Hügel Eperjesdomb, d. i. die reichern 
Gräber befinden sich auf der Höhe des Hügels, die ärmeren mehr am Abhange. 
An beiden Orten waren die Gräber der Kinder am Rande des Beerdigungs­
ortes. Ich halte die Sülyhegyer Todtenstätte für die ältere, ins X. Jahr­
hundert gehörige, während die am Eperjesdomb aus dem XI. Jahrhundert 
ist, worauf auch eine am Halse eines Skelettes gefundene Münze: Petrus rex 
hin weist.

(Archaeologiai Értesítő, 1895. I. 253—156.) Ludwig Bella.



Ethnographisches Von der Millennalausstellung.
Vom Anstellnngsdorf.

Unter den Festlichkeiten, mit denen die ungarische Nation das 1000-jährige 
Jubileum des Bestandes ihres europäischen Staates feiert, steht die Millennal- 
Ausstellung jedenfalls in erster Reihe. Und in dieser wieder werden zwei 
Abteilungen einen eminent nationalen Charakter zur Schau tragen. Die historische 
Section, welche in einem Complex von herrlichen Bauten im Stile der einzelnen 
geschichtlichen Epochen eine bisher beispiellose Fülle von Denkmälern, Kunst­
werken und Reliquien einer tausendjährigen Geschichte enthalten wird; und 
die ethnographische Abteilung in dem zu diesem Zwecke erbauten Ausstellungs- 
dorfe, dessen Häuser, Höfe, Gärten und öffentliche Gebäude (Gemeindehaus, 
Kirche, Schule), sämmtlich getreue Copien der in verschiedenen Teilen des 
Landes vorhandenen Originalien sind, sowie der Wirklichkeit vollständig ent­
sprechen werden die Einrichtungen und die Bewohner, welche die Nationalitäten, 
die in ihrer Gesamtheit die ungarische Nation bilden, in ihrer Wirklichkeit, 
ihrem häuslichen Leben, ihren Gewohnheiten uud Beschäftigungen darstellen 
werden. In diesen beiden Abteilungen wird die Welt die Vergangenheit und 
Gegenwart von Ungarn und der ungarischen Nation gleichsam verkörpert sehen.

Bei dieser Gelegenheit wollen wir einige hervorragendere Gebäudegruppen 
des Ausstellungsdorfes in solchen Bildern vor Augen führen, die nicht so sehr 
den specifisch-ethnographischen Charakter, als vorläufig nur die allgemeine 
Ansicht veranschaulichen wollen.

Die Kirche (Fig. 26.), eine getreue Copie der in Magyar-Valkó in Kalotaszeg 
bestehenden, zeigt den in dieser Gegend gewohnheitsmässigen Typus des Gottes­
hauses der Reformierten. Rings an der Mauer sind Verkaufsbuden für Objecte 
der Volksindustrie.

Vom Kirchenplatz führt ein breiter Weg in die Magyarengasse, welche 
aus 11 Häusern besteht. Eigentlich ist's nur eine Zeile, denn in der andern 
Zeile stehen deutsche Gehöfte und Häuser der übrigen Völkerstämme.

Fig. 27. zeigt in einer Reihe je ein magyarisches Bauernhaus aus dem 
Comitate Jász-Nagy-Kún-Szolnok, aus dem Comitate Csongrád, aus der Kalota- 
szeger Gegend des Comitates Kolosz und aus der Stadt Toroczkó im Comitate 
Torda-Aranyos. Fig. 28. stellt gleichfalls magyarische Bauernhäuser (der Matyó) 
in Kövesd im Comitat Zala dar. Fig. 29. zeigt deutsche Häuser aus den 
Comitaten Nyitra und Torontal. Das Ausstellungsdorf besteht aus 24 Häusern, 
die alle auf Grund eingehender Localerhebungen gebaut worden sind und die 
bis in die Details als authentisches Material zum Studium des Gewohnheitsbaues 
in Ungarn dienen können.

Fig. 27. ist aus Nr. 1., Fig. 28—29. aus Nr. 2. des laufenden Jahr­
ganges der gediegenen magyarischen illustrierten Zeitschrift „Vasárnapi Újság“ 
nach Clichés und mit Bewilligung der Ausstellungsdirection mitgeteilt.

Dr. Julius Kovács.
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Feste im Ausstellnngsdorfe,

Äusser der historischen und wohl auch der militärischen Ausstellung- dürfte 
wohl in erster Reihe das Ausstellungs-Dorf das Interesse der Besucher unserer 
Millenniums-Exposition fesseln. Man ersieht dies aus der- ganz ungewöhnlichen Auf­
merksamkeit, welche einzelne Gäste aus der Fremde bei der Besichtigung der Ausstellungs­
bauten schon jetzt speziell dem in seiner Buntheit und Vielfältigkeit so fesselnden Dorfe 
zuwenden. Es braucht wohl kaum erst bemerkt zu werden, dass dieses hochinteressante 
ethnographische Bild erst dann das rechte Leben gewinnen wird, wenn in sämmtlichen 
Häuschen die Einrichtungen complet, wenn Figuren und Haustiere in die einzelnen 
Gebäude eingezogen sein werden, kurz, wenn alles zum Empfang der Ausstellungsgäste 
bereit stehen wird. Allein das Treiben und Weben im Ausstellungs-Dorfe wird ein noch 
regeres werden, wenn hier der Lärm und der Trubel grösserer Festlichkeiten, Aufzüge 
u. s. w. erschallen wird. Beinahe auf jede Woche wird eines der von den Comitaten 
behufs Präsentierung von Volksbräuchen veranstalteten Feste entfallen. Das erste dieser 
Feste wird eine kumanische Hochzeit mit mehr als hundert Teilnemern aus Karczag, 
Turkeve, Kis-Ujszállás, Kun-Madaras,- Kun-Szent-Márton und Kunhegyes sein. Sechzehn 
Wagen bringen das bildhübsche Weibsvolk nach Budapest und an die vierzig Reiter 
werden den Frauen als originelle Garde dienen, im Dorfe findet in aller Form die 
Eheschliessung eines Burschen mit seiner Auserwählten statt und in der Csárda wird 
dann nach Kumanier-Brauch Hochzeit gemacht. — Auch das Comitat Krassó-Szörény 
veranstaltet eine Hochzeit unter Teilnahme der Bevölkerung von Teregova und Bogsán. 
Dreissig Personen in den malerischesten Trachten werden aus diesem Anlasse nach der 
Hauptstadt gebracht. — Das Comitat Heves veranstaltet mit 60 Teilnehmern eine Kirch­
weih, wie sie in der Gegend von Eger .(Erlau) gebräuchlich ist. — Das Comitat Szeben 
arrangiert eine sächsische Hochzeit mit mehr als 100 Teilnehmern, 6 Wagen und 
60 Pferden. Die Hochzeit dauert zwei Tage und schliesst dann erst recht mit einer 
Tanzunterhaltung. — Das Comitat Kolozs wird die Hochzeitsbräuehe in BántTy-Hunyad 
vorführen. (Ueber diese bringen wir in diesem Hefte einen eigenen Artikel mit 
Illustrationen.) — Das Comitat Zemplén veranstaltet ein grosses Hegyaljaer Weinlesefest 
unter Teilnahme der hübschesten Mädchen und Bursche aus Tállya. Mád, Tarczal, Tokaj. 
Olasz-Liszka, Erdő-Bánya, Tolcsva, Sárospatak und S.-A.-Ujhely. Die Lese wird in der­
selben Weise erfolgen, wie einst in den schönen Zeiten der Hegyalja: unter Musikklang, 
heiterem Tanz und frohem Gesang. An sonstigen Festen sind noch in Aussicht genom­
men : eine Nagyjérsaer Kirchweih, eine serbische Kirchweih, eine ruthenische Kindes­
taufe, ein rumänisches Hausheiligen-Fest, eine armenische Hochzeit, ein Aszaló-Megyaszóer 
Erntefest, so dass es schon heute äusser Zweifel steht, dass das Ausstellungsdorf sechs 
Monato lang- um Festlichkeiten und Schaustellungen nicht verlegen zu sein braucht.

(Pester Lloyd.)

Kinderpavillou.
Erzherzogin Klotilde hat das Protectorat der Kindersection der Ausstellung über­

nommen und dadurch erscheint der Erfolg- vollständig gesichert. Im Kinderpavillon 
werden Bauernstuben aus Vngarn und Siebenbürgen mit Kinderfigurinen u. dgl. versehen 
eingerichtet werden.



Kleinere Mitteilungen.

Am 12. October des v. Jahres ist, nach P. Hunfalvy und J. Buden?, 
■auch die letzte Leuchte jenes Dreigestirnes erloschen, das in wetteiferndem 
und sich gegenseitig ergänzendem Wirken der magyarischen Sprachwissen­
schaft den sicheren Weg exacter Forschung gewiesen.

Neben dem Pfadfinder Hunfalvy und dem Bahnbrecher Budenz war 
Szarvas derjenige, der das meiste fürs Leben geschaffen und in die geheim­
sten Tiefen jenes engeren Gebietes eingedrungen ist, das er sich mit seinem 
eminent practischen Sinne abzugrenzen wusste.

Und gerade in diesen tieferen Lagen, wo er das geheimnisvolle Weben 
des Geistes der Sprache zu erlauschen und für die Sichtung und Regelung 
des Sprachgebrauchs zu verwerten bestrebt war, hier gerade musste er der 
Natur der Dinge und seiner genialen Intuition zufolge nicht nur des innigsten 
Zusammenhanges linguistischer und ethnologischer Forschungen gewahr wer­
den : sondern fand sich geradezu veranlasst, im Interesse der ersten zugleich 
den letzteren ein nach allen Seiten hin anregend wirkendes Organ zu gründen.

Aus diesem Gesichtspuncte betrachtet ist Szarvas’ ureigenste Schöpfung, 
die nunmehr in ihrem XXV. Jahrgang stehende sprachwissenschaftliche Zeit­
schrift „Nyelvőr“ (Sprachwart), dasjenige Denkmal seines bleibenden Wirkens, 
dem nicht nur der erste mächtige Anstoss zu einem zielbewussteren Sammeln 
der Schätze des magyarischen Folklore, sondern auch die ersten Hinweise 
auf die völkerpsychologische Ausbeute derselben zu verdanken sind. Wie kräftig 
und wohlwollend Szarvas das Zustandekommen der Ung. Ethnogr. Gesell­
schaft befürwortet und mancher missgünstigen Strömung entgegen mit seiner 
vollgewichtigen Autorität in Schutz genommen hat: das ist uns, den Vor­
kämpfern jener Tage in dankbarer Erinnerung, und wird in unseren Herzen 
dem teuren Manne stets ein ehrendes Gedenken sichern.

Die „Ethnologischen Mitteilungen“, die seiner Zeit den ersten Weckruf 
zur Bildung einer Gesellschaft für Volkskunde Ungarns erhoben, sind vom 
heiligen Gebote dieser Dankes- und Pietätspflicht innigst durchdrungen, und 
wollten in diesen schlichten Worten nur jener tiefen Trauer Ausdruck verleihen, 
die vor dem erst unlängst verschlossenen Grabe des Verewigten noch kaum 
zu jener ruhigen Würdigung seiner grossen Verdienste gelangen konnte, so 
wir in einem unserer nächsten Hefte seinen Manen widmen wollen. L. K.

Kthn. Mitt. «. Ungarn IV.
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Beitrag zur Geschichte der Zigeuner in Ungarn.*)

Es heisst allgemein, dass die Zigeuner anfangs des XV: Jahrhunderts 
aus Asien nach Europa gekommen seien. Demgegenüber ist es gewiss, dass 
sie schon vor dem XIV. Jahrhundert in Griechenland waren, woher sie aus­
wanderten und in einzelnen Gruppen sich in den Dienst fränkischer Herren 
begaben und von ihnen Lehen erhielten. Wahrscheinlich ist es daher, dass 
sie schon am Anfang des XIV. Jahrhunderts auch nach Ungarn gekommen 
waren, wo sie zur Zeit der glanzvollen Regierung Karls und Ludwigs des 
Grossen unter der Menge der dann ins Land gekommenen fremden Elemente 
wahrscheinlich auch eine neue Heimat und Beschäftigung erhielten; es ist 
aber möglich, dass einige schon früher, vielleicht bei Gelegenheit der Kreuz­
züge Andreas II., sich hieher verschlagen haben, sich dann ansiedelten und 
unter günstigen Verhältnissen wackere Familien gründeten.

Denn wie liesse es sich sonst erklären, dass in Ungarn schon im XIV. 
Jahrhundert mehrere Generationen adeliger und begüterter Familien mit dem 
Namen Zigány vorhanden waren, ja dass es, namentlich im Comitat Zemplén, 
Zigány benannte, volkreiche Gemeinden gegeben hat.

Im Archiv des Convents von Lelesz kam mir ein Document aus dem 
Jahre 1373 in die Hand, in dem der Palatin Emerich in einer Verordnung 
de dato Visegrád, in der Octave des heil. Martin (Lelesz, Prot. A. A. I. pag. 
345) dem Leleszer Convent aufträgt, die Angelegenheit des Ladislaus, Sohnes 
des Dominik Zigány zu untersuchen, welcher gegen seinen Bruder Michael 
wegen Störung seiner Besitzungen Hene und Bezdéd aufgetreten war.

Es scheint, dass diese Familie Zigán, deren Namen man nach der 
Schreibweise jener Zeit nicht anders als Cigány = Ciganj (= Zigeuner; 
lesen kann, schon damals im XIV. Jahrhundert verbreitet, zahlreich und in 
den Comitaten Zemplén und Szabolcs begütert und angesehen war; ihre 
Mitglieder waren unruhig und unverträglich, stritten mit einander und suchten 
ihre gegenseitigen gravamina gewaltmässig zu sanieren, was fortwährende 
Processe und richterliche Interventionen verursachte. So hat auch König 
Ludwig der Grosse 1377 dem Leleszer Convent aufgetragen (Datum Vise­
grád, feria 2. post festum Concept. b. virginis, ebenda, pag. 412) die Processe 
des Ladislaus Zigány zu untersuchen, der sich beklagt hatte, dass Mathias 
Zigány und Stefan Zigány, mit ihrem Schaffner Peter Tychke, mit Peter 
Lengyel und andern Anhängern' bewaffnet in des Klägers Besitzung in der 
Gemeinde Egyháias Zigány einbrachen, sein Tor gewaltsam erbrachen, auf 
seine Frau Pfeile abschossen, die nur so ihr Leben retten konnte, dass sich 
ihr Schaffner Gregor vor sie hinstellte, die Pfeile auffing und an drei Stellen, 
an seinem Kopfe und an anderen Teilen seines Körpers gefährlich verwundet 
wurde; worauf sie den Hausherrn ergriffen, sein Haus erbrachen und aus­
raubten, seine gesamte bewegliche Habe davon schleppten und trieben ...

Diese Daten weisen nun deutlich darauf hin, dass die adelige und 
begüterte Familie Namens Czígány schon im XIV. Jahrhundert verbreitet und 
zahlreich war, daher zweifellos bedeutend früher, wenigstens vor zwei oder drei 
Generationen schon hier sein musste, also gewiss schon im XIII. Jahrhundert hier 
ansässig wurde, und mittlerweile sich Verdienste erwarb, um geadelt zu werden 
Aber hierauf deuten auch die Ortschaften gleichen Namens, von welchen die 
erwähnte Ortschaft Egyházas Czigány damals schon eine Kirche besass,von der sie 
ihren' Namen'erhalten'hatte. So bestehen und blühen im Comitat Zemplén auch

') S. Századok, 1894. S. 826—828.
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gegenwärtig zwei Gemeinden Kis- und Nagy-Czigánd {Klein- u. Gross-Czigánd), 
von welchen sich die Tradition erhalten hat, dass ihre ursprünglichen Bewohner 
Zigeuner waren und zur Tárkányer Burg gehörten (s. Fényes Elek, Magyar­
ország geographiai szótára, I. 235). Ausserdem gibt es noch eine alte Ortschaft 
Czigányócz im Comit. Ung, Cziganyesd oder Pakalesd (alias Patasesd-Cziganyesd) 
und Czigány falva (walachisch Cziganyesti) im Comitate Bihar.

Es wäre erwünscht, dass der, wie es scheint, nicht sicher begründeten 
bisherigen Ansicht gegenüber, welche das erste Erscheinen der Zigeuner in 
Ungarn ausschliesslich auf die Zeit des Königs Sigmund ansetzt, diese Frage, 
welche, wie viele andern, einer eingehendem Erörterung gewiss wert ist, 
gründlicher untersucht werde. Th. v. Lehóczky.

Volkslieder bosnisch-türkischer Wanderzigeuner.
XXV.

Kanna pivlen na the uven, 
Ej, manusa na the ruven! 
Pivli manuses kamel, 
Kija lende sik prastel. 
Kanna pivli isi phures, 
Coro rom, tu sik ruves : 
Tajsa kija tut prastel, 
Kaj niko tut prekerel! 
Kanna pivli ternechares, 
Coro rom, tu sik ruves: 
The kames lakori per, 
Uva oj tut lachidel!

Dsanes, dsanes, pirani, 
Na kamav tri posici; 
De mange tiri lova, — 
Kija tut me nani dsa!

Kija mange dsa tu caj, 
Portei, portel bare vaj! 
Tajsa man isi tates, 
Kanna racije kames!

Avel, avel i raci, 
Kaj dsal, kaj dsal sik hadsi; 
Jivese isi laces, — 
Piacije pujel bares!

Andro vast parno vandro, 
Kija man dsal pirano ;
Andro vast bute lova, — 
Cavo andre damia!

Devla, devla, mri romni 
Isi bare kanali;
Kinel oj sukar prati, 
Kaj lasa isi bladji!

Wären keine Witwen, dann 
Weinte wen’ger mancher Mann! 
Manchen Mann die Witwe liebt, 
Flink zu ihm sie sich begibt. 
Ist die Witwe grau und alt. 
Weinst du, armer Mann, gar bald: 
Auf den Hals stets kommt sie dir, 
Niemand rettet dich vor ihr!
Ist sie jung und wolgestalt, 
Weinst du, armer Mann, auch bald: 
Heiss begehrst du ihren Leib, 
Doch dich stösst von sich das Weib !

XXVL
Weisst du, Lieb, was ich dir sag’: 
Deinen Beutel ich nicht mag;
Nur dein Geld, das gib du mir, 
Immer komm’ ich dann zu dir!

XXVII.
Komm zu mir o Maid geschwind, 
’s geht und weht ein grosser Wind ! 
In der Nacht gar heiss mir ist, 
Wenn du liebend bei mir bist.

XXVIII.
Sachte kommt und kommt die Nacht— 
Hadsi auf den Weg sich macht; 
Tags bedenkt er fromm sein Heil, 
Nächtlich aber buhlt er geil.

XXIX.
In der Hand ein weisses Ei — 
Locket meinen Schatz herbei; 
Geld in meiner Hand ist viel — 
Doch der Bursch der Haft verfiel. 

XXX.
Gott, mein lieber Gott, warum 
Ist mein Weib so eselsdumm ? 
Schafft sich einen Gürtel an, 
Um sich zu erhängen dran !

Mitgeteilt von Anton Herrmann.
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Michael Teleky’s Stuhl.*)

Dr. Béla Posta sah im Sziräker Schloss des Grafen Ludwig Degenfeld, Obergespans 
von Nógrád einen bemerkenswerten Stuhl, der einst dem Michael Teleky, Kanzler von 
Siebenbürgen gehörte, und dessen Seitenansicht und geschnitztes Rückenblatt die hier 
mitgeteilten zwei Figuren zeigen Es ist ein einfacher, ganz bequemer Armstuhl aus 
Holz, mit nach aussen gekehrten Pfostenfüssen und Armlehnen mit Renaissance-Ballu­
straden; eingeschnitten ist die Jahreszahl 1652. Der untere Teil des Rückens ist ein 
Trapez mit Rahmen, der obere Teil ist reich geschnitzt. In der Einteilung und Zeichnung 

M. Teleky’s Stuhl. Geschnitzte Rückwand an Michael Teleky’s Stuhl.

machen sich im Allgemeinen barokké Muschelformen geltend, in Begleitung von Rosen­
knospen und Pflanzenblatt-Ornamenten. Den Hintergrund dieses Pflanzenornaments in 
Hautrelief nimmt ein flacher behandelter pflanzenbedeckter Berg ein, auf dem Gipfel 
bäumt sich zwischen zwei Palmenzweig'en ein Wolf (oder vielleicht Füllen), darunter 
die Buchstaben M. T. Unter den Lettern schwingt sich bordenförmig eine krönen- oder 
bogenförmig gestaltete Muschel, an beiden Enden mit Sehneckenwindungen, aus denen 
je eine Rosenknospe hervorragt. Bei der Schneckenbiegung beginnt, dem Barokkstiel 
gemäss, das Schnockenende einer Halbmondform, deren Rosenknospen sich dem Innern 
zuneigen. Die Mitte nimmt hier unter dem Berge eine kleinere, ganze Muschel oder ein 
Motiv in der Form der Palme des Székler Ornaments ein, an beiden Seiten hangon Blatt­
und Bandornamente herab, die Jahreszahl einrahmend. Die Rosenknospen, die Blätter 
und die Palme sind in Hinsicht auf ihre Form und Erhebung byzantinischen oder 
romanischen Charakters. Die Ahnen dieser Rosenknospe finden sich so recht eigentlich 
nur unter den Blumen der Sassaniden, obwohl auch die aus dem Sassanidenstil entwickelte 
byzantinische Kunst überaus viele einigermassen verwandte Formen geschaffen hat, 
besonders in Elfenbein und in kleineren Holzschnitzereien. Die Vorfahren der drei-vier 
aneinanderschliessenden vertieften Blätter, mit den Einschnitten mittels des Hohlmeisels 
belebt, können wir zuerst auch nur in der Sassanidenkunst beobachten. Diese Technik 
findet sich bei spanischen Holzschnitzereien des XH.—XIII. Jahrhunderts häufig, und 
war nach dem Zeugnis des Beauvaiser Elfenbein-Diptychons im Westen einigermassen 
verbreitet. An wirklichen byzantinischen Denkmälern aber, welche auf directem Wege 
nach Ungarn hätten gelangen können, ist diese Art des Reliefes und des Ornamentes 
unbekannt. Es ist dieselbe Technik, welche bei unseren Schiffsschnäbeln an der Donau 
und Theiss so auffällig ist. — Es scheint, die von den Magyaren aus Asien gebrachten 
alten Sassaniden-Formen wurden in der heimischen Ornamentik durch den byzantinischen 
und den frei beweglichen romanischen Stil weiter gepflegt und belebt. Der Spitzbogenstil 
hat sie zwar in ihrer Entwicklung gehindert, aber in der Kleinkunst hat sie, wie wir 
sehen, das XVII. Jahrhundert erlebt und lebt auch gegenwärtig noch an den Székler Toren.

----------  J. Ihiszka.
*)Aus Archaeologiai Értesítő 1895. S. 92—94.
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Siebenbürgisckes Karpathen-Museum in Nagyszeben. (Aufruf.)

Im Jahre 1888 beschloss der siebenbürgische Karpathenverein in Her­
mannstadt ein Siebenbürgisches Karpathen-Museum zu gründen, welches den 
Zweck haben soll, alle Gegenstände der Natur- und Culturgeschichte Sieben­
bürgens planmässig zu vereinigen und vornehmlich auch dadurch die Wissen­
schaft der Völkerkunde zu fördern. Dieses Museum wird im August d. J. 
eröffnet werden. —• Der wissenschaftliche Ausbau der Völkerkunde unseres 
engeren Vaterlandes und die Verbreitung der Kenntnisse über die Natur- 
producte nicht minder, als die practischen Zwecke, für Gewerbe und Industrie 
Vorbilder zu liefern, ebenso den Interessen der Handelswelt zu dienen, 
namentlich aber durch Veranschaulichung der Entwickelung der Cultur den 
Unterricht und die Bildung in den weitesten Kreisen zu fördern, endlich den 
Fremdenverkehr und die Touristik in den siebenbürgischen Karpathen zu 
heben, sind die Zielpuncte, die dem siebenbürgischen Karpathenverein bei 
diesem Unternehmen vorschweben. Um dieselben zu erreichen, bedarf er 
aber der tatkräftigen Mitwirkung aller Kreise und auf diese rechnet der Verein 
umso bestimmter, als es gilt, ein Werk zu schaffen, das, wie es ein all­
gemeines Interesse betrifft, so auch nur durch allgemeine Teilnahme zur 
Blüte und Reife gebracht werden kann. Es wendet sich daher der unter­
zeichnete Ausschuss an Alle, die an der Natur- und Völkerkunde des von 
den siebenbürgischen Karpathen umschlossenen Vereinsgebietes Anteil nehmen, 
mit der angelegentlichen Bitte um Unterstützung seines siebenbürgischen 
Karpathen-Museums, sei es durch ihren Beitritt als Mitglieder (Stifter 100 fl., 
Gründer 20 fl., Mitglied jährlich 1 fl.), oder durch Ueberlassung von solchen 
Gegenständen, die sich zur Einverleibung in das siebenbürgische Karpathen- 
Museum eignen, mögen dieselben nun als Geschenk, oder mit Eigentums- 
Vorbehalt der Sammlung überwiesen werden. — Wir leben der Hoffnung, 
dass sich überall in unserem Vaterlande, wie auch in der Ferne Freunde 
unserer Sache finden werden, welche sich die Pflege und Förderung unseres 
siebenbürgischen Karpathen-Museums zur Aufgabe machen, und sind zu jedem 
gewünschten Aufschluss erbötig. Hermannstadt, am 20. Juli 1895. Für den 
Ausschuss des siebenbürgischen Karpathenvereines: W. Bruckner, m. p., 
Vorstand, E. Sigerus, m. p'., Secretär.

Die südslavische Akademie der Wissenschaften und Künste

wird im Jahre 1896 wenigstens 10 Bände publicieren, darunter: Kroatisch­
serbisches Wörterbuch, 16. Lief., Ljetopis, X. Bd., Monumenta ragusina, 
III. Bd., Folklore-Sammlungen, I. Bd., Alte kroatische Schriftsteller, XXI. Bd., 
Danicic, Accente im Glagolitischen, 4 oder 5 Bde des „Rad“, eventuell nach 
Möglichkeit noch anderweitige Editionen. Der Preis sämmtlicher Publicationen 
der Akademie im Jahre 1896 beträgt blos 10 fl., welcher Betrag an die 
Akademie oder an die akademische Buchdruckerei in Zágráb zu schicken ist. 
Die Namen der Pränumeranten werden im Ljetopis veröffentlicht, Sammler 
von wenigstens 10 Pränumeranten erhalten ein Exemplar der Publicationen 
gratis. Die Bücher werden an die Besteller in der akademischen Buchhandlung 
in Zágráb abgegeben, oder nach auswärts per Post auf Kosten der Abnehmer 
versendet.



222

Die Ungarische Revue,
als „Literarische Berichte aus Ungarn“ von Paul Hunfalvy begründet, dann von 
diesem und Gustav Heinrich, später von letzterm allein und endlich von Karl 
Heinrich redigiert und herausgegeben, wird dem Vernehmen nach in diesem 
Jahre zu erscheinen aufhören, da ihr die Ungarische Akademie der Wissen­
schaften die Subvention von 1500 fl. entzogen hat. Wir bedauern das Ein­
gehen dieser wichtigen Zeitschrift, die so manches wertvolle Resultat ungarischer 
Geistesarbeit der europäischen Wissenschaft vermittelt und auch Beiträge zur 
Volkskunde veröffentlicht hat. — Wenigstens in dieser letzten Beziehung 
wollen die „Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn“ in die Bresche treten 
und in Zukunft nicht nur über die Erscheinungen der einschlägigen heimischen 
Literatur berichten, sondern auch alle wissenschaftlichen Bewegungen, welche 
Ethnologie, Ethnographie, Folklore, Anthropologie, Praehistorie, Demogra­
phie, Ethno - Philologie von ‘ Ungarn betreffen, regelmässig registrieren, 
besonders über die diesbezüglichen Vorträge und Verhandlungen unserer 
wissenschaftlichen Vereine eingehend referieren. Dabei werden die Berichte 
des Budapester deutschen politischen Tagblattes „Pester Lloyd“ umso eher ver­
wendet werden können, da der wissenschaftliche Berichterstatter des genannten 
Blattes, unser Mitarbeiter Ernst Lindner, der treffliche Dialektdichter, selbst 
ein tüchtiger Volksforscher ist- = A. H.

Ungarischer Kunstverein.
Die WinterausStelluug im Künstlerhause in Budapest (geschlossen am 29. Jänner) 

enthielt folgende Gemälde von ungarisch-ethnögraphischem Interesse: Katalogs-Nr. 19. 
E. Révész, Sohntag-Nachmittag. (Magyarische Mädchen und Bursche, ohne besondere 
Localfarbe.) —• Nr. 35. L. Kézdi-Kovács, U Überschwemmung. (Gute Trocken- und Wind­
mühle.) — Nr. 45. M. Rubövics, Es war einmal. (Märchenerzählender Bauerngreis, gut 
typisch.) — Nr. 52. G. Peske, Zwei saubre Mohnblumen. (Bauernknaben, die Feldfrüchte 
geschnipft haben, ducken sich in einem Mohnfeld. Effectvolles Genre.)— Nr. 53. Z. Veres, 
Ein Lied. (Arbeiter.) — Nr. 66. J. Kann, Im Garten. (Ohne Localton.) — Nr., 67. J. Kanu, 
Schweinekoben. (Anschauliche Construction.) —Nr. 68 Fr. Olgyay, Sommerskizzen. (Gute 
volkstümliche Motive.) — Nr. 72. 0. Baditz, Abend. (An einem ' Ziehbrunnen Hirt und 
Hirtin, stimmungsvoll.) — Nr. 84. J. Kegyes, M aishratender Knabe. (Gutbeleuchtete 
Physiognomie.) — Nr. 90. K. Wittrich-Eperjesi, Eine Herzenssache. (Bemerkenswerte 
Architektur.' — Nr. 96. A. Edvi-Hlés, Aus Bodrog-e eresztur, und Nr. 97. Derselbe. Aus 
Alsó-Zsolcza. (Volkstümliche Bauten.) — Nr. 112. C. Pállya, Der Ackerweg. (Magyarisches 
Bauern-Viergespann.) — Nr. 114. J. Kann, Gasse in Balaton-Berény. (Architektur.) — 
Nr. 115. G. Mannheimer, Heimwärts. (Bauernkinder.) — Nr. 130. A. Tölgyessy, Sonntag- 
Nachmittag. (Magyarische Bauernfrauen-Tracht, charakteristisches Costüm, prägnante 
Züge.) — Nr. 138. P. Baudouin, Pálfalva. (Dorfgasse.) — Nr. 145. C. Pállya, Chaussee- 
Szene. (Magyarischer Bauernwagen, verschwommen.) — Nr. 149 J. Grünwald, Heimwärts. 
(Büffelgespann, ausdrucksvoll.) — Nr. 157. E. Koszkol, Was ich gern hab'. (Bauernkind 
im Hemd, prächtige Figur.) — Nr. 164. K. Szalay, Ein Einzelhof. (Typische Gruppierung 
von Wirtschaftsgebäuden.) — Nr. 169. Frau Lenkei Helene Hofman, Slovakisches Tri­
folium. (Drei Knaben, treu in Ausdruck und Costüm.) — Nr. 177. J. Nagy, Herbst-Still­
leben. (Bezeichnende magyar. Motive, Holzflasche, Pelzrock, Hackenstock.) — Nr. 179. 
L. Kézdi-Kovács, Winterstimmung. ( Windmühle.) — Nr. 190. M. Karvaly, Der Schuldige. 
(Ein magyar. Bauernknabe hat das Milchhäferl zerbrochen, wird von der Grossmutter 
gescholten, Lebensbild mit gutem Interieur.) — Nr. 192. St. Bosznay, Vom Jahmarkt in 
Debreczen. (Ganz belangloses Detail.) — Nr. 195. Fr. Újházy, Bettelverbot. (Ohne Stil.) — 
Nr. 198. R Nadler, Kleinhäuslerwohnung in Felka. (Treffliches Interieur mit allen kenn­
zeichnenden Einzelheiten.)— Nr. 225. St. Bosznay, Schnitter in Somogy. (Etwas grelle 
Costüme.)— Nr. 254. A.. Halmi, Beim Barbier. (Ein Dorfbarbier schert Bauernkinder.) — 
Nr. 265. P. Vágó, Details vom historischen Festzug zur Millennalfeier. (Odorierte Skizzen. 
Manche volkstümliche Motive.) — In Zukunft werden wir den Erzeugnissen der bildenden 
Künste in Ungarn, vom Standpunkte der Volkskunde, gebührende Aufmerksamkeit widmen 
und bezüglich der Aufgabe der ethnographischen Genremalerei unsere Bemerkungen machen.
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Gebräuche der Hienzen zu Weihnachten und zur Jahreswende.

1. Am Christabend, ehe die junge Bauernmaid (’s Madl) zur Mette geht, läuft sie 
hinaus in den Hof oder in die Hütte (Hulzhüttn), wo das Holz, auch das gehackte 
(„kloane“) aufgehäuft ist, und nimmt so viel Holz in ihrem Arm zusammen, als sie nur 
tragen kann und geht damit in die Küche hinein, wo sie’s in die Ecke wirft. Dann 
rüstet sie sich fromm zum Kirchgang, aber während der ganzen Mette ist ihr wahr­
scheinlich nur die Frage im Sinn, was ihr wohl das Holztragen weissagen wird. Und 
gleich, wenn sie nach Hause kommt, noch eh’ sie’s Tiachl (Tuch) und den. Janker 
(Jacke) abgelegt hat, nimmt sie geschwind das Holz her und zählt es ab, ob’s paar ist 
oder unpaar; — wenn es paar ist, dann ist meistens grosse Freude, denn da wird's 
,.g’wiss“ in dem folgenden Jahr, — nämlich : „Hochzeit wird g’halten“; ist's unpaar, 
„no do hoasst’s hoalt paass’n (warten) bis áfs andere Joahr.“

2. Unter den grünen Weihnachtsbaum legen die Mädchen drei Aepfel; und am 
Neujahrstag, wenn es 12 Uhr zu Mittag läutet, stellt sich die Neugierige hinaus ins 
Tor und schmaust ihre Aepfel und guckt dabei nach allen Seiten hin, ob ein Mann 
(„a Maunsbüld, is wos da wöl füi oaner“) einherkommt, denn das hat seine grosse Bedeu­
tung. Kommt ein Bauer, so wird ihr Mann oder Liebster ein Bauer, kommt ein Bub, 
ein Kind, so wird ihr Zukünftiger ein Bursch, der weder „a Wiatschaft hodt, no was 
gleänt hodt“, kommt ein Fleischhacker, „so muas hoalt a Fleischhoakker soan;“ — wenn 
aber gar Jener erscheint, der ihr wert ist, „jo dös 'is nocher a Fraid.“

3. Und zu Neujahr da backt eine jede Hienzin einen Strudl. „Do hoasst’s: und 
wenn’s glei von Aschen ist die Strudl, — ä Strudl muass soan." Sonst gibt’s das ganze 
Jahr keinen Strudel. Und der Hienze hat den Strudel gar gern, besonders die „Ruben- 
strudl“ (aus Halmrüben), die „Breinstrudl“, der Oedenburger die „Bohnlstrudl“, Die 
reiche Bäuerin backt sie so g’schmalzen, dass „woant", dass das Fett herausrinnt.

Diese Gebräuche kennen wir aus der Gegend von Kőszeg (Güns) und Job­
bágyi (Jabing). Irene Thirriny.

■---- ------- -

Bücherbesprechungep.
Neuere Studien über die Kupferzeit.

Unter dem Titel: Újabb tanulmányok- a rézkorról (Neuere Studien über 
die Kupferzeit) verlas in der ung. Akademie der Wissenschaften am 17. Nov. 
1895 der rühmlichst bekannte Director der archaelogischen Sammlungen des 
ungarischen Nationalmuseums in Budapest eine seiner abschliessenden und für 
weitere Forschungen grundlegenden Arbeiten über das gerade für Ungarn sehr 
wichtige Thema der Kupferzeit, welches in Franz Pulszky, dem Director des 
ungarischen Nationalmuseums, einen so eminent berufenen Bearbeiter gefunden. 
(Die Kupierzeit in Ungarn, deutsch in „Literarische Berichte aus Ungarn“ Budapest, 
1883.) und später von Much in seinem bedeutenden Werke (Die Kupferzeit in 
Europa, Wien, 1887.) behandelt wurde. Nun fasst Hampel in seiner Abhandlung 
in eingehendster und übersichtlichster Weise alles das kritisch zusammen, was 
in erster Reihe in Ungarn seit Pulszky’s Werk von Funden und Berichten an 
den Tag gekommen, verbreitet sich aber auch auf die ganze internationale 
Literatur und auf ausländische Sammlungen.

Dieser Vortrag Hampels ist nun in den Verhandlungen der Ungarischen 
Akademie erschienen (Historische Section, XVI. Bd. 6. Heft. Budapest, 1995. 
58 S. mit 50 Illustr oder eigentlich Illustrationsgruppen, da es Tafeln mit 30 
Figuren gibt). Da die Arbeit, ihrer Wichtigkeit entsprechend, an der compe- 
tentesten Stelle, in der Berliner Zeitschrift für Ethnologie, auch deutsch 
erscheinen wird, können wir uns hier darauf beschränken, das Endresultat 
mitzuteilen.

Die Hauptergebnisse der neuern Studien über die Kupferzeit können in 
folgendem zusammengefasst werden :
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1. Eine Kupfercultur konnte nach Maasgabe der natürlichen Vorbedin­
gungen in solchen Gegenden entstehen und sich vollständig entwickeln, wo 
das Kupfer in gediegenem Zustande oder in Erzen vorkam. Im Bereich der 
alten Welt sind solche Regionen: die Uralgegend, die Insel Cypern, der Berg 
Sinai, die Insel Elba und Mittelitalien, die Pyrenäische Halbinsel, England, die 
Alpengegend und das Karpathengebiet.

2. In diesen Regionen konnte die Kupfercultur auf die vorhergehende 
Steinzeit folgend entstehen u. zw. in jeder einzelnen wahrscheinlich unabhängig 
und nach den Vorbildern der steinzeitlichen Formen.

3. Auch in der Kupferzeit können wir die Spuren des internationalen 
Verkehrs verfolgen, welcher in der Steinzeit bestand; die verschiedenen Regionen 
der Kupferzeit übten eine Wirkung auf einander aus.

4. In Ungarn können wir diese Wirkungen deutlicher beobachten, als 
anderswo, a) Neben autochtonen Typen, welche die allgemeinen Formen der 
Steinzeit nachahmen, und b) neben Typen, welche die Kupferindustrie in 
Ungarn entwickelt hat, finden wir c) solche Formen, welche auch in süd­
lichen Gegenden, auf der Insel Cypern, auf dem griechischen und süditalischen 
Festland vorkommen; d) diese Region hat auch eigentümliche Formen, mittelst 
welcher sie mit den Typen der Uralgegend zusammenhängt; e) es gibt auch 
sporadisch auftauchende Formen, welche vielleicht von Westen aus hieher 
gelangt sind.

5. Die Kupferzeit wendete bei der Herstellung der Metallwerkzeuge das 
Giessen und Hämmern an; brachte aus Punkten, geraden und krummen 
Linien bestehende Ornamente hervor; bezeugte in der Keramik ein bedeutendes 
Mas von Geschmack und Geschicklichkeit; verwendete aus fernen Ländern 
herrührendes Material zum Verzieren.

6. Der Uebergang zur Bronzezeit geschah langsam und stufenweise; in 
Ungarn dürfte beim Kupfergemenge auch das Antimon eine wichtige Rolle 
gespielt haben; bei dem allmäligen Fortschritt der Formen vermehrt sich 
auch der Zinngehalt. Dieselben natürlichen Vorbedingungen (Kupferbergwerke), 
welche die Brennpunkte der Kupferzeit geschaffen haben, waren auch auf 
die Entwicklung und das Fortbestehn der Bronzezeit von entscheidender 
Wirkung; auch die chemischen Untersuchungen haben es wahrscheinlich 
gemacht, dass die Industrie der Bronzezeit in ihren eigenen Erzeugnissen das 

ermächtnis der Kupferzeit aufgearbeitet hat.
7. Der Uebergang aus der Kupferzeit in die Bronzezeit dürfte in Europa­

wahrscheinlich um das zweite Jahrtausend geschehen sein ; dieser Uebergang 
hat nicht alle Formen der Kupferzeit vernichtet, manche Typen haben die 
praehistorischen Zeiten überlebt und sind auf die historische Zeit übergegangen.

A. H.

Noch etwas aus der iiiinänisch-etliuographischen Literatur.
(Ueber Dr. A. il Marieneseu.)

Bis Herr A. Marienescu seine Besprechungen der rumänisch-ethnographischen Lite- 
ratur (s. Ethn. Mitt. IV. S. 181—183) fortsetzt, wollen wir auch in Hinsicht auf die in 
den triihern Heften dieser Zeitschrift (IV. S. 76 und S. 124—126) begonnene Mitteilung 
des rumänischen V olksopos Novak und Gruja, noch einiges zur Bibliographie und 
■esyluchte des rumänischen Folklore mitteilen. Marienescu hat in seinem erwähnten 

B°rlcyt° noch etwas vergessen, und zwar — sich selbst; ohne sein Wirken aber kann 
die Geschichte der rumänisch-ethnographischen Literatur in i'ngarn, wie auch im All­
gemeinen nicht geschrieben werden.
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Als in Ungarn dieses Terrain der Literatur sozusagen noch brach war, hat Marienescu 
in den Jahren 1856—1858 die rumänischen Volksdichtungen selbst und mit der Hilfe 
einiger Lehrer, Pfarrer und Studenten zu sammeln angefangen und im Beiblatt „Foia“ 
der rumänischen Zeitung „Gazeta Transilvaniei“ in Brassó (Kronstadt) in Siebenbürgen 
nach und nach veröffentlicht und dann im Jahre 1859 unter dem Titel „faliadé“ rumänische 
Volksballaden auf Kosten des rumänischen Maecenaten Andreas Mocioni do Foen heraus­
gegeben (Pest, J. Herz, 147. S.) Noch in demselben Jahre gelang es ihm, eine and're 
Sammlung „Colinde“ (Weihnachtslieder, 35 religiösen und 25 weltlichen Inhaltes) 
herauszugeben. (Vgl. meine gedrängte Biographie und Bibliographie A. Marienescu) in 
der von mir redigierten Zeitschrift „Ethnographia“ 1891. II. Id. S.)

Mit diesen Werken hat er den Anfang gemacht und dem weiteren Sammeln den 
Impuls mit Aufrufen in den rumänischen Journalen, mit hunderten gedruckten Briefen, 
mit Bittschriften an die Oberhirten und auch damit gegeben, dass er für 10 Stück 
gewählter, besserer Balladen jo 5 11. gezahlt hat. Auf diese Art wurde er nicht nur der 
erste sondern auch der erfolgreichste Sammler rumänisch-ethnographischen Materials in 
Ungarn. Aber wie glücklich im Sammeln, so unglücklich war er in der Herausgabe der 
weiteren Bände; viele seiner Jugendfreunde haben über hunderte von Exemplaren der 
ersten zwei Bände die Rechnung noch nicht abgelegt, und so verlor Marienescu den M ut 
zu weiteren Publicationen.

Vom Jahre 1862 bis 1869 als kön. ung. Richter in Lugos im Comitate Brassó 
in der Mitte des rumänischen Volkes lebend, konnte Marienescu nicht untätig bleiben, 
er teilte in den Feuilletons der in Wien herausgegebenen „Albina" Volksballaden mit 
und liess dieselben gesammelt im .1. 1867 bei den Meehitaristen in Wien als dritten Band 
der Volkspoesien und zweiten der Balladen erscheinen. Dieser Band (146 Seiten) enthält 
24 Stück aus seiner grossen Sammlung’ ausgewählte, zumeist im Comitate Brassó 
gesammelte Balladen u. zw. drei mythologischen, 21 geschichtlichen Inhalts, die sich 
teils auf die Fürsten der alten Moldau und Wallachei, teils auf die Helden der ungari­
schen Geschichte beziehen.

In den Jahren 1869—1876 war Marienescu Richter in Montan-Oravicza im Comitat 
Brassó, also wiederum in der Mitte des rumänischen Volkes; in diesen Jahren 
vollendete er ein bis jetzt in der rumänisch-ethnographischen Literatur alleinstehendes 
Werk. Schon in dem ersten Pande der 1 alladen teilte er zwei über die „Novakischen“ 
mit; im Laufe der Jahre aber gelang es ihm besonders in der Umgebung' von Montan- 
<Jravicza zahlreiche auf Novak als rumänischen Volkshelden und auf die Glieder seiner 
Familie sich beziehenden Balladen zu sammeln und eigens sammeln zu lassen, aus 
diesen 24 Stück selbständige Balladen als Gesäuge eines rumänischen Volksepos zu 
ordnen und das übrige Material als Varianten oder Fragmente beizugeben.

Aus einer unter dem Titel „De Novakimhe.n“ fünf Jahre vor der rumänischen 
Akademie von Marienescu im Jahre 1886 in rumänischer Sprache herausgegebenen und 
uns vor Jahren geschenkten Broschüre werden wir über das Schicksal dieses Werkes 
einige Daten mitteilen, welche in mancher Beziehung interessant sind, unsere Leser 
aber speciell in Hinsicht auf unsere Veröffentlichung dieses epischen Cyclus inter­
essieren dürften.

Bevor wir dieses aber tun, müssen wir Vasilie Alexandri, den grossen rumänischen 
Dichter und Volkspoesiensammler vorführen. Alexandri, der Grossgrundbesitzer von 
Mircesci in der Moldau (Rumänien) hat schon im Jahre 1852 eine kleine Sammlung von 
Balladen und Volksliedern, im Jahre 1866 aber eine grosse Sammlung und zwar 
45 Balladen, 80 Volks- und 61 Stück Unterhaltungslieder veröffentlicht. (Diese Sammlung 
erschien auch in französischer Uebersetzung in Paris.)

Marienescu hat durch Vincenz Babes, Mitglied der Bukarester rumänischen 
Akademie, in der Sitzung vom 7. April 1880 (Annales S. 275) zwei seiner Werke im 
Manuscript unterbreiten lassen. Die Akademie, gab den „Heidnischen und christlichen 
Cultus" einer Commission zur Begutachtung und dieses Werk wurde im Jahre 1884 
auf Kosten der Akademie gedruckt; das Werk Növacesci (Dio Novakischen) aber wurde 
dem Alexandri „zur Prüfung und Pericherstattung“ übergeben.

Drei Jahre waren schon verflossen und Alexandri hat über die Novakischen noch 
nicht referiert. Marienescu, im Jahre 1881 zum ordentlichen Mitglied der Akademie 
gewählt, geht im J. 1883 zu der jährlichen Generalversamml. der Akademie nach Bukarest, 
macht, den Nicolaus Jonescu auf die Angelegenheit, des Werkes aufmerksam und dieser 
interpelliert am 25. März 1883 und die Akademie urgierte den Alexandri um Unterbrei­
tung des Berichtes. Dieser aber, anstatt selbst seine Meinung zu unterbreiten, lässt den 
P. I’. Hasdeu, der von der Akademie keinen Auftrag hatte, referieren und Haädeu 
empfahl das Werk Növacesci zur Herausgabe durch die Akademie (Annales S. 89). 
Aber Alexandri'stellt den Antrag, dass das Werk früher durch die literarische Section 
geprüft werden soll. Die Akademie beschloss, die Sammlung’ der Növacesci zu veröffent- 
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liehen, wenn dieselbe von Alexandri approbiert wird. So blieb Alexandri wieder Referent 
in dieser Angelegenheit.

Vincenz Babes interpelliert in der Sitzung vom 12 24. März 1884 (Annales S. 50) 
in der Angelegenheit und die Akademie beschliesst: „Das Werk Novacesci wird dem 
Studium und der Beachtung des Alexandri empfohlen.•' Alexandri berichtet in der 
Sitzung vom 27. März, dass er vieler Beschäftigungen wegen über das Werk erst im 
Jahre 885 referieren kann. Jedoch am 12. Oktober 1884 (Annales 1884 S. 13) berichtet 
er in der literarischen Section, dass er verhindert sei über die Novacesci Bericht zu 
erstatten und überträgt die Angelegenheit an die Section, wozu er nicht berechtigt war. Die 
Section entscheidet, dass das Work Novacesci mit den „wnerlSsslichen Noten“ auf Kosten 
der Akademie herauszugeben sei, und liess das Werk, ohne .dem Autor den Bescheid mit­
zuteilen, sogleich in den Druck geben; Marienescu machte von Budapest aus die letzte 
Correctur der vier ersten Druckbogen.

Am 18/25. Nov. 1884 verständigte J. Bian, der 1 ibliothekar der Akademie als Beauf­
tragter den Marienescu, dass aus dem festgebundenen Manuscripte vier Balladen heraus­
gerissen seien, Marienescu soll diese ersetzen; und dass die unerlässlichen Noten zu 
entfallen haben. Das hochverdiente Mitglied der Bukarester Akademie, B. P. Hasdeu. als 
Rodacteur eines literarischen Blattes,‘der „Columna lui Traian", hatte den Marienescu um 
Erlaubnis ersucht, einige Balladen aus den Novacesci abdrucken lassen zu dürfen, und 
Marienescu hatte, dies gestattet. Marienescu teilte dem J. Bian mit, dass sich die heraus­
gerissenen Balladen wohl bei Hasdeu befinden dürften und von diesem zu verlangen 
wären, completierte aber schliesslich die fehlenden Blätter.

Marienescu ersuchte nochmals die Akademie, auch die Noten drucken zu lassen: 
aber Alexandri schien entschlossen, die Publication dieser Noten mit allen Mitteln zu 
hintertreiben. — Die Animosität Alexandri's gegen die Noten zu den Novacesci mochte 
daher rühren, dass in diesen (schon 1876 fertigen) Noten einige abfällige kritische 
Bemerkungen über zwei in Alexandri's Sammlungen mitgeteilte Novak-Balladen, Novak 
und der Rabe (S. 144), und die Tochter des Hadzi (S. 149) enthalten waren. In der 
Plenarsitzung vom 1. März 1885 (Annales, S. 77) lehnte nun die Akademie auf Antrag 
Alexandri’s die Veröffentlichung der Noten endgiltig ab, worauf Vincenz Babes, von 
Marienescu bevollmächtigt, das ganze Manuscript zurückzog.

. So kam die vor 2u Jahren fertige, vor 12 Jahren von der rumänischen Akademie 
zu püblicieren begonnene Sammlung vor einigen Jahren an die „Ethnologischen Mittei­
lungen aus Ungarn“, um hier endlich veröffentlicht zu werden. A. H.

Szájról szájra. A magyarság szálló igéi Gyűjtötte és magyarázta Tóth Hóin. Budapest 
1895. (Von Mund zu Mund. Die geflügelten Worte der Magyaren. Gesammelt und 
erklärt von Béla Tóth. Verlag des Athenaeums. Preis geb. 3 11.)
Die sogen, „geflügelten Worte" gehören in gewissem Sinne ebenso gut ins Inventar 

der Psyche eines Volkes, wie die ihnen so nahe verwandten, aber doch nicht ganz unter 
denselben Gesichtspunkt fallenden Sprichwörter.

Ihre systematische Sammlung hebt im Auslande mit dem englischen ..Handbook 
of Familiär Quotations“ (hy J. R. P,) an, das in den 40-er Jahren erschienen ist und dem 
bald darauf (1855‘ Edouard Fourniers bekanntes Werk: „L’Esprit des Autres“ (Paris), 
ungefähr ein Jahrzehnt später aber BRchmamis „Geflügelte Worte" (1864) folgten.

Beinahe um ein halbes Jahrhundert älter als auch das erste der vorerwähnten ist 
ein ungarisches (in lateinischer Sprache geschriebenes) Werk dieser Art: ..Hungária in 
Parabolis“, von Anton Szirmán (Pest 1804), das aber die geflügelten Worte von den 
eigentlichen Sprichwörtern nicht sondert, und somit zugleich als eine der reichsten Fund­
gruben der magyarischen Paroemiologie zu betrachten ist.

Nicht nur als solcher, sondern auch als der ältesten von allen Citatenschätzen, die 
aus einem consequent beibehaltenen nationalen Gesichtspunkt angelegt sind, lässt Béla 
Tóth diesem trefflichen Vorgänger seines Werkes volle Gerechtigkeit widerfahren, indem 
er in der Einleitung seines hiemit angezeigten Buches dia volkspsychologisch so bedeutsame 
Behre dankbar hervorhebt, welche aus des guten alten Szirmay „schnörkelhaften-1 
lateinischen Erklärungen und seiner ganzen Art, das emsig zusammengebrachte Material 
mit zeitgeschichtlichem Commentar zu begleiten, für dergleichen Sammlungen zu holen ist.

Der eminent nationale Charakter, den B. Tóth, seinem billig gerühmten Vorgänger 
getreu folgend, sowohl in der Anlage, als auch in den Erklärungen seines Citatenschatz.es 
mit lobenswertem Eindringen in das Wesen desselben festgehalten hat, bewahrt seinem 
Werke auch neben den neueren ausländischen Sammlungen dieser Art, neben der eines 
Ring und F umag'alli — um äusser den bereits erwähnten französischen und dentseheu 
nur der besten englischen und italienischen zu gedenken — einen hervorragenden, ja 

Citatenschatz.es
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geradezu einen sich über dieselben erhebenden Wert; insofern wenigstens, als sein Buch 
entschieden deutlicher den Stempel des magyarischen Volksgeistes an sich trägt, als die 
vorerwähnten den ihrer Nation in der Auswahl des wirklich volkstümlichen und bezeich­
nenden durchblicken lassen.

.Wenn wir von einer Volkstümlichkeit auf landläufige Citate bezüglich sprechen, 
so dürfen wir freilich diesen Ausdruck keineswegs in dem Sinne nehmen, wie bei den 
Sprichwörtern. Geflügelte Worte gehören ja eigentlich mehr ins Gebiet desjenigen Teiles 
der mündlichen Ueberlieferung, den B. Töth mit einem nur scherzweise hingeworfenen 
Worte sehr treffend den „Gentlemanlore“ (im Gegensatz zum eigentl. Folklore) nennt. 
Eben darum aber, weil sie einer höheren Culturschicht als die Sprichwörter angehören, 
enthalten und führen die geflügelten Worte einen ungemein reichen Schatz cultur-historischer 
Beziehungen und Aufschlüsse mit sich, denen mit emsigem Fleisse nachzugehn eine ebenso 
schwere, wie lohnende Mühe ist.

Diese Mühe nun hat der Sammler und Erklärer des hier vorliegenden reichen, 
(über 2200 Citate enthaltenden) Schatzes, der aus etwa zehn Sprachen zusammengesuchten 
geflügelten Worte keineswegs gescheut, und dabei stets im Auge behalten, das nur 
wirklich gangbare und tatsächlich von „Mund zu Mund“ fliegende Citate in seinem Buche 
Platz finden mögen. Denn mit einer weit geringeren Mühe hätte er eine vielleicht doppelt 
so grosse Sammlung nach der Art und Weise der meisten solchen zustande gebracht, 
wenn er eben nicht etwas Anderes und bedeutend Wertvolleres, als blos eine charakteristische 
Blumenlese von Citaten schlechthin hätte geben wollen.

Eben weil er aber nicht dies, sondern wirklich „die geflügelten Worte der 
Magyaren“ sammeln und überall wo sie einer Erklärung bedürftig, mit solcher versehen 
wollte, eben darum zeigt schon die blosse Statistik seiner Citaten ein für dio magyarische 
Cultur höchst bedeutsames Verhältnis der aus den einzelnen Sprachen entnommenen 
Quotationen zu einander, wonach neben den cca. 1400 ungarischen die meisten (488) Citate 
der lateinischen Sprache entnommen sind. Ihr zunächst folgen mit beiläufig je hundert 
Citaten die französische und deutsche, und dann die englische (60), die teilweise in 
lateinischer Form vertretene griechische (47), die italienische (23), die spanische. (8) Sprache,, 
und schliesslich die slavischen Idiome, die nur mit 5 gangbaren Citaten vertreten sind.

Freilich liesse sich die Sammlung mit noch so manchem wirklich lebenden und 
oft citierten geflügelten Worte ergänzen, was der fleissige Verfasser, der jeder wohl­
meinenden und ergänzenden oder berichtigenden Kritik sehr willfährig ist, gewiss nicht 
unterlassen wird. Gelegenheit hiezu wird sich ihm, wie wir vernehmen, recht bald bei 
der Veranstaltung einer zweiten Auflage seines gediegenen Werkes bieten, der wir mit 
ebensolcher Freude, wie einem zunächst, erscheinenden andern Ergebnisse seines unermüd­
lichen Sammlerfleisses entgegensehen. In dieser will er die gangbarsten historischen und 
sonstigen Falschmünzen zusammenstellen, die ebenfalls einen höchst charakteristischen 
Bestandteil des „Gentlemanlore“ bilden,, und sich ungefähr zum Aberglauben, zur Mähr 
und Sage verhalten, wie das geflügelte Wort zum eigentlichen Sprichwort.

Möge diesem Werke des feinfühligen und im Aufstöbern der winzigsten' Daten 
wahrhaft unermüdlichen Sammlers ein ebenso ermutigender Empfang werden, wie der, 
so ihm in der allgemeinen Anerkennung seines ersten Buches dieser Art, zu weiterer 
gediegenen Leistungen auf einem bei uns noch kaum betretenen Wege Lust und Eifer 
eingeflösst hat. L. Katona.



Wissenschaftliche Bewegungen in Ungarn.
Die Gesellschaft für die Völkerkunde Ungarns

hielt am 18. Jänner unter dem Vorsitze Dr. B. Munkácsi s eine Vortragssitzung. Dr. Ludwig 
Katona, der berufenste Folklorist in Ungarn, welchen wir die präciseste Bestimmung 
und Einteilung des Gebietes der Volkskunde verdanken, entwickelte in klarer und 
historisch-kritischer Darstellung die Principien der Mythologie als Wissenschaft. 
Dr. Julius .Sebestyén, der finderglückliche Sammler und tiefblickende Forscher magyar. 
Volks Überlieferung sowohl in lebenden Liederquellen als in Schriftdenkmälern, liess den 
ausCsaba’s Testament bekannten alten magyarischen Gott Damasec sich als einen köstlichen 
palaeographischen Lapsus entpuppen: die graecisierende Form des hunnischen Personen­
namens Da»ia und das genealogische ex als ec gelesen. —J)r. Melchior Lang trug in gefälligem 
t'auseurstil seine Beobachtungen über das Volksleben in Corsica vor, unter Vorweisung 
von Bildern und volkstümlichen Gebrauchsgegenständen. — In der nachfolgenden Aus­
schusssitzung legte Redacteur B. Munkácsi das reichhaltige letzte Heft des VI. Jahr­
ganges der „Ethnographia“ vor. Die Ungar. Akademie der Wissenschaften hat in gerechter 
Würdigung des verdienstlichen Wirkens der Gesellschaft, die Subvention von .100 auf 
Ö0011. erhöht. Es wird beschlossen, die Schriftloitung des Amtorgans ständig in Munkácsi’* 
Händen zu belassen.

Ungarische Akademie.

Vortragssitzuug der I. Klasse am 7. Jänner. Den Vorsitz führte Klassenpräses 
Anton Zichy. Den ersten Gegenstand der Vortragssitzung bildete die Abhandlung des 
■orr. Mitgl. Ignaz Kunos „über die fremden Elemente der türkischen Sprache." Vor­

tragender beschäftigt sich mit jenem Teile des türkischen Wortschatzes, welcher teils 
ans den orientalischen, teils aus den occidentalischen Sprachen entlehnt ist. Aus orientali­
schen Sprachen sind in die Türkensprache vornehmlich arabische und persische Wörter 
in grosser Zahl übergegangen, aus occidentalischen Sprachen hat sie vornehmlich griechische 
und italienische Elemente geschöpft, ferner südslavische und magyarische, endlich in 
den letzten Jahrzehnten auch französische. Vortragender zählt nicht blos die trockenen 
sprachlichen Daten auf. sondern erzählt, auch die Geschichte der Wortentlehnungen. 
Und dies ist besonders aus culturgeschichtlichem Gesichtspunkte interessant. Bei den 
magyarischen Entlehnungen des Türkischen erklärt Vortragender, warum im 1 ürkischen 
verhältnismässig so wenig magyarische, dagegen im Magyarischen so zahlreiche türkische 
Entlehnungen nachweisbar sind. Interessant ist auch der Nachweis, aus welcher Begriffs­
sphäre die Türken den einzelnen europäischen Sprachen Wörter entlehnt haben. Die 
magyarischen Entlehnungen umfassen grossenteils Wörter, welche in Kriegszeiten 
gebräuchlich sind. Der interessante Vortrag fand anerkennenden Beifall. — Den zweiten 
Gegenstand der Vortragssitzuug bildete die Abhandlung des correspondierenden Mitgliedes 
Bernhard Munkácsi „über den Ursprung der Volksbenennung Ugor,“ welche auf Grund 
der Vergleichung sämmtlicher historischen und sprachlichen Daten zu dem Ergebnis 
gelangt, dass der Name Ugor, Ogur ursprünglich die zusammenfassende Bezeichnung 
der westlichen türkischen Stämme im Altertum ist, im Gegensätze zu den östlicher 
wohnenden und von ihnen auch mundartlich verschiedenen Ogtrusen, welche sich gewöhn­
lich auch Türken nannten und auch noch heute so nennen. Mit diesem Namen Ugor ist 
durch Zusammensetzung gebildet der Volksname On-ugur, welcher bekanntlich in den 
\ ananten Ungar, Hungary, resp. slavisch venger, ugor, über in den europäischen Sprachen 
die Bezeichnung der Magyaren ist. Dieses On-ugur Volk war der östliche Zweig jener 
türkisch redenden Bulgaren, welche schon in den vorchristlichen Jahrhunderten in der 
nördlichen Gegend des Kaukasus wohnten und gegen Norden mit den Magyaren benach­
bart, mit diesen zugleich in so enger ethnographischer und politischer Berührung standen. 
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dass die Magyaren, als-sie den Schauplatz der Geschichte betraten, den Fremden das 
ethnische Bild der On-uguren zeigten. Aus derselben Ursache nennen die späteren 
byzantinischen Autoren die Magyaren auch Türken. Aus der On-ugur-Sprache — deren 
Verwandte wir in den altbulgarischen Sprachdenkmälern und in der einzigen bis heute 
erhaltenen „ugrischen“ Sprache, im Tschuwaschischen, erkennen — stammen auch die 
türkischen Elemente des Magyarischen. Ebenfalls durch geschichtliche und culturelle 
Berührung gelangt der Name Ugor, resp. Jugor zu den Wogulen, Ostjaken und anderen 
Völkern der Uralgegend. In Anbetracht dessen, dass die letztgenannten Völker sich 
selbst mans, mansi nennen, mit welchen Namen auch der vordere Theil des zusammen­
gesetzten Volknamens magy-ar, alt: magy-er übereinstimmt, müssten raisonmässig die 
Sprachen dieser Völker „magyarische Sprachen" und die Sprachgruppe, zu welcher sie 
gehören, „finnisch-magyarische Sprachgruppe" genannt, dagegen die Anwendung der 
Benennung „ugriseh“ auf dieselbe, als den Ergebnissen der Ethnologie widersprechend, 
fortan aufgegeben Werden. — Der über den bisher dunkeln Gegenstand überraschend 
neues Lieht verbreitende Vortrag fand lebhaften Beifall. (Pester Lloyd.)

Vortragsitzung der II. Classe am 13. Jänner. Den Vorsitz führte der Classen­
präsident Julius Panier. Den ersten Vortrag hielt o. M. Josef Hampel. Die Ungarische 
Akademie hat den Vortragenden betraut, für das von ihr anlässlich der Millenniumshder 
herauszugebende Denkwerk die vaterländischen Denkmäler aus der Zeit dei' Landnahme 
zusammenzustellen und zu beschreiben. Vortragender hat diesem Auftrage entsprechend 
die Gräberfunde aus jener Zeit zusammengestellt, von denselben Abbildungen anfertigen 
lassen und zu dem so entstandenen Atlas einen Commentar geschrieben, mit einer 
historischen Einleitung über die bezüglichen bisherigen Forschungen, welche ei' vorlas. 
Einen der Gräberfunde, bestehend aus ein'em Schwerte, zwei Steigbügeln und verschie­
denen Schmuckobjeoten legte er auch in natura vor.

Die ungarische archaeologische und anthropologische Gesellschaft
hielt am 31. Dez. Nachmittags unter dem Präsidium Franz Pulszky’s eine Sitzung, in 
welcher Béla Pósta die bei Zala-Szent-Gröt gefundenen Altertümer — Gegenstände aus 
der Zeit der Kelten und aus der Arpádenzeit — demonstrierte.

Die Ungarische geographische Gesellschaft
hielt am 9. Jänner eine Vortragssitzung. Nachdem der Präsident Dr. Béla Erödi die 
Sitzung eröffnete, besprach Generalsecretär Anton Berecz die folgenden neueren geo­
graphischen Erscheinungen : 1. Den 4. und 5. Band des Prachtwerkes des Erzherzogs 
Salvator „Die liparischen Inseln". Der 4. Band behandelt die Insel Panaria, der 5. die 
Insel Tilicuri ebenso gründlich und interessant, wie die vorang'egangenen Bände, und 
mit ebenso prächtigen Illustrationen (43) und fein ausgeführten Karten der Inseln. 
2. Ritter’s Geographisch-Statistisches Lexicon in seiner 8., völlig umgearbeiteten, ver­
mehrten und verbesserten Auflage (Leipzig, Wiegand, 1895), redigiert von Josef Pentzler, 
mit Berücksichtigung der Ergebnisse der neueren Entdeckungen, Forschungen, Volks­
zählungen. In den auf Ungarn bezüglichen Teilen finden sich leider sehr viele Dinge, 
welche der Wahrheit nicht entsprechen. Von Budapest z. B. wird behauptet, das .48% 
der Bewohner Deutsche und nur 32% Ungarn seien, während laut der 1890-er Volks­
zählung Budapest 6ßu/0 ungarische und 23% deutsche Bewohner zählt. Derlei Unrich­
tigkeiten erwecken natürlich auch Zweifel an der Verlässlichkeit der andere Länder 
betreffenden Daten. 3. Ein prächtig ausgeführtes Blatt der neuen Ausgabe des in Leipzig 
im Geographischen Institut von Velhagen und Kiasing erscheinenden Andree’schen 
Hand-Atlas, welches Ungarn und Galizien darstellt und (abweichend von allen in 
Deutschland herausgegebenen Karten Ungarns) die ungarischen Ortsnamen dem offiziellen 
ungarischen Ortslexicon entsprechend ungarisch gibt, wofür wir dem Leiter der Anstalt. 
Herrn A. Scofel, volle Anerkennung zollen. — Die interessanten Mitteilungen des General- 
seeretärs fanden lebhaften Beifall. — Hierauf hielt Dr. Ignaz Kunos einen Vortrag unter 
dem Titel: „Reisen in Kleinasien“. Vortragender berichtet über seine in verschiedenen 
Gegenden Kleinasiens, teils längs der neuen anatolischen Eisenbahnlinie, teils in einigen 
vom Eisenbahnverkehr abgelegeneren Landesteilen unternommenen Reisen. Die Reise 
ging von Konstantinopel respective von der Station Hajdär-Pasa, aus und berührte 
folgende Hauptpunkte : Die Städte Izmid, Hauptort Nikomediens, wo Emerich Tököli’» 
Gebeine ruhen, Ada-Bazár, Geve, Lefke, Esski-Szehir, Vosjek, Szöjüt, In-önü, Köplü. 
deren Merkwürdigkeiten Vortragender kurz berührt. Alle diese übertrifft Angora, die 
gewaltigste Metropole West-Kleinasiens, über welche Vortragender sich ausführlicher 
verbreitet. Der interessanteste Teil der Keise ist der von Eszki-Szehir bis Kühtahja, den
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ehemaligen Sitz der ungarischen Emigration, an deren Mitglieder, namentlich an Kossuth 
Bey, die Alten sich noch erinnern, und von denen mehrere Sagen und Lieder, als 
..Leuten des weissen Königs“ sprechen, welche ihres Feindes, des ..schwarzen Königs“ 
wegen eine Zeit lang in der Fremde leben mussten. Der Vortrag beleuchtet überall die 
ethnographischen und Nationalitätsverhältnisse der verschiedenen türkischen Stämme. 
Ueberraschend ist die Schilderung der friedlichen Eintracht zwischen den Angehörigen 
der verschiedenen Religionen und Nationalitäten : Türken, Griechen, Armenier und der 
unter dem Halbmonde stets vorhanden gewesenen völligen Religionsfreiheit. Auch die 
weitere Reise von Kütahja bis Brussa ist reich, an interessanten ethnographischen 
Beobachtungen. Brussa, die erste Hauptstadt der osmanischen Dynastie*  ist wirklich die 
fürstlichste Stadt Kleinasiens, ihre Lage wundervoll, der sie bewohnende stolze Stamm 
der Zeybek der Schönste Türkenstamm. An diesem interessanten Puncte endete die 
Reiseschilderung, welche lebhaften Beifall fand. Das Interesse des Vortrages erhöhten 
zahlreiche schöne photographische Aufnahmen, welche unter dem distinguirten Audi­
torium zirculirten. (Pester Lloyd.)

Die historisch archaeologische Gesellschaft des Coniitates Hnnyad
hielt unter dem Vorsitze ihres Präsi deuten, des Grafen GézaKuun. am IG. Juni 1 895 in Déva 
ihre Jahresversammlung, bei welcher der Vorsitzende die Verdienste der eiSiegen Mit­
glieder hervorhob und besonders der Arbeiten des Fräulein Sofie Torma ( Ethnographische 
Analogien), dann die Studien Oskar Mailand’s über Volkspoesie und Mythologie der 
Rumänen, Gabriel Téglás über römische Archeologie, Samuel Kolumbáros über das 
rumänisierte Magyarentum des Comitats und der ethnographischen Aufnahmen Gabriel 
Szinte’s rühmend erwähnte. Hierauf hielt Oskar Mailand einen Vortrag über die Genesis 
der mythologischen Beziehungen in der rumänischen Volkspoesie des Comitates und 
Gabriel Téglás über das Verhältnis Larniaegethusa’s zu dem Befestigungssystem der 
Römer an der untern Donau. — Der kleine Kreis strebsamer Arbeiter unter der Leitung 
und Aegide ihres höchstverdienten Präsidenten verdient alle Anerkennung.

Im Ingenieur- und Architektenverein
hielt am 19. Jänner Aladar E.-Illés einen Vortrag über den Ursprung des Wagens. Unter 
den Erfindungen, so führt der Vortragende aus, welche Europa Ungarn zu verdanken 
hat, ist in erster Reihe der Wagen zu nennen, welcher nach einer verbreiteten Version 
von der Ortschaft Kócs im Comitate Komárom (daher die ungarische Benennung ..kocsi“) 
seinen Namen hat, doch kann dies nicht authentisch nachgewiesen werden. Viel wahr­
scheinlicher ist die Annahme, dass die Ungarn den Wagen aus Asien mit nach Europa 
gebracht haben. Schon 200 Jahre vor Christo existirte an der Grenze von China ein Volk, 
welches die Historiker der Hunnischen Dynastie „kao-tse" (Pferd und Wagenlenker) 
bezeichneten. Das Wort kocsi kommt in ungarischen Documenten schon im XIII. Jahrh. 
vor und im XIV. und XV. Jahrh. findet sich auch schon die Bezeichnung „Kutsche“; 
eine solche hat z. B. König’ Ladislaus V. der Gemahlin des französischen Königs Kail 
VH. zum Geschenk gemacht. Um das Jahr 1400 waren in grösseren Städten Ungarns 
sogar schon Mietwagen vorhanden, . während im Auslande die Benützung von Wagen 
geradezu verboten war. Erst im XVI. Jahrh. begann man im Auslande sich der Wagen zu 
-bedienen und in Oesterreich und Deutschland waren es die Mitglider der habsburgischen 
Dynastie, welche zuerst Wagen benützten. In Frankreich waren unter Franz I. insgesammt 
blos 3 Wagen in Gebrauch und nach England wurde im Jahre 1580 der erste Wagen 
aus Deutschland eingeführt. — Der Vortrag fand den lebhaften Beifall des zahlreichen 
Auditoriums. (Pester Lloyd.)



Splitter und Späne.
Dr. Wilhelm Grempler, Geheimer Sanitäts­

rat, der hochverdiente Vorsitzende des 
Vereins für das Museum schlesischer Alter­
tümer in Breslau, begieng am 26. Januar 
1896 seinen 70. Geburtstag. . Aus Anlass 
dieser Feier fand um 12 Ühr Mittags in 
der Wohnung des Jubilars. Breslau. Garten­
strasse 35b, eine Beglückwünschung, Nach­
mittags 6 Uhr in der Wahlhandlung von 
Christian Hansen ein Festessen statt, wozu 
die Mitglieder und Freunde des Jubilars 
freundlichst eingeladen wurden.

Jeremias Magyarevics, gr. or. serbischer 
Protopresbyter in Ofen, ein ums Gémein- 
wohl, um Religion und Gemeinde hochver­
dienter Diener Gottes, wurde von der Karlo- 
czaer gr. or. I’ischofssynode zum gr. or. 
serbischen Bischof von Öfen gewählt und 
vom König bestätigt. Wir besitzen das Ver­
sprechen des gelehrten und aufgeklärten 
Kirchenfürsten, dass er das Studium des 
(rapid schwindenden) Volkstümlichen unter 
den Serben seiner Diöcese fördern wird.

Todesfälle. Die ungarische Volkskunde 
und die sich mit derselben berührenden 
1 tisciplinen haben neuerer Zeit folgende Ver­
luste zu beklagen: Géza Csergheő, der 
Neubegründer der , ungarischen Heraldik; 
Ludwig Reissenberger, der bestbewanderte 
Knnstforscher im Gebiet des ehemaligen 
>achsenlandes in Siebenbürgen; Gabriel 
Grosschmid, der Redacteur des Organs der 
historisch-archaeologischen Gesellschaft im 
Comitate Bács; Wilhelm Radimsky, der 
unermüdliche und glückliche Erforscher 
der bosnischen Praehistorie.

Historischer Festzug. Im Arrangierungs- 
('omité legte Elias Gara seine reich­
haltige Bildersammlung altungarischer Gala- 
kleider vor; diese Sammlung enthält an 
zehntausend Abbildungen, welche Costüme 
vom Anfang des XV. Jahrhunderts an dar- 
stellen. Auf Grund dieser Abbildungen 
werden die Costüme der Teilnehmer ange­
fertigt werden. Auch Original-Stoffmuster 
altungarischer Volkstrachten, teils im fn- 
lando, teils auswärts gesammelt, legte Herr 
Gara vor, welcher übrigens seine Costüm- 
Sammlung demnächst in der historischen 
Gesellschaft in Begleitung eines Vortrages 
v< wiegen wird.

Studien-Ausflüge. Der üng. Cultus- und 
Unterrichtsminister Wlassics hat eine Cir­
cularverordnung erlassen, wonach alle Pro­
fessoren, die aus Naturwissenschaft, Geo­
graphie und körperlicher Erziehung' Ünter- 
ri.-ht erteilen und im Interesse ihrer Vorträge 
8tudienausflüge arrangieren, die Ortschaften 
derart wählen sollen, dass diese den Teil­
nehmern in historischer u. ethnographischer 
Beziehung Vorteile bieten.

Hakenkreuz und Apotropeion. In der 
wertvollen Altertumssammlung J. Lichten- 
eckerts in Székesfehérvár findet sich man­

ches Beachtenswerte. Wir teilen hier (nach 
Arcliaeologiai Értesítő, 1895. S. 185 u. 186 
auf der letzten Bildertafel dieses Heftes mit: 
eine in Orond gefundene kleine Bronzfibel 
in Svastika-Form (halbe Grösse); Nadel und 
Haken fehlen: ferner ein Amulet in Form 
eines zweiseitigen Intaglio aus Blutjaspis, 
wahrscheinlich ägyptische Arbeit (natür­
liche Grösse:. Die Ober- und Unterfläche 
des wohl für einen Ring bestimmt,('n ellypti- 
schen Steines sind parallel geschliffen; in 
die obere, kleinere Fläche ist ein Gorgonen- 
haupt geschnitten. Zwischen zwei kleinen 
Scheitelflügeln erheben sich zwei Schlangen, 
auch an beiden Seiten recken sich aus den 
dichten Locken je zwei Schlangon vor, 
unterm Kinn kreuzen sich zwei Schlangen­
leiber. Das Gorgonenhaupt soll Gefahren 
abwehren, und die unverständliche Formel 
il’lll’Ol’ü l’OM WA11*11  soll wohl auch ein 
apotropeion sein.

Ungarisches Handelsmuseum. Permanente 
Ausstellung von verkäuflichen Gegenständen 
der heimischen Hausindustrie, Budapest. 
Kerepesi-ut, 22. I. Stock. Geöffnet von 9 I hr 
Vormittags bis 7 Uhr abends, an Sonn- u. 
Feiertagen von 9—-12 Uhr Mittags.

Magyarische Trachten. Der ungarische 
Cnltusminister .1. Wlassics hat véranlasst, 
dass die alten ungarischen Trachten ge­
sammelt, aufgearbeitet und in colorierten 
Illustrationen veröffentlicht werden. Die 
Zeichnungen besorgt der Maler Michael 
Nemes,den Text liefert der tr ffliche Forscher 
Géza Nagy. Der erste Teil soll in Bälde 
erscheinen und wird jedenfalls einen ganz 
besonders wertvollen Beitrag zur Costüm- 
kunde liefern.

Die Gebeine des König’s Béla III und 
seiner Gemahlin, der Königin Anna, werden 
vor ihrer neuerlichen Beisetzung, die in der 
Gruft der Mathiaskirbke in Ofen erfolgt, zu 
anthropologischen Zwecken photographiert 
und sodann auch in natürlicher Grösse in 
Wasserfarben abgebildet werden. Die Bilder 
sind für das anthropologische Museum, 
dessen Director Dr. Aurel Török ist,bestimmt.

(Pester Lloyd.)
Csangó-Magyaren. In der Bukovina und 

in dem moldauischen Teile Rumäniens leben 
noch etwa 200.000 Magyaren, zu deren 
Repatriierung eine gesellschaftliche Action 
im Zuge ist.

Im Maria-Dorothea-Verein in Koloszvár 
hielt Universi.-Professor Ludw. Szadeczky 
am 11. Jänner einen Vortrag über die Expe­
dition des Grafen Eugen Zichy mit Vor­
weisung von ethnographischen Gegenstän­
den aus Bokhora und Samarkand.

Magyarisches Bauerntheater. In der Ku­
manenstadt Halas hat Árpád Dékáni, Prof, 
am ref.Obergymnasium, mit dortigen Bauern­
burschen u. Bauernmädchen das klassische 
Volksstück des magy. Dichters Eduard 
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Tóth „A falu rossza" (Der Dorflump) ein­
studiert und am 5. Jän. zur recht gelungenen 
Darstellung gebracht. Die \ orstellung hat 
einen neuern Beweis von der bedeutenden 
Intelligenz und Begabung des ungarischen 
Bauernelements erbracht. Das Dorftheater 
dürfte sieh als rocht wirksames Mittel zur 
Hebung der Volksbildung darbieten, zugleich 
aber zur Pflege und Erhaltung dessen, was 
im Volkstümlichennichtnurder literarischen 
Bergung, sondern auch des Ueborlieferns 
und Fortbestehens würdig’ ist. - Schon 
früher hatte der vor kurzem verschiedene 
geniale magyarische Schriftsteller Sigmund 
• lusth den Versuch gemacht, auf seiner 
Besitzung in Szent - Anna magyarische 
Bauern als Dilettanten auftreten zu lassen. 
In Esztergom (Gran) wirkt schon seit längerer 
Zeit: eine Dilettanten Gesellschaft,. welche 
auch einfache Landloute zu ihren Mitgliedern 
zählt. — Es wäre wohl interessant, in einem 
Banerntheater der Millennal-Ausstellung gut 
gewählte magyarische Volksstücke ab­
wechselnd von Landleuten verschiedener 
(der Scenerie entsprechender) Gegenden in 
echtem Costüm und unverfälschtem Dialekt 
zur Aufführung zu bringen. (Ueber die 
Halaser Aufführung bringt der Pester Lloyd 
in seiner Nr. 6. d. .1. ein längeres Feuil­
leton von Max Rothauser.)

Das neue magy Voíksstüek „Holtomiglan" 
(Treu bis in den Tod), eigentlich eine Local­
posse von Georg Rutkai iMax Rothauser), 
gelangte im Volkstheater in Budapest am 
10. Jänner zur ersten Aufführung.

Ein Hirtenspiel im Stile des Mittelalters 
wurde zu Weihnachten im Pristersemi- 
nar in Budapest aufgeführt. Das vom Kle­
riker Karl Erdős verfasste Misterium erregte 
lebhaftes Interesse. — Die Lehrercorporation 
von Bács-Gombos veranstaltete auch ein 
Krippenspiel zu Gunsten des Lehrerheims.

Passionsspiel. Die Gesellschaft altbayer­
ischer Passionsspiele unter der Direction 
von Ed. Allesch ist gegenwärtig auf einer 
Tournee durch' Ungarn begriffen. Es wird 
.. Ilas grosse Versöhnungsopfer auf Golgotlia“ 
dargestellt. Auf die Vorstellung folgt Sonn­
tags gewöhnlich ein — Tanzkränzchen.

Dialekt-Dichtung Rudolf Weber, Professor 
am evang. Gymnasium in Budapest, beab­
sichtigt seine bisher zerstreut erschienenen 
Dichtungen in Zipser Mundart in einer 
Sammlung unter dem Titel: „Zepzer’scher 
Liederbronn“ zu veröffentlichen. Der Prä­
numerationspreis von 1 fl. ö. W.per Exemplar 
ist direct an den Verfasser (Deák-tér 4) 
zu senden. Das Buch wird in dem Umfange 
von 12 bis 13 Druckbogen nächstens er­
scheinen und äusser den Gedichten auch 
eine Wort- und Sach-Erklärung enthalten, 
r rounden einer naturwüchsigen Poesie und 

mlekt orschern sei diese Sammlung bestens 
•empfohlen.

Ueber das heanzische Bauernhaus ist von 
unserm Mitarbeiter J. R. Bruckner eine 
8 Druckbogen starke Studie, im neuesten 
Heft (4—5. 1895.) der Mitteilungen der 
Wiener anthropologischen Gesellschaft er­
schienen, welche schon einen wertvollen 
Aufsatz Bruckner’s über diesen Gegenstand 
veröffentlicht haben .Eine zusammenfassendc. 
systematische Bearbeitung der V olkskunde 
dieses interessanten deutschen Volks­
stammes inWestungarn wäre sehr erwünscl11, 
und unser junger tüchtiger Volksforscher 
Bruckner hat diese Arbeit zum grossen Teil 
schon getan. Die Ethnologischen Mit­
teilungen aus Ungarn haben mehrere Bei­
träge’ geliefert und werden diesen Gegen­
stand in nächster Zukunft noch mehr bo- 
rücksichtigen. Im Repertorium, welches der 
Herausgeber dieser Zeitschrift der Separat- 
Ausgabe seiner in der „Oesterreich-Ungari­
schen Monarchie in Wort und Bild" (Ungan. 
Bd. 1 V. Heft. S.) veröffentlichten ethnograph. 
Skizze der Hienzen über die einschlägige, 
auch handschriftliche Literatur beigegeben, 
hat, erscheint diese gar wenig’ umfassend.

Wetterprophezeiung Am Neujahrstag 
Nachmittag zeigte sieh in Báttaszék ein 
Regenbogen, woraus allgemein auf einen 
kurzen u. milden Winter geschlossen wurde.

Urmensch (ősember) nennt sich «in Kur­
pfuscher im Comitate Bács-Bodrog. der sich 
auch mit Wahrsagen beschäftigt.

Rauchkur. In Szabadka riet eine Quack­
salberin einem Landwirt, seine kranke Frau 
in den Rauchfang’ zu hängen, dass ihr die 
böse Krankheit ausgeräuchert werde. So 
geschah es und die Frau hieng einige 
Stunden im Rauchfang, als der Arzt dazukam 
und sie vor dem Todräuchern rettete.

Priku115. Inder durch eine wildroinantie.h« 
Felsenschlucht und durch alte Salinen be­
rühmten siebenbürgischen rtadt Torda ver­
breitete sich (wie wir der dortigen magy. 
Zeitung „Aranyosvidék entnehmen) das Ge­
rücht, dass im Stadtwäldchen auf der Eis­
bahn ein Gespenst, ein . Prikülic“, hause, 
das bald als langgestrecktes Pferd, bald 
als Athlet, zumeist als Riesenjungfrau er­
scheine, den dort Wandelnden die Laterne 
vorlösche, sie umblase u. dgl. Die Riesin 
ist 12 Klafter hoch und läuft um Mitter­
nachtauf dem Eise mit Shttschuhon, welche 
der Dämon „Anume“ in der Schmiede zu 
Sinfalva verfertigt. Dieser Tage zog eim 
grosse bewaffnete Schaar hinaus, um dem 
Gespenste aufzulauern, welches Siel) aber 
nicht blicken liess. (Prikülic und Anume 
sind Gestalten des rumänischen Volks-, 
glaubens.)

Einbrecheraberglauben. In Budapest wurde 
am 30. Jänner in einem Geschäftslocale ein 
Einbruch verübt; bevor sich die Einbrecher, 
ohne die Wiese’sehe Kasse öffnen zu können, 
entfernten, beschmutzten sie das Local 
(grumus merdae).



26. Reformierte Kirche aus Magyar-Valkö. (Im Ausstellungsdorf.)

A
us dein Ä

usstellungsdorfe in Budapest.





27, Magyarische Bauernhäuser im Ausstellungsdorf.





28. Magyarische Bauernhäuser hn Ausstellungsdorf.





29. Deutsche'Bauernhäuser im Ausstellungsdorf.

Bilder aus Kalotaszeg.

30. Vorzimmer im Hause Barcsay’s in Bänffy-Hunyad. 'Einrichtung im 
Kalotaszeger Stil.)
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33. Einzug der Burschen ins Hochzeitshaus.





34. Der Bräutigam wird zur Trauung geleitet.

35. Die Braut wird zur Trauung geleitet.
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36. Ausstellung der Ausstattung.



37. Das Brautpaar im Höfe der Braut.





38. Abfahrt um die Braut.





39. Magyaren in Kalotaszeg.

40. Gruppe aus Bánffy-Hunyad.





Aus dem Fund bei Gsorna I.





Alis (lem Fiúid bei Csorna 11.

Aus dér Sammlung Lichfeneckert.
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Magyarische Zeitschriften zur Volkskunde.
Ethnographia. Organ der Gesellschaft für die Völkerkunde Ungarns und des 

ungarischen Nationalmuseums. Jährlich 3 fl. IV. Jahrgang. 1893. 1—3. Heft (siehe 
Ethnol. Mitt. a. Ungarn III. 1. Heft, Umschlag) 4—6 Hefte, redigiert von Dr. A. Herr­
mann und Dr. J. Jankó. — Vikár B., Sammeln ethnographischer Gegenstände für die 
Millennal-Ausstellung. S. 85. — Herrmann A. Von der Ansiedlung der Zigeuner, S. 94. 
— Wlislocki-Dörfler F., Das Kind im magyarischen Volksglauben, S. 107. — Herrmann 
A., Der Fingernagel im Volksglauben, S. 117. — Binder J., Der Pilger u. d. Engel 
Gottes, 8. 130. — Vereinsangelegenheiten. — Bibliographie. — \ ermischtes. — 7—9. 
Heft. Redigiert von B. Munkácsi. — Munkácsi B., Die technischen Ausdrücke der 
volkstümlichen magyar. Fischerei, S. 165 — Wlislocki-Dörfler F., Das Kind im magy. 
Volksglauben, 8. 208. — Kálmány L., Kinderschrecker und Räuber in der magyar. 
Ueberlieferung, S. 225. — Herrmann A., Nachträge zum Nagel im Volksglauben, S. 
248. — Munkácsi B., Ursprung einer Schlussformel der magyarischen Märchen, S. 251. 
— Vereinsangelegenheiten. — Bibliographie. — Verschiedenes. — 9—12. Heft. Mun­
kácsi B., S. 261 und Kálmány L., 8. 314 (Fortsetzung). — Herrmann A., Kerbhölzer 
der Wanderzigeuner, S. 323. — Vikár B., Zuwachs des ethnogr. Museums, S. 328. — 
Bibliographie.

V. Jahrgang. 1894. 5 Hefte. Redigiert von Dr. B. Munkácsi. — Borovszky S., 
Von der Verwandtschaft der Hunnen mit. den Magyaren, S. 96. — Herrmann A., Bei­
träge zum Volksglauben vom Fingernagel, S. 32. — Huszka J., Die Quellen unserer 
volkstümlichen Ornamentik, 8. 155. — Istvánfi'y Gy., Gebräuche der Palovzen in der 
Márragegend, S. 120. — Derselbe, Neuere Beiträge zur Ethnographie der Palovzen, 
8. 181. — Derselbe, Oberungarischer Aberglauben, S. 338. — Dr. Jankó .1., Statistik 
der Gegenstände im ethnographischen Museum, S. 104. — Kolumbán S.. Lozsád u. s. 
Volk, S. 238. — Lehóczky Th., Quellen zur Geschichte des Fluches bei den Magyaren, 
S. 212. — Márton J., Pflanzennamen in der Volkssprache, S. 37. — Mátyás L., Fóther 
Kinderspiele, S. 262. — Derselbe, Szigetváréi- Aberglauben, S. 336. — Munkácsi B, 
Praehistorisches in den magyarischen Metallnamen, S. 1 — Derselbe, Die älteste 
historische Erwähnung der Ugrier, S. 160. — Derselbe, Beiträge zur magyarischen 
Ueberlieferung des iranischen Kultureinflusses, S. 72, 134. — Ders., Morgeugabe bei 
den alten Magyaren, S. 214. — Ders., Varianten der magyarischen Schöpfungssage aus 
der Szegeder Gegend, S. 264. ■— Nagy G., Die Landnahme der Magyaren, S. 79. — 
Derselbe, Sage und Tradition, S. 26. — Ders., Einiges über die Scythen, S. 223, 279. 
— Ders., Erinnerungen an den Frauenraub bei den Magyaren, S. 272. — Perl S., Der 
Frauenraub bei den Magyaren, S. 350. — Trencsényi L ., Hochzeitsgebräuche in Hajdu- 
Hadház, S. 254. — Versényi Gy., Beiträge zum Kinde im magyarischen Volksglauben, 
S. 110. — Wlislocki H., Lappenbäume im magyarischen Volksglauben, S. 320. — 
Wlislocki-Dörfler F., Beiträge zum Kind im Volksglauben, S. 117. — Literatur. — 
Kleine Mitteilungen. — Berichtigungen und Ergänzungen. — Officielles. — Herrmann 
A., Gedächtnisrede auf Paul Hunfalvy, S. 147.

VI. Jahrgang. 1895. Redigiert von Dr. B. Munkácsi. Jährlich 6 Hefte. 1. Heft. 
Munkácsi B., Ist die magyarische Nation türkischen Ursprungs? S. 1. — Jankó J., 
Das Székiéi- Haus, S. 18. — Lehóczky T., Alte ruthenische Pulverhörner, S. 37. — 
Wlislocki-Dörfler F, Kirche und Kirchengeräte im magyar. Volksglauben, S. 40. — 
Elekes S., Aberglauben und Volksgebräuche von Gernyeszeg, 8. 49. — Balásy D., Aber­
glauben aus dem Comitat Udvarhely, S. 53 — Literatur : Jankó J., Die Mark- 
gemeinschaft in Ungarn, S. 55. — Munkácsi B., Beziehungen zwischen Ariern und 
Ügriern, S. 65. — Herrmann A., Geschichte der Stadt Rima-Szombat, S. 70. — Kolum- 
bán S., Ein Haller’sches Märchen im Székiéi- Gewände, S. 71. — Munkácsi B., Wolfs­
eid bei den alten Magyaren, 8. 73. — Bericht über den Stand des Ethnographischen 
Museums, S. 74. — Kleinigkeiten, S. 79.

Erdély*  (Siebenbürgen) Zeitschrift für Touristik, Balneologie und Ethnographie 
(von Siebenbürgen). Organ des Siebenbürgischen Karpatenvereins (in Kolozsvár). 
Illustrierte Monatsschrift. Jährlich 3 fl. Fachreferent für Volkskunde : A. Herrmann. 
II. Jahrgang. 1893. Redacteur Andreas Veress. 1—5. Heft. (S. Ethnol. Mitt. a. Ungarn, 
III. Bd. 1. Heft, Umschlag) 6. Heft. Herrmann A., Der Höhenkult bei den Völkern 
Siebenbürgens: III. Bei den Magyaren (Fortsetzung) S. 180—183. — 7—8. Heft. Hanusz 

^aturepiele in Siebenbürgen, S. 209—212. — Herrmann A.‘, Höhenkult. (Fortsetzung) 
S- -38—242. — György S., Der Mädchenmarkt von Gaina, S. 2C1—202. — 9. Heft. 
Wie entstand die Detunata (Volkssage) S. 317. — 10. Heft. Herrmann A., Höhenkult. 
Magyaren (Schluss) S. 346—355. — Borbély S., Volkssagen aus Torda-Aranyosszék, 
K 358—3: 0. — 11—12. Heft Herrmann A., Höhenkult. (Schluss). IV. Rumänen 368— 
389. V. Armenier, 389—394. — Mátyás L., Sage von Leányvár, S. 401. - Wlislocki H., 
Besprechung von Jankó’s Buch über die Magyaren in Torda-Aranyosszék, Toroczkó, S. 406—408. j > >

III Jahrgang, 1894. Redigiert vön Dr. F. Gyalui. Felméri L., Die Natur des 
Szekler \ olkes, S. 228. — Herrmann A., Ethnographischer Kataster, S. 368. — Graf 
Kuun G., Sage und Geschichte, S. 224 — Thoroczkay L., Hochzeit in Toroczkó, S. 

• • ~ Siebenbürgisch sächsischer Aberglauben, S 204. — Herrmann A., Siebenbür- 
gische Schatzsagen, S. 881. — Demeter D., Ethnographische Sagen, -S. 381. — Volks­
tracht von Toroczkó, S 249. — Sächsische Nachbarschaftsbälle, S. 120.
-—------------------ * (Wird fortgesetzt)

Nur das auf Volkskunde Bezügliche wird registriert.



ETHNOLOGISCHE MITTEILUNGEN
AUS UNGARN.

Illustrierte Monatsschrift für die Völkerkunde Ungarns
und der damit in ethnographischen Beziehungen stehenden Länder.

(Zugleicti Orjjtm für allgemeine Zi^em lerknnde.)

Unter dein Protectorate und der Mitwirkung

Seiner kais. und königl. Hoheit des Herrn Erzherzogs Josef

redigiert und herau.sgegeben von

Prof. Dr. Anton Herrmann.

1V. B A N I > I S 95. 2-3. H E K 1.

Preis des IV. Bandes 6 fl. 10 Mark.

Redaction und Administration :

Budapest, I., Szent-György-utcza 2.

BUDAPEST, 1895.

BUCH DRUCKEREI E. BORUTH.



Magyarische Zeitschriften zur Volkskunde.
Ethnographia. VI. Jahrgang, 2. Heft. J. Sebestyén, Ueber den Ursprung 

der Poesie. — B Munkácsi, Zum Türkentumr der ungarischen Nation. — J. Zolnai, 
Synonymen für „Stolz“ im Magyarischen. — L. Káhnány, Die Wasserfeinde der 
ungarischen Fischer. — B. Kristály, „Lidércz“ im Székiéi- Volksglauben. — Derselbe, 
Wetterprophezeiung der Csiker Székler. — J. Istvánffy, Volksglauben und Kinder­
spiele der Polovzen. — S. Kolumbán, Volksbrauch der Hós'dáther. — G. Versényi, 
Volkssagen aus Oberungarn. — Besprechungen: Magyarische Volksmärchen in dänischer 
Sprache, von J. Balassa. — Am „Urquell“, von A. Herrmann. — Die magyarische Volks­
poesie und ihre Sammler, von X. V. — Beiträge zur magyarischen Palaeo-Ethnologie: 
B. Munkácsi. Das Zeitalter des türkischen Kultureinflusses. — Derselbe: Ad Magnam 
Hungáriám.

3. Heft. Hunf'öldi Lehel, Aprilschösslinge unserer Ethnologie. — E. Lindner, 
Aus meinem ungarischen Volksliederbuch. — J. Kovács, Die Zigeuner in Szeged. — 
Volksglauben und Volksbrauch: A. Herrmann, Beiträge zur Wetterzauberei in Ungarn.— 
F. Wlislocki-Dörfler, Hahn, Henne und Ei im magyarischen - Volksglauben. — S. 
Kolumbán, Die Hósdáther. — St. Pongor, Das Kutschieren aus dem Sattel in Debreczen.— 
K. Gál, Leichenbrauch in der Nyárádgegend. — J. Csáki, Wahl des Pfingstkönigs in 
Ugocsa. — A. Csáky, Die ethnographischen Verhältnisse des Bezirkes Lengyeltót im 
Comitate Somogy. — Dr. G. Versényi, Volkssagen aus Oberungarn. — B. Kristály, 
Székler Volkssage vom Katus-Teich. — D. Demeter, Volkssagen aus Udvarhely. — 
Derselbe, Volkssagen in Csallóköz und jm Comitat Fejéi.' — A. Herrmann, Ethno­
graphische Bibliographie, 1893-94. — Vereinsangelegenheiten'. Jahresversammlung der 
Gesellschaft für die Völkerkunde Ungarns. Eröffnungsrede des Vorsitzenden. Schreiben 
des Präsidenten Gr. G. Kuun an die Vollversammlung. Bericht des Rechnungsaus­
schusses, — des Bibliothekars, — dos Kassiers. Präliminare für 1895. Protokoll der 
Versammlung. Andie Freunde der Volkskunde. — Kleinigkeiten: J. Márton, Besprechung 
gegen Verschreien. — K. Gál, Wetterzauirtir in Fehértemplom.

Archaeologial Értesítő. (Archaelogischer Anzeiger) Organ der archaeol. Com­
mission der Ung. Akademie der Wissenschaften und des Landesverein für Archaeolo- 
gie und Anthropologie.) Redigiert von Josef Hampel. Budapest, Neue Folge, XV. Bd. 1895. 
1. Heft Februar. Dr. B. Posta, Die Ausgrabungen von Hatvan-Boldog. — G. Vásár­
helyi, Reitergräber bei Tinnye. — J. Mihalik, Die Erdburg von Abos. — Th. Lehoczky, 
Fund aus dei- Eisenzeit auf dem Gallisberg bei Munkács. — J. Volenczky, Steingräber 
in Keresztesmezö. — Dr. A. Jósa, Der Grablund von Tarczal. — A. Wittinger, Aus­
grabungen in Kőszeg. — Prähistorischer Fund von Golubincze in Syrmien. — Dr. 
A. Sötér, Ausgrabungen im Comitate Mosony. — Literaturbericht: Strakosch-Grass- 
mann, Geschichte der Deutschen in Oesterreich-Ungarn, von J. H. Merkbuch, Alter­
tümer aufzugraben und aufzubewahren, v. Hpl.

2. Heft. April. Hpl. Drei Bronzefunde von jenseits der Donau. — J. Mihalik, 
Resultat meiner Grabungen in Úrmező und Csarnatö. — G.Nagy, Völkerwanderungs- 
fuud vom Budapester Rennplatz. — Literaturbericht: Huszka, Das Székler Haus. Dr- 
R. Mayer, Der Silbersarg des heil. Simon in Zara.

3. Heft. Juni. Hpl. Der praehistorisehe Bronzefund von Aranyos und Ördöngös- 
Füzes. — Dr. D. Kaufmann, Der älteste Judenfriedhof Ungarns. — J. Mihalik, Die 
praehistorisehe Ansiedlung Von Boldogköváralja. —,■ J. Melhárd, Funde aus der Bronze­
zeit im Comitat Somogy. — 0. Fischbach, Der Fund von Hohenberg. — L. Bella, 
Neuere Funde von Csorna. — Praehist. Ansiedlung in Pusztavesz, im Comitat Nyitra. — 
Altertümer aus der Gegend vonBetlen. —Alte Mörser. — Altertümer im Comitate Fejér. — 
Literaturbericht: A. J.-Domaszewczki, Die Religion des römischen Heeres, von V. 
Kuzsinszky. —.(Wir haben nur die-Artikel zur Urgeschichte oder Volkskunde an­
geführt. )

Erdély (Siebenbürgen). Illustrierte Monatsschrift für Turistik, Balneologié und 
Ethnographie. Organ des Siebenbürgischen Karpatenvereins in Koloszvár, IV. Jahrgang. 
1895. 1—2 Heft. A. Herrmann, Siebenbürgen in dem Werke: Die österreich-ungarische 
Monarchie in Wort und Bild. — Derselbe: Ueber die Aufgaben unserer Zeitschrift 
— 3—4 Heft. T. Szádeczky, Székler Geschichten und Historien. — 5. Heft. M. Bartha, 
Der Rumäne in der Mező ség.

Erdélyi Múzeum (Siebeubürgisches Museum). Organ der philosophisch-lin­
guistisch-historischen C'lasse des Siebenbürgischen Museal-Vereins in Koloszvár. 
Redigiert vom Secretär Prof. Dr. Ludwig Szádeczki. Jährlich" 10 Hefte, 40 Bogen. Preis 
£ , ■ ~ XII. Bd. 1895. 1. Heft. S. Fenichel, Ueber dacische Schwerter. (Vgl. 
o am a- U. IV. 114--118.) — L. Szádeczki, Wie lebte man in Siebenbürgen vor 
2—300 Jahren. — A. Veress, Erinnerung an S. Fenichel. — Gr. Géza Kuun, Die 

iiinUren der Magyaren in der Urheimat am Altai (Vgl. Ethn. Mitt. a. Ung. 
u L rr — .2- Heft P. Hunfalvy, Geschichte der Rumänen, bespr. v. G. Moldován. —- 
vir i G- ^Hint, Geschichte des mongolischen Kaiserreiches. L. Györke, Bau- und 
Wohnungsverhältnisse der Rumänen im Comitate Fogaras. A. V., Erinnerung an S, 
remcnel. — 4. Heft. J. Szamosi; Die Frau bei den alten Griechen. G. Bálint, Gesch. 
d. mong. Kaiserreiches. Die Polemik über die Abstammung der Magyaren. Ueber die 
Urheimat der Magyaren. Direction der Expedition des Gr. E. Zichy. — 5. Heft G. 
leglás, Dakische Burgen in der östlichen und nördlichen Gebirgsgegend des Comi- 
tats udvarhely. G. Bálint, Gesch. d. mong. Kaiserreichs. Gr. G. Kuun, Relationum 
Hungarorum cum Oriente u. s. w., bespr. Von A. M. G. Téglás, Dakische Burgen. Von 
der Kaukasusexpedition des Gr. E. Zichy. W. Oblak über Hasdeu.
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Magyarische Zeitschriftei) zur Volkskunde.
Ethnographia. 1895. VI. Jahrgang, 4. Heft. G. Nagy. Die Entstehung der Székler 

Schrift. — J. Melich, C'echisch-slavische Ausstellung in Prag. — J. Kovács, Die 
Zigeuner in Szeged. — L. Farkas, Der Zweitanz von Kálié. — S. Kolumbán, Beiträge 
zürn Volksglauben der Széklet im Comitat Udvarhely. — K. Gál, Hattertbegehung und 
Osterbespritzung am Nyárád. — I. Lázár, Ethnographische Datori aus dem Comitate 
Alsó-Fehér. — I. Jakab, Rákóezi’s Tochter. — 1. Jakab, Volksglauben im Comitat 
Szatmár. — A. Wagner, Volksbrauch in der Gegend von Nagy-Bakónak. — F. Gönczi, 
Volksbrauch in Göcsej. — Biicherbesprechung: Beiträge zur Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeschichte von Tirol, von Willibald Müller; Beiträge zur Volkskunde der 
Deutschen in Mähren, besprochen von A. Herrmann. — Vereinsangelegenheiten : 
Generalversammlung 1895. — Vermehrung der Vereinsbibliothek. — Bericht über den 
Zustand der Ethnographischen Section des Ungarischen Nationalmuseums. — Kleinig­
keiten: K. Gál, Zigeunertrauer in Südungarn. — E. Veres, Baba Dokia bei den 
Ruthenen und Huzulen. — B. M., Kolozsvárét Schwammerl.

Archaeologiai Értesítő. 1895. XV. 4. Heft. B. Kövér, Das Siebenbürger Email. — 
Ö. Gohl, Altertümer in der Sammlung des Gymnasiums in Szabadka. — Th. Lehózcky, 
Grabungen aut dem Kishegy bei Munkács. — K. Darnai, K. Kleiszl und A. Száraz, 
Zwei Funde aus der Hallstadtperiode bei Nagy-Somló. — F. Posta, Grabungen bei 
Zala-S«ent-Gróth. — M. Radimsky, Die neolithische Station von Butmir bei Sarajevo, 
besprochen von Hmpl. — A. Kovács, Präbist. Goldring. — Altertümer von Kisbér. — 
J, Keizner, Goldfund von Majdan.

A székely ház. Irta Húszba József. Fügyelékét az árják és ugorok érintkezésé­
ről irta Fiók Károly. Háromszék és Csikmegyék, a székely egyesület, valamint a nagyin, 
m. k. kereskedelmi ministerium segélyezésevei kiadja a szerző. 85 szövegábrával, 37 
fénynyoinatu és 3 színes táblával. Budapest 1895. — Ein monumentales Werk über das 
Széklerhaus, welches den über den Gewohnheitsbau handelnden, grossartigsten Pracht- 
werken der Weltliteratur durchaus würdig an die Seite gestellt werden kann. Eine Frucht 
der Studien von Decennien, hat das Folio-Buch 96 Seiten Text mit 85 Textillustrati­
onen, 37 photholithographischen und 3 colorierten Tafeln nach den Originalzeichnungen 
des Verfassers, der sich schon durch sein grosses Weik über den ungarischen decora- 
tiven Stil grosse Verdienste erworben. Als Anhang eine wichtige Abhandlung des 
jungen ungarischen Indologen K. Fiók über die Berührungen der- Arier mit den 
Ugriern. Das Werk ist unentbehrlich für alle, die sich mit der Architektur des Volkes 
beschäftigen, und höchst lehrreich für jeden Volksforscher. Zu beziehen vom Verfasser 
Josef Huszka, Professor am Piaristengymnasium'in Budapest (IV.) Preis 9 fl.

Im Verlage von THEODOR BERTLING in Danzig ist erschienen:

Volkslieder und Volksreime aus Westpreussen.
Gesammelt von A. TREICHEL.

1895. 174 Seiten, Preis 3. Mark. (ICO Balladen und Lieder, 167 Kinderlieder und Reime, 
342 Bruchstücke, Reime und Nachträge mit vergleichenden Anmerkungen und Anfänge-

Verzeichnissen.)

Die Sammlung F. R. Martin.
Ein Beitrag zur Vorgesch.ich.te u. Kultur sibirischer Völker. 

Mit Unterstützung des schwedischen Staates herajjsgegeben von

R. R. ML A R T I N, 
Assistent am archaeologisch-historischen Staatsmuseum zu Stockholm. 35 Tafeln in 

Lichtdruk nebst einem reich illustrierten Textband. (In Leinwandmappe.) 
Stockholm, Kommissions-Verlag von Gustav Chelius.
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Magyarische Zeitschriften zur Volkskunde.
Ethnographia. VI. Jahrgang, 1895. V—VI. lieft. Munkácsi B„ Der Ursprung- 

des Völkernamens I gor. Kovács J., Die Zigeuner in Szeged. — Sajóvölgyi G. I’., 
Rutenindustrie in Dorogma. - Kovács B.. Brauch und Volksglaube in Zágon, Kolumban 
S., Volksglauben der Csángó in Hétfalu. Gál K., Hochzeitsbräuche in der Nyárád- 
gogend.— Rechnitzer J.. Chronomantie der ung. Hirten im Com. Hajdú: Kinderspiele im 
Com. Hajdú. Jakab l., Volksglauben im Com. Szatmár. Szentkoreszty T.. Volkssagen 
aus dem Com. Nyitra. Bollosics B., Dodola. Bezsán M.. Volksglaube und Brauch 
der Rumänen in der Karasgegend. Nemes M., Hoehzoitsgobräuche der Ruthenon im 
Talabor-Tal. Zsurek A.. Rutheniseher Volksglauben ans dem Nagy-Ag-Tale. 
Medvoczky 8.. Slovakische Volksbräuche aus Liptó. Literatur: Herrmann A., Gönczi’s 
Buch: Muraköz und sein Volk. - Molich J„ (?esky-Lid. t’sopey L.. Zite i Slovo. 
Munkácsi B.. Entgegnung auf Fiók’s Aufsatz: Urgeschichte und Kritik Jakab Elek, 
Berichtigung. Notizen: M. B. Der alte magy. Vogelname Turul: Dm- Eingang eines 
alten magy. Gesangs; Koloszvárer Schwammerln.

ArchaeoXogiai Értesítő. Neue Folge. X . Bd. 1895. V. Heft. Boeekl H., 
Angebliche Megalith-Denkmäler bei Pozsony (Pressburgl. 'Temesvári < ».. Neolithische- 
Ansiedlung von Szént-Egyed (Com. Szolnok-Doboka). Bella L.. Römische Bernstein­
funde in Sopron d Idenburg). Solymos'sy E.. Die Kumanenhügel bei Oklánd (Comitat 
Udvarhely). Darvas O., Altertümer im Com. Sopron. Lohóczky T., Altertümer in 
den Com. Ung. Borsod und Bereg. Horopey K., Völkerwanderungs^räber von Gombás. 
— Lohóczky T., Angelhaken der Bronzezeit. Altertümer im Com. Somogy. Das 
Sollwert von Tugär. Bronzarmring aus Kozla an der Untern Donau. (Dem Heft liegt 
ein ausserordentlich reiches und sorgfältig gearbeitetes Inhaltsverzeichnis des Bandes bei.)

Erdélyi Múzeum. NH. Bd. 1895. 6—10 Heft. Gopesa L.. Dio Armenier in Ungarn. 
S. 375. j Finály, Neuere Altertumsfundo in Koloszvár, S. 400. Sz. L. Erwiderung 
an M. B., 8. 159. Kanyaró F., Széklet- Volkslied über- die Wälachei, S. 555.

Arménia. I ngarisch-armenischo Monatsschrift. Herausgeber und Redaeteur Prof. 
Kr. Szongott. TX. Jahrg. 1895. Er. Alexa T.. Handbuch der armenischen Küche. 
<'solingarian .1.. Nationaltracht der Armenier. Herrmann A., Pietät. Merza Gy., 
Ursachen des ethnographischen Niedergangs der ungarischen Armenier und Sanierung 
desselben. Dr. Molnár A.. Aus der Urgeschichte Armeniens. Fr. Papp T. Kerekes 
G., Aus d<;m Handbuch der arm. Küche. — Szongott Kr., Die arm. Frau. Voith A.. 
Allo arm. Nationalgesänge.

Erdély. IV. Jahrgang. 1895. 5- 12. Heft. Dr. Czirbusz G., Das Jára-Tal und sein 
Volk ■ Merza Gy., Ethnographische Dekadenco der ungarischen Armenier.

Egyetemes Philologiai közlöny (Zeitschrift für die gesam-mte Philologie). 
Unter Mitwirkung von Gustav Heinrich und. Emil Thewrewk de Ponor redigiert von 
Géza Nénie.thy und Gedeon Petz XIX. Jahrgang. 1895. 10 Hefte. Bálint K. J.. 
Zeitalter von Mikaene und seine Cultur. Kanyaró F.. Ein Weilimu-htsmisterium Von 
Toroczkó. Lohr V.. Zur Literatur des Ewigen Juden. . espreehungeu: Fiók K.. 
Dio Berührungen der Arier und Ugrier. Réesei V.. Die antiken mythologischen 
Denkmäler in Pannonien. Tóth R.. Von.Mund zú Mund. Notizen: Die Bibliographie 
der Ahasverus-Lßgendm Dio neueste Gestalt der Matrone von Ephesus. Die
deutsche Heldensage. Set. Petrus in der Tradition.

Földrajzi közlemények (Geographische Mitteilungen) Monatsschrift der ungari­
schen geographischen Gesellschaft. XXHI. Bd. 1895. 10 Hefte. Dr. Czirbusz. G.. Das 
Jára-Tal und sein Volk. Czink L., Cherso, Insel im Quarnero. Hanttsz .1.. Zur 
Kenntnis unserer Wundertpudlen. — Hajnóczj H., Der Kalender von Lőcse (Leutschaul. 
— Jankó .1.. Land und Volk' des Comitates Arad in neuerer Zeit. Popovics Gy., 
Balkankunde in Belgrad. Weisse Australier.

Les Légendes et Curiosités des Métiers, que M. Paul Sébillot vient de 
publier chez l’éditeur Ernest Flammarion, seront bien accueillies par tous ceux qui 
s'intéressent à ce monde des travailleurs' dont on s’est tant occupé de nos jours. Mais 
les nombreux ouvrages qui leur ont été consacrés ne parlent guère, si ce n’est en 
passant, de la vie intime, des coutumes, des fêtes, plus rarement encore des croyances, 
des superstitions, des préjugés et des légendes qui se rattachent aux divers métiers. 
Leur histoire familière était a écrire : on pourra désormais en lire une bonne partie 
dans les monographies qui composent le livre de M. Sébillot. Elles sont conçues sur 
un plan tout nouveau, très documentées, et l’érudition quoique très réelle, revêt une 
forme claire et agréable, parfois amusante.

A côté du texte, auquel elles apportent un complément utile, l’auteur a placé 
220 images qui constituent une anthologie de l’iconographie des métiers. L’illustration 
de ce livre, choisie parmi des gravures anciennes ou modernes, souvent fort rares, et 
zui comprend aussi des dessins inédits, montre les costumes, l’attitude et l’intérieur 
des ouvriers a différentes époques, leur coutumes et les caricatures qui les mettent 
en scène. Elles ne sont pas le moindre attrait de cet élégant volume de 660 pages, 
qui peut être mis dans toutes les mains.
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Im Verlage von TH. GRIEBEN (L. Fernau; in Leipzig ist erschienen:Das Weib in der flatur- u. Völkerkunde.
Anthropologische Studie von Dr. H. PLOSS.

Vierte um gearbeitete und stark vermehrte Auflage. Nach dem Tode des 
Verfassers bearbeitet und herausgegeben von

Dr. MAX BARTELS.
Mir. 11 lithogr. Tafeln (je 9 Frauentypen enthaltend) und ca. 260 Holzschnitten im 

Text. Zwei grosse Bände, gr. Lexikon 8°
Freis 24 Mark.

DIE MEDIGIN
DER NATURVÖLKER

Anthropologische Beiträge 
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von Dr. MAX BARTELS.
Mit 175 Original-Holzschnitten im Text. 
.Preis: broschirt 9 Mark, in Halbfranz­

band 11 Mark.----------------------------------------------------------------------------- — ---------------------------- ,-----
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Das Kind
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Zti Folge günstigen Kaufabschlusses mit der Verlagsbuchhandlung Fei-d. 
Enke-Erlangen''(Stuttgart) sind die berühmten Werke Reichsrath GLMaurer’s 
in den gesanimlen. allerdings kleinen. Vorräten in meinen Besitz übergegangen, 

teil uflerire:
Reichsrath GLMaurer. Geschichte <1. Markenverfassung in Deutschland. Erl.

1856. XX. 4H5 S. Statt Ladenpreis 8. M. 40 Pf. M. 4.20
Reichsrath GLMaurer, Geschichte d. Fronhöfe, d. Bauernhöfe u. d. Hofver

fassung in Deutschland. 4 Bde. Erl. 1862—1863. XXXVlll, 2217 S.
Statt Ladenpreis 35 M. 20 Pf. M. 17.60

Reichsrath GLMaurer. Geschichte d. Dorfverfassung in Deutschland. 2 Bde.
Erl. 1865 66. XXI. 874 S. Sta.lt Ladenpreis 14 M. 40 Pf. M. 7.20 

Reichsrath GLMaurer, Geschichte d. Städteverfassung in Deutschland 4 Bde.
Erl. 1868 -71. LXXIX, 2852 S. Stall Ladenpreis 46 M. 40 Pf. M. 23.20.

Heinrich Kerlen. Antiquariats-Buchhandhnig
Ulm a. I >.

nächst Fiume.
Klimatischer Curort und Seebad unter dem Protectorate Sr. k. u. k. Hoheit 

Erzherzog Josef.
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Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn. I. Band (1887—89) 1 4. Heft. 
5 fl. — II. Band (1890—92) 1—10 Heft. 3 fl. — Hl. Band (1893—94) 
1—12 Heft. 4 fl. — IV. Band, 1895. 10 Hefte. 6 fl. Nur direct vom Heraus­
geber zu beziehen: Budapest, I., Szentgyörgy-utcza 2.

Die Besteller des IV. Bandes erhalten als Gratis-Beilage das eben 
erschienene Werk über die Zigeunerconscription in Ungarn, 23 Bogen gr. 4°.

Bekanntere Volksforscher des In- und Auslandes erhalten auf Wunsch 
die „Ethnologischen Mitteilungen ans Ungarn" gratis. beziehungsweise /« 
Tausch gegen ihre Publicationen.

Die Verfasser und Verleger auf Volkskunde bezüglicher Publicationen 
werden ersucht, Recénsionsexemplare behufs Anzeige und Besprechung in 
den „Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn,“ (eventuell auch in anderen 
Zeitschriften Ungarns) an die Redaction (Budapest, I., Szentgyörgy-utcza 2) 
gelangen zu lassen.

Druckfehlerberichtigung. Bd. IV. Heft 4—6. Im Nekrolog des königi. 
Prinzen László, S. 137. Zeile 18. statt Gegenstiftenden, lies: segenstiftenden. 

Heft 2—3, S. 118. Zeile 1, statt drakosa, lies: draki. S. 119. Zeile 4, st 
findet sich nicht im Urtext, lies: findet sich im Urtext. Heft 7 10, S. 232. 
in der Notiz über das heanzische Bauernhaus, statt Bruckner lies Büncker 

INHALT.
— Seite

Dr. Bernhard Munkácsi, Die älteste historische Erwähnung der Ugrier (Schluss) 185
K. v. Gyarmathy, Hochzeit in Kalotaszeg. (Mit 11 Illustr. auf 6 Tafeln) . . . WS
Franz Gönczi, Die Kroaten in Muraköz. (Schluss). IV. Volkstracht. V. Ham%

VI. Landwirtschaft. VII. Volksindustrie. VIII. Fischerei. IX. Gold­
wäscherin (Illustrationen hiezu im vorigen Heft)................................. 2<»l

.4. H., Ethnographisches Museum des Siebenbürger Karpathen Vereins . . . 210
Ludwig Bella, Csornaer Funde. (Mit 33 Ilhistr. auf 2 Tafeln)............................ 212
Ethnographisches von der Millennalausstellung: Dr. Julius Kovács Vom 

Ausstellungsdorf. (Mit 4 Ilhistr. auf 4 Tafeln.) Feste im Ansstellungs- 
dorfe Kinderpavillon.....................................................................

Kleinere Mitteilungen:
L. K.. Gábor Szarvas -|- ....................................................... ................................. 217
Th. v, LeMczky, Beitrag zur Geschichte der Zigeuner in Ungarn . . . . . 218
Anton Herrmann, Volkslieder bosnisch-türkischer Wanderzigouner .... 21t* 1
J. Huszka, Michael Teleky's Stuhl (Mit 2 Illustrationen). . ...................... 220
Siebénbürgisches Karpathen-Museum in Nagyszeben. (Aufruf)............................ 221
Die siidslavische Akademie der Wissenschaften und Künste............................ 221.
A. H., Die ungarische Revue.................................................  222
Ungarischer Kunstvorein......................................................................................... 222
Irene Thirring, Gebräuche der Hienzen zu Weihnachten und zur Jahreswende 222 

Bücherbesprechungen:
.1. H . Neuere Studien über die Kupferzeit, von Josef Hampel. . . . . 225
.1. H, Noch etwas aus der rumänisch-ethnographischen Literatur (Uebor Dr. A. M.

Marienescu)................................................................................................... 222
L. Katona, Szájról szájra, von Béla Tóth............................................................. 237

Wissenschaftliche Bewegungen in Ungarn.:
Die Gesellschaft für die Völkerkunde Ungarns. Ungarische Akademie. - - Die 

ungarische archäologische und anthropologische Gesellschaft. Die 
ungarische geographische Gesellschaft. — Die historisöh-archaeologisehe 
Gesellschaft des Com. Hunyad. Ingenieur- und Arehitoktenverein . 227 -230

Splitter und Späne:
Dr. Wilhelm Grempler. Jeremias Magyarevics. Todesfälle. Historischer 

Festzug. — Studien-Ausflüge. Hakenkreuz und Apotropeion. (2 Ilhistr.) 
Ungar. Handelsmuseum. — Magyarische Trachten. — Die Gebeine des 

Königs Bela III. Csangö-Magyaren. Im Maria-Dorothea-Verein. 
Magyarisches Bauerntheater. — Ein neues magy. Volksstück. Ein 
Hirtenspiel. — Passionsspiel. — Dialekt-Dichtung. — Ueber das heanzische 
Bauernhaus. Wet^erprophezeiung. — Urmensch. Hancbkur.
Prikulic. — Einbrecheraborglaube..................._....................................... 231—232
Die Fortsetzungen des Guslarenliedes „Das Fräulein von Kanizsa“ und des 

rumänischen Volksepos „Novak und Gruja“ erscheinen im V. Bande (1896) dieser 
Zeitschrift.
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1—12 Heft. 4 fl. IV. Band, 1895. 10 Hefte 6 fl. Nur direct vom Herausgeber 
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Bekanntere Volksforscher des In- und Auslandes erhalten auf Wunsch 
die „Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn" beziehungsweise in
Tausch gegen ihre Publicationen.

Das noch rückständige 4. Heft des I. Bandes der „Ethnologischen Mit­
teilungen aus Ungarn" wird im Herbste 1. J. erscheinen und den Besitzern 
der ersten drei Hefte, sowie den Bestellern des IV. Bandes gratis zugehen.
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Preis: broschirt 9 Mark, in Halbfranz­

band 11 Mark.

REVUE MENSUELLE de

L’ÉCOLE D’ANTHROPOLOGIE
DE PARIS

Publiée par les Professeurs.

Association pour l’enseignement des sciences Anthropologiques 
(reconnue d’utilité publi tue)

' CINQUIÈME ANNÉE, 1805.

La „Revue mensuelle de l’Ecole d’Anthropologie de Paris“ parait le 15 de 
chaque mois. Chaque livraison forme un cahier de deux feuilles in-8° raisin (32 pages) 
renfermé sous une couverture imprimée et. contenant :

1° Une leçon d’un des professeurs de l’Ecole. Cette leçon forme un tout par 
elle-même ;

2° Des analyses et comptes rendus des faits, des livres et des revues périodi- 
quee, concernant l’anthropologie, de façon à tenir les lecteurs au courant des travaux 
des Sociétés d’anthropologie françaises et étrangères, ainsi que des publications 
nouvelles ;

3° Sous le titre Variétés sont rassemblés des notes et des documents pouvant 
être utiles aux personnes qui s’intéressent aux sciences anthropologiques.

De nombreuses gravures dans le texte et hors texte illustrent ce périodique et 
en font une d'es Revues scientifiques les plus attrayantes. — Prix d’Abonnement 
Un an (à partir du 15 janvier) pour tous paye 10 fr. La livraison: 1 fr. — On s’abonne 
sans frais chez l’éditeur FÉLIX ALCAN, 108, boulevard St-Germain, Paris, chez tous 
les libraires, et dans les bureaux de poste de l’Union postale.

Im Verlage von VIKTOR HORNYANSZKY in Budapest erscheint nächstens:

ERZHERZOG JOSEF: ZIGEUNERGRAMMATIK.
Mit einem literarischen Wegweiser | Übersetzt und ergänzt

von - von

Prof. Df. Emil ThewFewk de Ponor, i Anton Herrmann.
Ungefähr 30 Bogen Lexikon 8°. Preis 5 fl.



Laut Übereinkunft mit dem Ungarischen Landesverein für Archaeologie 
und Anthropologie und mit der Gesellschaft für die Völkerkunde Ungarns 
werden die Ethnologischen Mitteilungen die wichtigeren Aufsätze der Amts­
organe der genannten zwei Vereine in Übersetzung oder auszugsweise ver­
öffentlichen (mit Ausschluss des kunstarchaeologisehen Inhaltes der ersteren 
Zeitschrift). Ausserdem werden es die Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn 
als eine wichtige Aufgabe betrachten, über den wesentlichen Inhalt der aut 
die Volkskunde der in Ungarn lebenden Völker bezüglichen Litteratur regel­
mässig und ausführlich zu berichten. Im Übrigen verweisen wir aut das 
Vorwort im 1. Hefte des III. Bandes dieser Zeitschrift.

Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn.
I. Band (1887-89) 1-4 Heft. 5 tl -11. Band (1890 92) 1-10 Heft.

3 tl. — III. Band (1893—94) 1—12 Heft. 4 tl.

—=HE IV. Band, 1895. 10 Hefte 6 fl. ~
Die Besteller des IV. Bandes erhalten als

Gratis-Beilage
das demnächst erscheinende grosse Werk über die Zigeunerconscription in 
Ungarn 1893, circa 20 Bogen gr. 4° Bezugspreis ungefähr 3 11.
Nur direct vom Herausgeber zu beziehen: Budapest, I., Szentgyörgyutcza 2.

INHALT.

Josef Hampel, Skythische Denkmäler aus Ungarn. (Beitrag zur uralaltajischen 
Archaeologie.) (Mit 32 Illustrationen.)........................... .....

Dr, Friedrich S. Krauls, Das Fräulein von Kanizsa. Ein Abenteuer auf der 
Adria. (Ein mosiimisches Guslarenlied in zwei Fassungen.) (Mit 2. 
Illustrationen.) •• . . . . . . , . . . . , . . .. . .. -.

Dr. Bernhard Munkácsi, Praehistorisches in den magyarischen Metalinamen
Dr. zl. M. Marienescu und A. Herrmann, Novak und Gruja. (Ein rumänisches 

Volksepos in 24 Gesängen) . . .... , . . . ...
Kleinere Mitteilungen :

Gabriel Bálint de Szentkatolna, Mongolische Anekdoten......................................
Theodor v. Lehóczky, Alte ruthenische Pulverhörner. (Mit 9 Illustrationen) . 
Josephine von Fináciy, Deutsche Volkslieder aus Ofen....................................... 
A. H., Ungarisches Museum für Völkerkunde.......................................................
— — Die Ethnographie auf der Millenniums-Ausstellung...................... .....

lÁteratur-Besprechungen :
Das grosse Sammelwerk für bulgarische Volkskunde (Ein Bericht) von Fried­

rich S. Krauss...................................................................
'ál, Az oláhok története (Geschichte der Rumänen) von A. 11. . 
der bulgar. literar. Gesellschaft, 1894. Von F. 8. K.........................

Luca, (tackel) literarisches Blatt der Gesellschaft Alpenkranz in Montenegro.
Von F. S. K. ~\.................................   .

Splitter und Späne...................................................................................
Zur Zigeunerkunde:

Ei zhei zog Josef, 1 iere im Glauben der Zigeuner..................................................
I)/. Heinrich von Hlislocki, Die Haarschur bei den mohammedanischen Zigeunern 

der Balkanländer............................
Anton Herrmann, Volkslieder bosnisch-türkischer Wanderzigeuner . . . . 
James I mcherle, Gurko ein Zigeuneridol.
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